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Prolog
Konstantinopel – Juli 1203

«Duckt Euch und vermeidet jedes Geräusch», flüsterte der grauhaarige Mann, während er dem Ritter half, den Wehrgang zu erklimmen. «Auf dem Festungswall wimmelt es von Wachen, durch die Belagerung sind alle in höchster Alarmbereitschaft.»
Everard von Tyros sah sich suchend um, ob in der Dunkelheit eine Gefahr lauerte, doch es war kein Mensch in der Nähe. Die Türme zu beiden Seiten waren so weit entfernt, dass die flackernden Fackeln der nächtlichen Wachen dort in der mondlosen Nacht kaum auszumachen waren. Der Hüter hatte die Stelle gut gewählt. Wenn sie rasch handelten, bestand tatsächlich die Möglichkeit, die Befestigungsanlagen unbemerkt zu überwinden und in die Stadt einzudringen.
Ob es ihnen allerdings gelingen würde, sie ebenso unbemerkt auch wieder zu verlassen – das war eine andere Frage.
Everard ruckte dreimal am Seil, das Zeichen für die fünf Ritter seiner Bruderschaft, die unten im Schatten der mächtigen äußeren Mauer warteten. Einer nach dem anderen kletterte an dem geknoteten Seil hinauf, der Letzte zog es hinter sich hoch. Mit gezückten Schwertern schlichen sie schweigend im Gänsemarsch hinter ihrem Verbündeten her. An der inneren Mauer ließen sie das Seil wieder hinab. Minuten später hatten alle wieder festen Boden unter den Füßen. Sie folgten einem Mann, dem keiner von ihnen je zuvor begegnet war, hinein in eine Stadt, die sie nie zuvor betreten hatten.
Jederzeit darauf gefasst, entdeckt zu werden, duckten sie sich tief. Statt der traditionellen weißen Umhänge mit dem roten Tatzenkreuz, dem Zeichen ihres Ordens, trugen sie schwarze Wappenröcke über dunklen Tuniken. Ihre wahre Identität zu erkennen zu geben war nicht ratsam. Nicht, wenn sie sich in feindlichem Gebiet bewegten, und erst recht nicht, wenn sie heimlich in eine Stadt eindrangen, die von den Kreuzrittern von Papst Innozenz belagert wurde. Schließlich waren sie selbst Kreuzritter. Für die Bevölkerung von Konstantinopel galten die Templer als Männer des Papstes. Sie waren der Feind. Und Everard war sich vollauf bewusst, welch grausiges Schicksal Ritter erwartete, die hinter den feindlichen Linien dem Gegner in die Hände fielen.
Aber der Kriegermönch betrachtete die Byzantiner nicht als Feinde, und er war auch nicht im Dienst des Papstes hier.
Ganz und gar nicht.
Christ gegen Christ, dachte er, während sie an einer nächtlich verschlossenen Kirche vorbeischlichen. Nimmt dieser Irrsinn denn kein Ende?
Hinter ihnen lag eine lange, beschwerliche Reise. Tagelang waren sie geritten, hatten sich nur kurze Pausen gegönnt und ihre Pferde fast zu Tode geschunden. Die Botschaft von den Hütern tief in der byzantinischen Hauptstadt war gänzlich überraschend gekommen – und sie war zutiefst beunruhigend. Die Stadt Zadar an der dalmatinischen Küste war unerklärlicherweise von der päpstlichen Armee belagert und erobert worden – unerklärlich, wenn man bedachte, dass es sich um eine christliche Stadt handelte, und nicht nur das, sogar um eine katholische. Inzwischen war die venezianische Flotte, mit der die plündernden Scharen des Vierten Kreuzzugs eingefallen waren, weitergezogen. Ihr nächstes Ziel war Konstantinopel, angeblich, um dem abgesetzten, blinden Kaiser und seinem Sohn wieder auf den Thron zu verhelfen. Wenn man bedachte, dass die byzantinische Hauptstadt nicht einmal katholisch war, sondern griechisch-orthodox, und sich zudem dort vor einigen Jahrzehnten ein Massaker zugetragen hatte, waren die Aussichten für die Stadt alles andere als erfreulich.
So waren Everard und seine Rittergenossen in aller Hast von der Templerburg in Tortosa aufgebrochen. Sie waren nach Norden bis an die Küste geritten, dann weiter nach Westen, durch feindliches Gebiet, das von kilikischen Armeniern und muslimischen Seldschuken beherrscht wurde, durch das trockene, unwirtliche Kappadokien, wobei sie um jede Stadt und jede Siedlung einen Bogen machten und alles taten, um eine Begegnung mit Einheimischen zu vermeiden. Als sie die Gegend um Konstantinopel erreichten, hatte sich die Kreuzfahrerflotte – mehr als zweihundert Galeeren und Reiterzüge unter dem Kommando des gefürchteten Dogen von Venedig persönlich – bereits in den Gewässern verschanzt, die die bedeutendste Stadt ihrer Zeit umgaben.
Die Belagerung war in vollem Gange.
Die Zeit lief ihnen davon.
Als eine Patrouille Fußsoldaten vorbeimarschierte, zogen sie sich in einen dunklen Winkel zurück. Anschließend folgten sie dem Hüter über einen kleinen Friedhof zu einer Baumgruppe. Ein Pferdewagen erwartete sie hier. Die Zügel hielt ein grauhaariger Mann, dessen unbewegte Miene sein tiefes Unbehagen nicht verbergen konnte. Der Zweite der drei, dachte Everard und nickte dem Mann zu, während seine Kameraden hinten in das Fuhrwerk kletterten. Wenig später befanden sie sich auf dem Weg tief ins Herz der Stadt.
Durch einen schmalen Schlitz in der Wagenplane warf der kräftige Ritter hin und wieder einen Blick hinaus. Eine solche Stadt hatte er noch nie gesehen.
Obwohl es fast dunkel war, konnte er die Silhouetten majestätisch aufragender Kirchen und monumentaler Paläste ausmachen, Bauwerke von einer Größe, die er nicht für möglich gehalten hätte. Ihre bloße Zahl war beeindruckend. Rom, Paris, Venedig … vor Jahren war es ihm vergönnt gewesen, all diese Städte kennenzulernen, als er seinen Großmeister auf einer Reise zum Pariser Tempel begleitete. Aber was er hier sah, stellte alles in den Schatten. Und als das Fuhrwerk schließlich sein Ziel erreichte, war der Anblick, der ihn erwartete, nicht weniger atemberaubend: ein erhabenes Bauwerk mit einer Reihe korinthischer Säulen an seiner Front, so hoch, dass die Kapitelle in der Dunkelheit nicht mehr zu erkennen waren.
Der dritte Hüter, der älteste der Männer, erwartete die Ankömmlinge auf dem obersten Absatz der mächtigen Vortreppe.
«Was ist dies für ein Gebäude?», fragte Everard ihn.
«Die Kaiserliche Bibliothek», erwiderte der Mann mit bedächtigem Nicken.
Everard konnte seine Verblüffung nicht verbergen. Die Kaiserliche Bibliothek?
Dem Hüter entging sein Gesichtsausdruck nicht, und ein leichtes Schmunzeln umspielte seine Lippen. «Wo könnte man etwas besser verbergen als direkt vor den Augen der Feinde?» Er wandte sich um und ging auf das Portal zu. «Folgt mir. Wir haben nicht viel Zeit.»
Die Männer geleiteten die Ritter die Stufen hinauf, durch das Vestibül und weiter, tief in das höhlenartige Gebäude hinein. Die Gänge waren menschenleer, und das nicht nur wegen der späten Stunde. Die Spannung in der Stadt war geradezu mit Händen zu greifen. Die feuchte Nachtluft war schwer von Angst, einer Angst, die durch die täglich zunehmende Ungewissheit und Verwirrung geschürt wurde.
Bei Fackelschein setzten sie ihren Weg fort, vorbei an den weitläufigen Skriptorien, in denen der größte Teil des Wissens der Alten Welt versammelt war: Regale um Regale voller Schriftrollen und Kodizes, darunter auch Texte, die aus der lang verlorenen Bibliothek von Alexandria gerettet worden waren. Zuhinterst im Gebäude befand sich eine Wendeltreppe, die die Männer hinabstiegen. Weiter ging es durch ein Labyrinth enger Gänge und über eine zweite Treppe noch tiefer hinab. Ihre Schatten glitten über die Wände aus gesprenkeltem Kalkstein, bis sie schließlich einen unbeleuchteten Gang erreichten, von dem eine Reihe schwerer Türen abging. Einer der Hüter schloss die hinterste davon auf und schritt ihnen voraus. Sie fanden sich in einem weitläufigen Lagerraum wieder, einem von vielen, wie Everard annahm. Überall standen Truhen herum, und an den Wänden zogen sich spinnwebverhangene Regale entlang, in denen wiederum Schriftrollen und ledergebundene Kodizes gestapelt lagen. Die abgestandene Luft roch moderig, aber sie war kühl. Die Baumeister, wer auch immer sie gewesen sein mochten, hatten offenbar gewusst, dass die Räume nicht feucht werden durften, wenn die Pergamenthandschriften die Zeit überdauern sollten. Und das hatten sie – seit Jahrhunderten.
Genau deshalb waren Everard und seine Männer nun hier.
«Die Kunde ist nicht erfreulich», teilte der älteste der Hüter ihnen mit. «Dem Usurpator Alexius fehlt der Mut, dem Feind entgegenzutreten. Er ist gestern mit vierzig Divisionen ausgerückt, aber er hat es nicht gewagt, es mit den Franken und den Venezianern aufzunehmen. Er konnte gar nicht schnell genug zurück durch die Tore reiten.» Der Alte hielt inne, Verzweiflung in den Augen. «Ich befürchte das Schlimmste. Die Stadt ist so gut wie verloren, und wenn sie fällt …»
Everard konnte sich vorstellen, welche Vergeltung die Latiner an den verängstigten Einwohnern der Stadt üben würden, wenn sie die Verteidigungslinien durchbrachen.
Das Massaker an den Latinern von Konstantinopel lag erst zwanzig Jahre zurück. Männer, Frauen, Kinder … niemand war verschont worden. Tausende und Abertausende Menschenleben ausgelöscht in einem Blutrausch, wie man ihn nicht mehr gesehen hatte, seit beim Ersten Kreuzzug Jerusalem eingenommen worden war. Kaufleute aus Venedig, Genua und Pisa mit ihren Familien, die seit langem in Konstantinopel ansässig waren und in deren Händen der Seehandel und die Geldwirtschaft der Stadt lagen, die gesamte römisch-katholische Bevölkerung der Stadt – abgeschlachtet von den Einheimischen in einem plötzlichen Ausbruch von Zorn und Missgunst. Ihre Häuser waren in Brand gesteckt worden, ihre Gräber geschändet, die Überlebenden als Sklaven an die Türken verkauft. Den katholischen Geistlichen der Stadt war es nicht besser ergangen: Ihre griechisch-orthodoxen Feinde brannten ihre Kirchen nieder, der Repräsentant des Papstes wurde öffentlich enthauptet und sein Kopf einem Hund an den Schwanz gebunden, damit er ihn vor den Augen der johlenden Menge durch die blutbesudelten Straßen der Stadt schleifte.
Der alte Mann wandte sich um und führte die Ritter durch den Lagerraum zu einer Tür, die zum Teil hinter ein paar schwerbeladenen Regalen verborgen war. «Die Franken und die Latiner sprechen davon, Jerusalem zurückzuerobern, aber Euch und mir ist klar, dass es ihnen niemals gelingen wird», sagte er, während er sich an den Schlössern zu schaffen machte. «Ohnehin geht es ihnen nicht wirklich darum, die Grabeskirche wieder in Besitz zu nehmen. Nicht mehr. Das Einzige, woran ihnen jetzt noch liegt, ist, sich selbst zu bereichern. Und der Papst sähe nichts lieber, als dass dieses Reich fällt und die Kirche wieder der alleinigen Herrschaft Roms unterstellt wird.» Er drehte sich um, und sein Gesicht verdüsterte sich. «Man hat von jeher gesagt, allein die Engel im Himmel wüssten, wann unsere großartige Stadt fallen wird. Ich fürchte, jetzt sind es nicht mehr nur die Engel, die es wissen. Die Männer des Papstes werden Konstantinopel einnehmen», sagte er zu den Rittern. «Und wenn es so weit ist, zweifle ich nicht daran, dass ein kleiner Trupp von ihnen nur ein Ziel haben wird: dies hier in Besitz zu nehmen.»
Damit öffnete er die Tür und führte sie hinein. Der Raum war leer bis auf drei große hölzerne Truhen.
Everards Herz schlug schneller. Als einer der wenigen in den höchsten Rängen des Ordens wusste er, was diese schlichten, schmucklosen Kisten enthielten. Und er wusste auch, was er jetzt zu tun hatte.
«Ihr werdet den Wagen mit den Pferden brauchen. Theophilus wird Euch noch einmal helfen», fuhr der alte Mann mit einem Blick zu dem jüngsten der drei Hüter fort, dem, der Everard und seine Männer in die Stadt geführt hatte. «Aber wir müssen uns beeilen. Die Lage kann jederzeit umschlagen. Man munkelt sogar, der Kaiser wolle aus der Stadt fliehen. Ihr müsst bei Tagesanbruch aufbrechen.»
«‹Ihr› …?», wiederholte Everard überrascht. «Was ist mit Euch? Ihr kommt doch mit uns?»
Der Ältere wechselte einen bekümmerten Blick mit seinen Gefährten, dann schüttelte er den Kopf. «Nein. Wir müssen dafür sorgen, dass man Eure Spur nicht findet. Die Männer des Papstes sollen ruhig denken, das, worauf sie aus sind, befände sich noch in der Stadt – so lange, bis Ihr außer Gefahr seid.»
Everard wollte etwas einwenden, aber er sah den Hütern an, dass es sinnlos wäre, sie umstimmen zu wollen. Ihnen war immer klar gewesen, dass es einmal eine Zeit wie diese geben könnte. Sie waren darauf vorbereitet worden, so wie alle Generationen von Hütern vor ihnen.
Sie luden die Truhen einzeln auf den Wagen. Vier Ritter trugen jeweils gemeinsam die schwere Last, während die beiden übrigen Wache standen. Als sie aufbrachen, zeigten sich am Nachthimmel gerade die ersten Vorboten der Morgendämmerung.
Das Pege-Tor, das die Hüter ausgewählt hatten, war als einer der wenigen Zugänge zur Stadt in Benutzung. Es wurde von zwei Türmen flankiert, an der Seite gab es jedoch noch eine Nebenpforte. Durch diese würden sie hinausgelangen.
Als das schwerbeladene Pferdefuhrwerk mit den zwei verhüllten Gestalten auf der Kutschbank darauf zurumpelte, verstellten ihm drei Fußsoldaten den Weg.
Misstrauisch gebot ihnen einer mit erhobener Hand anzuhalten und fragte: «Wer da?»
Theophilus, der die Zügel hielt, hustete gequält, ehe er leise eine Antwort murmelte. Sie müssten dringend zum Kloster Zoodochos, gleich vor den Stadttoren gelegen. Everard, der neben ihm saß, sah schweigend zu, wie die Worte des Hüters ihre Wirkung taten. Der Wachmann schien interessiert, kam näher und bellte eine weitere Frage.
Unter der Kapuze seiner dunklen Tunika beobachtete der Templer, wie der Mann auf sie zukam. Er wartete, bis er nahe genug heran war, ehe er sich auf ihn stürzte und ihm den Dolch tief in den Hals stieß. Im selben Augenblick sprangen drei seiner Kameraden aus dem Fuhrwerk und brachten die anderen Wachen zum Schweigen, ehe diese Alarm schlagen konnten.
«Lauft», zischte Everard, als drei seiner Gefährten auf das Torhaus zurannten, während er und die zwei übrigen Ritter geduckt zu den Türmen hinaufspähten. Er gab Theophilus ein Zeichen, sich zu verstecken, wie sie es vereinbart hatten. Der alte Mann hatte seine Aufgabe erfüllt, und dies war nicht der richtige Ort für ihn. Everard war klar, dass jeden Moment die Hölle losbrechen konnte – was gleich darauf geschah, als zwei Wachen aus dem Torhaus kamen, gerade als die Ritter den ersten Querbalken geöffnet hatten.
Die Templer ergriffen ihre Schwerter und töteten die Wachmänner, ehe diese wussten, wie ihnen geschah. Einer der Männer konnte jedoch noch aufschreien, laut genug, um seine Gefährten in den Türmen zu alarmieren. Binnen Sekunden huschten Laternen und Fackeln in hektischem Hin und Her über das Bollwerk, und Alarmsignale erschollen.
Everard stellte mit einem raschen Blick zum Tor fest, dass seine Brüder sich noch immer abmühten, den letzten Balken zu lösen. Im selben Moment bohrten sich Pfeile in den ausgedörrten Boden neben ihm, direkt vor die Hufe ihrer Zugpferde. Jetzt war höchste Eile geboten. Wenn eines der Pferde verwundet würde, gäbe es für sie alle kein Entkommen mehr.
«Wir müssen fort!», brüllte er und schoss einen Bolzen aus seiner Armbrust auf die Silhouette eines Bogenschützen hoch über ihm. Der Mann stürzte rücklings von der Mauer. Everard und die beiden Ritter neben ihm luden ihre Armbrüste neu und schossen weitere Bolzen nach oben, um die Wachen in Schach zu halten. Endlich rief einer der Ritter am Tor ihnen etwas zu, und die Torflügel öffneten sich knarrend.
«Los, weg von hier», trieb Everard seine Männer an, doch während sie zurück zum Fuhrwerk hasteten, wurde der Ritter, der ihm am nächsten stand, getroffen. Der Pfeil schlitzte seine rechte Schulter auf und drang tief in den Brustkorb ein. Der Ritter – Odo de Ridefort, ein Bär von einem Mann – brach zusammen, und ein Blutstrom quoll aus der Wunde. Everard eilte zu ihm, half ihm auf und schrie nach den anderen. Im nächsten Moment waren sie alle bei ihrem verwundeten Ordensbruder. Drei von ihnen schickten Abwehrschüsse nach oben, während die Übrigen ihm auf den Wagen halfen. Unter der Deckung der Armbrustschützen rannte Everard nach vorn. Ehe er auf die Kutschbank stieg, wandte er sich um und wollte Theophilus zum Dank und Abschied noch einmal zunicken, aber der Hüter war nicht mehr da, wo er ihn zuletzt gesehen hatte. Dann entdeckte Everard ihn – nicht weit entfernt, reglos am Boden liegend mit einem Pfeil durch den Hals. Everard sah ihn nur einen Wimpernschlag lang an, aber das genügte, um den Anblick für immer in sein Gedächtnis einzubrennen. Dann sprang er auf den Wagen und trieb die Pferde an.
Noch ehe alle Ritter aufgestiegen waren, rollte der Wagen bereits so schnell es ging unter einem Hagel von Pfeilen durch das Tor aus der Stadt. Während Everard die Pferde eine Anhöhe hinauflenkte und den Weg nach Norden einschlug, warf er einen Blick über das funkelnde Meer unter ihnen, wo die Kriegsgaleeren an den Stadtmauern entlangzogen, flatternde Fahnen und Standarten am Achtersteven. An den Seiten prangten die Schilde, am Bug dräute der Rammsporn, und Mangonels und Leitern waren unheilverkündend aufgerichtet.
Irrsinn, war Everards letzter, quälender Gedanke, als er die erhabene Stadt hinter sich ließ – und damit auch die große Katastrophe, die diese Stadt schon sehr bald ereilen würde.
 
Auf dem Rückweg kamen sie langsamer voran. Zwar hatten sie ihre eigenen Pferde wieder, aber das sperrige Fuhrwerk mit seiner schweren Last hielt sie auf. Mit ihm konnten sie sich nicht von den vielbenutzten Fahrwegen fernhalten, wodurch sie mit Menschen und Städten in Berührung kamen. Schlimmer aber war das viele Blut, das Odo verlor. Sie konnten kaum etwas gegen die Blutung unternehmen, da sie alles daransetzen mussten, so schnell wie möglich voranzukommen. Und das Schlimmste von allem war: Sie waren jetzt keine Unbekannten mehr. Sie hatten die belagerte Stadt nicht so unbemerkt verlassen können, wie sie hineingelangt waren. Bewaffnete Männer würden ihnen nachstellen, und diesmal würden sie von außerhalb der Stadt kommen.
Diese Befürchtung bestätigte sich noch vor Sonnenuntergang am selben Tag.
Everard hatte zwei Ritter vorausgeschickt und zwei weitere beauftragt, die Nachhut zu bilden; Kundschafter, die sie rechtzeitig vor Gefahren warnen sollten. Gleich am ersten Abend zahlte sich seine Umsicht aus. Die Nachhut erspähte eine Kompanie fränkischer Ritter, die von Westen herangaloppierte und ihnen dicht auf den Fersen war. Everard schickte einen Reiter voraus, um die Vorhut zurückzurufen, dann verließ er den breiten Weg nach Südosten, wo die Kreuzritter sie sicher am ehesten vermuteten, und schlug sich mit seinen Leuten weiter östlich in die Berge.
Es war Sommer, und der Schnee war längst geschmolzen, dennoch war die Landschaft kahl und unwirtlich. Üppig grüne, sanfte Hügel wichen bald steilen, zerklüfteten Bergen. Es gab kaum Wege, die überhaupt mit einem Pferdewagen befahrbar waren, und die wenigen waren schmal und gefahrvoll, mitunter kaum breiter als die Spur der hölzernen Räder. Daneben gähnten schwindelerregend tiefe Schluchten. Und mit jedem Tag verschlechterte sich Odos Zustand. Als auch noch starker Regen einsetzte, wurde die ohnehin verzweifelte Lage noch hoffnungsloser, aber mangels anderer Möglichkeiten blieb Everard mit seinen Männern, soweit es ging, im Hochland. Sie mühten sich langsam vorwärts, ernährten sich von dem, was sie eben stehlen oder erjagen konnten, und füllten ihre Wasservorräte an den Gebirgsbächen auf. Bei Einbruch der Dunkelheit waren sie gezwungen anzuhalten. Sie verbrachten elende Nächte im Freien. Das ständige Bewusstsein, dass ihre Verfolger noch immer nach ihnen suchten, zerrte an ihren Nerven.
Wir müssen den Rückweg schaffen, sagte sich Everard, sooft er mit dem harten Schicksal haderte, das ihm und seinen Brüdern so unvermittelt auferlegt worden war. Wir dürfen nicht scheitern. Zu viel steht auf dem Spiel.
Doch seine Entschlossenheit wurde auf eine harte Probe gestellt.
Nach mehreren Tagen, an denen sie nur äußerst schleppend vorangekommen waren, bestand für Odo kaum noch Hoffnung. Sie hatten den Pfeil entfernen und die Blutung stillen können, aber die Wunde hatte sich entzündet, und der Ritter lag in Fieberschauern. Everard wusste, wenn Odo noch eine Chance haben sollte, lebend in die heimatliche Festung zurückzukehren, brauchte er eine Rast und ein trockenes Lager. Aber da die Kundschafter meldeten, dass ihre Verfolger noch immer nicht aufgegeben hatten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihren Weg durch das feindliche Gebiet fortzusetzen und auf ein Wunder zu hoffen.
Am sechsten Tag stießen sie auf dieses Wunder: eine kleine, abgeschiedene Einsiedelei.
Die Ritter hätten sie gar nicht bemerkt, wenn nicht ein paar Nebelkrähen darüber ihre Kreise gezogen hätten, was einem ausgehungerten Späher der Vorhut aufgefallen war. Das kleine Kloster, das nur aus ein paar in den Fels gehauenen Räumen bestand, fügte sich nahezu unsichtbar in die Landschaft ein, hoch oben in einer Ausbuchtung der Bergwand, die schützend darüber aufragte.
Die Männer ritten so dicht wie möglich heran, dann ließen sie Pferde und Fuhrwerk zurück und kletterten das letzte Stück den mit Felsbrocken und Geröll übersäten Hang hinauf. Everard staunte über die Hingabe der Männer, die – augenscheinlich vor vielen hundert Jahren – an einem so entlegenen, gefahrvollen Ort dieses Einsiedlerkloster erbaut hatten, und er fragte sich, wie es sich in dieser Gegend trotz der umherziehenden Banden marodierender Seldschukenkrieger hatte halten können.
Sie näherten sich vorsichtig, mit gezogenen Schwertern, auch wenn sie sich kaum vorstellen konnten, dass an diesem unwirtlichen Ort tatsächlich Menschen lebten. Doch zu ihrem Erstaunen wurden sie von etwa einem Dutzend Mönchen empfangen, wettergegerbten alten Männern und Jüngeren, die sie schnell als Brüder in Christo erkannten und ihnen Speise und Obdach anboten.
Das Kloster war sehr klein, aber für seine Lage überraschend gut ausgestattet. Odo wurde auf ein trockenes Lager gebettet und mit warmem Essen und Getränken versorgt, um die geschwächte Abwehr seines Körpers zu stärken. Everard und seine Männer wuchteten die drei Truhen den Hang hinauf und brachten sie in einer kleinen, fensterlosen Kammer unter. Daneben befand sich ein eindrucksvolles Skriptorium, das eine umfangreiche Sammlung gebundener Manuskripte beherbergte. An den Pulten saßen eine Handvoll Kopisten, so in ihre Arbeit vertieft, dass sie die Besucher kaum zur Kenntnis nahmen.
Die Mönche – Basilianer, wie Everard und seine Kameraden bald erfuhren – konnten die Neuigkeiten, die die Ritter brachten, kaum glauben. Die Vorstellung, dass die Armee des Papstes Mitchristen belagerte und christliche Städte plünderte, war trotz des großen Schismas schwer zu fassen. In ihrer Abgeschiedenheit hatte die Klostergemeinde nichts von der Eroberung Jerusalems durch Saladin oder vom gescheiterten Dritten Kreuzzug erfahren. Jede weitere Nachricht traf sie wie ein Schlag, ließ ihre Herzen mutloser und die Furchen auf ihren Stirnen tiefer werden.
Einen heiklen Punkt ließ Everard bei seinem Bericht offen: Weshalb er und seine Ordensbrüder nach Konstantinopel gezogen waren und welche Rolle sie bei der Belagerung der großen Stadt gespielt hatten. Ihm war klar, dass diese orthodoxen Mönche sie leicht für Soldaten der latinischen Truppen hätten halten können, die gegen die Tore ihrer Hauptstadt zogen. Und es gab einen weiteren, noch heikleren Punkt, den der Hegumen des Klosters, der Abt, schließlich auch ansprach.
«Was führt Ihr in diesen Truhen mit Euch?», fragte Pater Philippicus ihn.
Everard war nicht entgangen, wie neugierig die Mönche die Truhen beäugt hatten, und er wusste nicht recht, was er erwidern sollte. Nach kurzem Zögern sagte er: «Das weiß ich so wenig wie Ihr. Ich habe nur den Befehl, sie von Konstantinopel nach Antiochia zu bringen.»
Der Abt blickte ihm in die Augen und schien seine Erwiderung zu überdenken. Nach einem Moment unbehaglichen Schweigens nickte er achtungsvoll und erhob sich. «Es ist Zeit zur Vesper, und anschließend werden wir uns zur Ruhe begeben. Wir können unser Gespräch morgen fortsetzen.»
Die Ritter bekamen nochmals Brot, dazu Käse und Becher mit einem Anisaufguss. Dann wurde es still im Kloster bis auf das unablässige Rauschen des Regens vor den Fensteröffnungen. Das monotone Geräusch musste Everard trotz seines Unbehagens eingelullt haben, denn er sank schon bald in einen tiefen Schlaf.
Als er erwachte, blendete ihn grelles Sonnenlicht. Er setzte sich auf. Trotz des Schlafes fühlte er sich matt, seine Lider waren schwer und seine Kehle wie ausgedörrt. Er blickte um sich – die beiden Ritter, mit denen er die Kammer geteilt hatte, waren fort.
Als er versuchte aufzustehen, gelang es ihm vor Schwäche kaum; seine Glieder wollten ihm nicht gehorchen. Neben dem Eingang standen einladend ein Krug Wasser und eine kleine Schale. Auf unsicheren Beinen schlurfte Everard darauf zu, hob den Krug an die Lippen und trank ihn aus. Sogleich fühlte er sich besser. Er wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab, richtete sich auf und machte sich auf den Weg zum Refektorium – doch sehr bald spürte er, dass etwas nicht stimmte.
Wo waren die anderen?
Von Unbehagen erfasst, schlich er barfuß über die kalten Steinfliesen, vorbei an mehreren Zellen und dem Refektorium. Sämtliche Räume waren leer. Als Everard vom Skriptorium her ein Geräusch hörte, ging er darauf zu. Noch immer fühlte er sich ungewohnt schwach, und seine Beine zitterten unkontrollierbar. Als er an der Tür zu der Kammer vorbeikam, in der sie die Truhen gelagert hatten, stieg eine Ahnung in ihm auf. Er hielt inne, dann schlich er hinein, alle Sinne aufs äußerste gespannt. Was er sah, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen.
Die Truhen waren aufgebrochen, die Schlösser aus den Beschlägen gerissen.
Die Mönche wussten um den Inhalt.
Eine Welle der Übelkeit erfasste ihn, und er musste sich an die Wand lehnen. Mit aller Kraft, die er aufzubringen vermochte, stolperte er wieder aus der Kammer und weiter ins Skriptorium.
Der Anblick, der sich seinem verschwommenen Blick bot, ließ ihn erstarren.
Seine Brüder lagen kreuz und quer auf dem Boden des großen Raumes, in verdrehter, unnatürlicher Haltung, reglos, in ihren starren Gesichtern die eisige Blässe des Todes. Nirgends war Blut zu sehen, keinerlei Anzeichen von Gewalt. Es war, als hätten sie einfach aufgehört zu leben, als sei ihnen das Leben ganz langsam ausgesaugt worden. Hinter ihnen standen die Mönche in einem makabren Halbkreis und starrten ihn ausdruckslos an, in der Mitte der Abt, Pater Philippicus.
Everard, der ihnen auf zitternden Beinen gegenüberstand, verstand plötzlich.
«Was habt Ihr getan?», fragte er, doch die Worte drohten ihm in der Kehle steckenzubleiben. «Was habt Ihr mir gegeben?»
Er wollte sich auf den Abt stürzen, aber noch ehe er einen Schritt tun konnte, fiel er auf die Knie. Er stemmte den Oberkörper hoch und versuchte angestrengt, sich zu besinnen, zu begreifen, was geschehen war. Man musste ihnen allen am Abend zuvor ein Schlafmittel gegeben haben. Das Anisgetränk – bestimmt war es das gewesen. Ein Schlafmittel, damit die Mönche ungestört die Truhen durchsuchen konnten. Und dann, am Morgen – das Wasser. Es war vergiftet, begriff Everard und krümmte sich unter Krämpfen. Der Schmerz war so stark, dass ihm übel wurde. Sein Gesichtsfeld verengte sich, seine Hände zitterten unkontrollierbar. Es fühlte sich an, als stünden seine Eingeweide in Flammen.
«Was habt Ihr getan?», stieß der Templer noch einmal tonlos hervor, kaum noch verständlich, die Zunge bleischwer in seinem ausgedörrten Mund.
Pater Philippicus trat vor, blieb vor dem am Boden liegenden Ritter stehen und blickte auf ihn herab, einen Ausdruck finsterer Entschlossenheit auf dem Gesicht. «Den Willen des Herrn», antwortete er schlicht. Dann hob er die Hand und bewegte sie langsam erst von oben nach unten, dann von links nach rechts. Mit kraftlosen Fingern schlug er das Kreuz in die flimmernde Luft zwischen ihnen.
Es war das Letzte, was Everard von Tyros sah.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Eins
Istanbul – heute

«Salam, Professor. Aja vaught darid ke ba man sohbat bo konid?»
Behrouz Sharafi blieb stehen und drehte sich überrascht um. Der Fremde, der ihm zugerufen hatte, war ein gutaussehender, eleganter Mann, dunkler Typ, Mitte bis Ende dreißig, groß und schlank, das schwarze Haar mit Gel zurückgekämmt. Er trug einen anthrazitgrauen Rollkragenpullover unter dem dunklen Anzug und lehnte an einem geparkten Wagen. Ein kleiner Wink mit der zusammengefalteten Zeitung, die der Mann in der Hand hielt, bestätigte den fragenden Blick des Professors. Sharafi rückte seine Brille zurecht und musterte den Mann. Er war sich ziemlich sicher, ihm noch nie begegnet zu sein, aber der Fremde war offenbar Iraner wie er selbst, denn er sprach akzentfrei Persisch. Das war eine Überraschung. Sharafi war seit seiner Ankunft in Istanbul vor mehr als einem Jahr nicht vielen Iranern begegnet.
Der Professor zögerte, dann gab er dem einladenden und erwartungsvollen Blick des Fremden nach und ging ein paar Schritte auf ihn zu. Es war ein milder Spätnachmittag, und auf dem Platz vor der Universität ließ die rege Betriebsamkeit des Tages allmählich nach.
«Entschuldigung, sind wir –»
«Nein, wir sind uns noch nicht begegnet», bestätigte der Fremde und manövrierte den Professor mit behutsamer Geste zur Beifahrertür des Wagens, die er ihm soeben geöffnet hatte.
Von plötzlichem Unbehagen erfasst, hielt Sharafi inne. Bis jetzt hatte er seinen Aufenthalt in Istanbul als befreiend empfunden. Die Anspannung, ständig auf der Hut sein zu müssen, aufpassen zu müssen, was er – als Sufi und Professor der Universität von Teheran – sagte, hatte mit jedem Tag nachgelassen. Weit entfernt von den politischen Unruhen, die die wissenschaftliche Tätigkeit im Iran einschränkten, hatte der siebenundvierzigjährige Historiker sein neues Leben in diesem weniger isolierten und weniger gefährlichen Land genossen, ein Land, das immerhin den Beitritt zur Europäischen Union anstrebte. Ein Fremder im dunklen Anzug, der ihn einlud, in sein Auto zu steigen, hatte dieses kleine Luftschloss in einem Augenblick ins Wanken gebracht.
Der Professor hob die geöffneten Hände. «Entschuldigen Sie, ich weiß gar nicht, wer Sie sind, und es –»
Wieder unterbrach ihn der Fremde in dem gleichen zuvorkommend-höflichen Ton. «Bitte, Professor. Ich muss mich entschuldigen, dass ich so unvermittelt an Sie herantrete, aber ich muss mit Ihnen sprechen. Es geht um Ihre Frau und Ihre Tochter. Sie sind womöglich in Gefahr.»
Sharafi war zwischen Angst und Verärgerung hin- und hergerissen. «Meine Frau und – was ist mit ihnen? Wovon sprechen Sie?»
«Bitte», wiederholte der Mann, der in keiner Weise beunruhigt klang. «Es wird alles gut. Aber wir müssen wirklich dringend miteinander reden.»
Sharafi sah sich hastig um, ohne selbst recht zu wissen, wonach. Abgesehen von dem zutiefst beunruhigenden Wortwechsel, in den er gerade verwickelt war, schien alles normal. Eine Normalität, die – das war ihm klar – von diesem Moment an aus seinem Leben verschwunden war.
Er stieg in den Wagen ein. Obwohl es sich um einen neuen BMW der Luxusklasse handelte, war der Innenraum von einem seltsamen, unangenehmen Geruch erfüllt, der Sharafi sofort auffiel, den er aber nicht einordnen konnte. Der Fremde setzte sich ans Steuer und fädelte sich in den spärlichen Verkehr ein.
Sharafi konnte sich nicht länger beherrschen. «Was ist passiert? Was meinen Sie damit, sie sind womöglich in Gefahr? Was für eine Gefahr?»
Der Fremde blickte unbeirrt geradeaus. «Genau genommen geht es nicht nur um die beiden. Es geht um Sie alle drei.»
Der nüchterne, gelassene Ton, in dem er das sagte, war nervenaufreibend.
Der Fremde warf Behrouz einen Seitenblick zu. «Es hat mit Ihrer Arbeit zu tun. Genauer gesagt mit einer Entdeckung, die Sie kürzlich gemacht haben.»
«Einer Entdeckung, die ich gemacht habe?» Einen Moment lang verstand Sharafi gar nichts, dann rastete etwas ein, und ihm wurde schlagartig klar, was der Mann meinte. «Der Brief?»
Der Fremde nickte. «Sie versuchen herauszufinden, was es damit auf sich hat – bisher jedoch ohne Erfolg.»
Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, ausgesprochen mit einer Gewissheit, die sie nur noch bedrohlicher machte. Der Fremde wusste nicht nur von der Entdeckung an sich, sondern anscheinend auch davon, wie unergiebig Sharafis bisherige Nachforschungen verlaufen waren.
Der Professor rückte nervös seine Brille zurecht. «Woher wissen Sie das?»
«Ich bitte Sie, Professor. Ich bin stets bemüht, über Dinge, die mich neugierig machen, so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen. Ihre Entdeckung hat mich neugierig gemacht. Ausgesprochen neugierig. Und mit der gleichen Akribie, mit der Sie sich Ihrer Arbeit und Ihren Forschungen widmen – einer bewundernswerten Akribie, wie ich hinzufügen muss –, widme ich mich meiner Tätigkeit und meinen Nachforschungen. Manche würden es geradezu als Fanatismus bezeichnen. Nun, ich weiß also, worüber Sie forschen. Wo Sie Ihre bisherigen Nachforschungen angestellt haben. Mit wem Sie gesprochen haben. Ich weiß, welche Schlüsse Sie bereits ziehen konnten und wo Sie noch im Dunkeln tappen. Und ich weiß noch viel mehr. Auch Nebensächliches. Zum Beispiel, dass die Lieblingslehrerin Ihrer kleinen Farnaz Miss Deborah ist. Und dass Ihre Frau für Sie zum Abendessen Gheimeh Bademjan vorbereitet hat.» Er hielt inne, ehe er hinzufügte: «Was wirklich ganz reizend von ihr ist, wenn man bedenkt, dass Sie sie erst gestern Abend darum gebeten haben. Aber schließlich befand sie sich in einer sehr verwundbaren Lage, nicht wahr?»
Sharafi spürte, wie die letzte Farbe aus seinem Gesicht wich und Panik von ihm Besitz ergriff. Wie kann er – beobachtet er uns, hört er uns ab? In unserem Schlafzimmer? Es dauerte einen Moment, ehe er imstande war, auch nur ein paar Worte herauszubringen.
«Was wollen Sie von mir?»
«Dasselbe, was Sie wollen, Professor. Ich will ihn finden. Den Schatz, auf den sich der Brief bezieht. Ich will ihn besitzen.»
Ein Gefühl der Unwirklichkeit überwältigte Sharafi und machte es ihm unmöglich, klar zu denken. Er musste sich anstrengen, um noch ordentliche Sätze zustande zu bringen. «Ich bin auf der Suche danach, ja, aber – es ist, wie Sie sagen. Ich komme nicht recht voran.»
Der Fremde sah ihn nur kurz von der Seite an, aber sein harter, starrer Blick fühlte sich an wie ein körperlicher Schlag. «Sie müssen sich eben mehr anstrengen», sagte er. Den Blick wieder nach vorn gerichtet, fügte er hinzu: «Sie müssen sich so sehr anstrengen, als hinge Ihr Leben davon ab. Was übrigens tatsächlich der Fall ist.»
Er bog von der Hauptstraße in eine enge Seitenstraße ab und hielt vor einem der mit Rollläden verschlossenen Ladenfenster. Sharafi sah sich rasch um. Die Straße war menschenleer, die Fenster über den Geschäften dunkel.
Der Fremde schaltete den Motor ab und wandte sich Behrouz zu.
«Sie müssen wissen, dass es mir ernst ist», teilte er dem Professor mit, noch immer in dem nervenaufreibend ruhigen Ton. «Sie müssen begreifen, es ist sehr, sehr wichtig für mich, dass Sie alles daransetzen – alles –, um Ihre Arbeit erfolgreich zu beenden. Ihnen muss wirklich klar sein, wie entscheidend es für Ihr Wohlergehen ist – und auch das Ihrer Frau und Tochter –, dass Sie Ihre gesamte Zeit und Energie dieser Angelegenheit widmen, dass Sie all Ihre Kräfte mobilisieren, all Ihre Möglichkeiten ausschöpfen und dieses Rätsel für mich lösen. Ab sofort dürfen Sie an nichts anderes mehr denken. Nichts.»
Er schwieg, um seine Worte wirken zu lassen. «Und nebenbei», fügte er dann hinzu, «muss ich mich darauf verlassen können, dass Sie nicht auf den Gedanken kommen, zur Polizei zu gehen, denn das hätte wahrhaft fatale Folgen. Das ist mein voller Ernst. Wir könnten jetzt gleich zusammen auf eine Polizeiwache gehen, und ich garantiere Ihnen, Sie wären der Einzige, der unter den Folgen zu leiden hätte – wie gesagt, unter fatalen Folgen. Zweifeln Sie nicht daran, wozu ich fähig wäre und wie weit ich gehen würde, um sicherzustellen, dass Sie dieses Rätsel für mich lösen.»
Der Fremde nahm die Wagenschlüssel und öffnete die Fahrertür. «Vielleicht wird Sie das hier überzeugen. Kommen Sie.»
Er stieg aus.
Sharafi folgte ihm mit weichen Knien. Der Fremde ging zum Kofferraum. Sharafi blickte auf, ob nicht doch irgendjemand in der Nähe wäre; ihm schossen wilde Phantasien durch den Kopf, etwa davonzulaufen und um Hilfe zu schreien, doch stattdessen folgte er seinem Peiniger mit kraftlosen Schritten, als trüge er Fußfesseln.
Der Fremde drückte einen Knopf an einem der Schlüssel, der Kofferraum des Wagens sprang auf, und die Klappe schwenkte langsam nach oben.
Sharafi wollte nicht wissen, was sich darin befand, aber als der Fremde in den Kofferraum griff, konnte der Professor nicht anders, als hinzuschauen. Erleichtert stellte er fest, dass der Kofferraum leer war bis auf eine kleine Reisetasche. Der Fremde zog sie heran. Als er den Reißverschluss öffnete, schlug Sharafi ein widerlicher Gestank entgegen. Er würgte und stolperte ein paar Schritte rückwärts. Dem Fremden schien der Gestank nichts auszumachen. Er griff in die Tasche und zog gelassen einen Gegenstand aus Haar, Haut und Blut hervor, den er Sharafi ohne eine Spur von Zögern oder Unbehagen entgegenhielt.
Sharafi fühlte, wie ihm der Mageninhalt in die Kehle stieg, als er den abgetrennten Kopf erkannte, den der Fremde hochhielt.
Miss Deborah. Die Lieblingslehrerin seiner Tochter. Beziehungsweise was von ihr geblieben war.
Sharafis Beine gaben nach, er erbrach sich heftig und fiel krampfhaft würgend auf die Knie, rang nach Luft, eine Hand über die Augen gelegt, um das Grauen nicht ansehen zu müssen.
Doch der Fremde war gnadenlos. Er bückte sich, packte den Professor an den Haaren und bog seinen Kopf zurück, sodass er nicht anders konnte, als den abscheulichen blutigen Klumpen anzusehen.
«Finden Sie es», verlangte der Mann. «Finden Sie diesen Schatz. Tun Sie, was immer dazu nötig ist, aber finden Sie ihn. Sonst werden Sie, Ihre Frau, Ihre Tochter, Ihre Eltern in Teheran, Ihre Schwester und deren Familie …»
Er beendete den Satz nicht. Zweifellos hatte der Professor begriffen.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Zwei
Vatikan – zwei Monate später

Während er den San-Damaso-Hof überquerte, warf Sean Reilly einen müden Blick auf die Gruppen von Touristen, die mit großen Augen die heilige Stadt erkundeten, und fragte sich, ob er selbst diesen Ort jemals so unbeschwert würde erleben können.
Im Moment war er jedenfalls alles andere als unbeschwert. Er war nicht hergekommen, um die beeindruckende Architektur oder um Kunstschätze zu bestaunen, und ebenso wenig befand er sich auf einer Pilgerreise. Er war hergekommen, weil es das Leben von Tess Chaykin zu retten galt.
Und wenn er große Augen machte, dann in dem Versuch, trotz des Jetlags wach und geistesgegenwärtig genug zu bleiben, um die verworrene Krisensituation zu begreifen, die weniger als vierundzwanzig Stunden zuvor über ihn hereingebrochen war. Eine Situation, die er nicht wirklich verstand, aber unbedingt verstehen musste.
Reilly traute dem Mann, der neben ihm herging – Behrouz Sharafi –, nicht über den Weg, aber er hatte keine andere Wahl, als sich an ihn zu halten. Im Augenblick blieb ihm nichts anderes übrig, als wieder und wieder über das nachzugrübeln, was er erfahren hatte – angefangen mit dem verzweifelten Anruf von Tess bis hin zu dem grauenerregenden Bericht, den der iranische Professor während der Taxifahrt vom Flughafen Fiumicino hierher abgegeben hatte. Er musste sichergehen, dass er nicht irgendetwas übersah – dabei war es fast nichts, was er wusste. Irgendein Irrer zwang Sharafi, etwas für ihn zu finden. Um dem Professor klarzumachen, wie ernst es ihm war, hatte er einer Frau den Hals durchgeschnitten. Und ebendieser Irre hatte Tess als Geisel genommen, um Reilly zu erpressen. Reilly hasste es, nur reagieren zu können, statt selbst die Initiative zu ergreifen, auch wenn er als leitender Special Agent der New Yorker FBI-Einheit zur Terrorismusbekämpfung über reichlich Ausbildung und Erfahrung im Umgang mit Krisensituationen verfügte.
Das Problem war nur, dass diese Krisensituationen im Allgemeinen nicht Menschen betrafen, die er liebte.
Ein junger Priester in schwarzer Soutane, der schwitzend in der Mittagshitze zwischen den Säulen vor dem Gebäude stand, empfing die Besucher und führte sie hinein. Während sie durch die kühlen, steingefliesten Korridore zu der großen Marmortreppe gingen, befielen Reilly unbehagliche Erinnerungen an seinen früheren Besuch auf diesem geheiligten Boden, drei Jahre zuvor, und an das, was er hier erfahren hatte und seither nicht mehr vergessen konnte. Noch stärker wurden die Erinnerungen, als der Priester zwei gewaltige, mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Türflügel aufstieß, hinter denen Kardinal Mauro Brugnone, der Außenminister des Vatikans, die beiden Besucher erwartete. Der breitschultrige Mann, dessen Statur eher zu einem kalabrischen Bauern gepasst hätte als zu einem Geistlichen – nach dem Papst der zweite Mann im Vatikan –, war Reillys Kontaktperson im Vatikan. Und wie es schien, hatte er etwas mit dem Grund für Tess’ Entführung zu tun.
Der Kardinal kam ihm entgegen und begrüßte ihn mit offenen Armen. Obwohl er bereits auf die siebzig zuging, war er noch immer so kräftig und energisch, wie Reilly ihn in Erinnerung hatte.
«Es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen, Agent Reilly», sagte er, einen halb freudigen, halb wehmütigen Ausdruck auf dem Gesicht. «Auch wenn ich wünschte, es wären erfreulichere Umstände.»
Reilly stellte seine Reisetasche ab, die er in aller Hast gepackt hatte, und schüttelte dem Kardinal die Hand. «Ja, das wünschte ich auch, Eminenz. Danke, dass Sie uns so kurzfristig empfangen.»
Reilly stellte den iranischen Professor vor, der Kardinal seinerseits die beiden anderen Männer im Raum: Monsignore Francesco Bescondi, den Präfekten der vatikanischen Geheimarchive, ein schmächtiger Mann mit schütterem blondem Haar und einem kurzgetrimmten Kinnbart, und Gianni Delpiero, den Generalinspektor des Corpo della Gendarmeria, der Polizei des Vatikans. Delpiero war größer und kräftiger als Bescondi, mit dichtem schwarzem Haar und markanten Zügen. Reilly versuchte, sein Unbehagen darüber zu verbergen, dass der Polizeichef des Vatikans bei dem Gespräch zugegen war. Mit einem angedeuteten höflichen Lächeln gab er dem Mann die Hand und sagte sich insgeheim, dass er damit hätte rechnen müssen, wenn man bedachte, für welche Behörde er arbeitete und wie dringlich er um eine Audienz gebeten hatte.
«Nun, was können wir für Sie tun, Agent Reilly?», fragte der Kardinal und bedeutete den Besuchern mit einer Geste, auf den Polstersesseln am Kamin Platz zu nehmen. «Sie sagten am Telefon, Sie wollten es mir lieber persönlich erklären.»
Reilly hatte nicht viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken, wie er die Sache anpacken sollte. Klar war nur: Er konnte diesen Männern nicht die ganze Wahrheit erzählen. Nicht, wenn er wollte, dass sie seine Bitte gewährten.
«Vorab muss ich betonen, dass ich nicht in einer dienstlichen Angelegenheit hier bin, ich meine, nicht als Vertreter des FBI. Es geht um eine persönliche Bitte. Wenn Sie gestatten.» Nach dem Anruf von Tess hatte er sich ein paar Tage freigenommen. Niemand an der Federal Plaza wusste, dass er in Rom war, weder Aparo, sein Partner, noch ihr Vorgesetzter Jansson. Reilly beschlich die Ahnung, das könnte ein Fehler gewesen sein, aber die Entscheidung war nun einmal getroffen.
Brugnone winkte ab. «Was können wir für Sie tun, Agent Reilly?», wiederholte er mit Betonung.
Reilly nickte dankend. «Ich befinde mich in einer heiklen Lage», begann er. «Ich brauche Ihre Hilfe, daran führt kein Weg vorbei. Aber ich muss Sie auch bitten, nicht mehr Informationen von mir zu verlangen, als ich Ihnen im Augenblick geben kann. Ich kann nur so viel sagen: Es stehen Menschenleben auf dem Spiel.»
Brugnone wechselte einen beunruhigten Blick mit seinen Kollegen. «Sagen Sie uns, was Sie brauchen.»
«Professor Sharafi benötigt Informationen. Informationen, von denen er glaubt, dass er sie nur in Ihren Archiven finden kann.»
Der Iraner rückte seine Brille zurecht und nickte.
Der Kardinal musterte Reilly mit sichtlichem Unbehagen. «Was für Informationen?»
Reilly beugte sich vor. «Wir müssen einen bestimmten fondo im Archiv der Kommission für die Glaubensdoktrin einsehen.»
Die Männer rutschten unbehaglich in ihren Sesseln herum. Reillys Bitte wurde ihnen mit jeder Sekunde unheimlicher. An und für sich war – im Gegensatz zur allgemeinen Ansicht – an den Geheimarchiven des Vatikans nichts besonders Geheimes; der Begriff bezog sich lediglich darauf, dass es sich um ein persönliches «Sekretariat» des Papstes handelte, das seine privaten Unterlagen enthielt. Die Abteilung jedoch, auf die Reilly Zugriff benötigte, das Archivio Congregatio pro Doctrina Fidei, das Archiv der Inquisition, war eine Angelegenheit für sich. Dieses Archiv enthielt die sensibelsten Dokumente des Vatikans, all die Akten über Ketzerprozesse und Bücherverbote. Um Skandale zu vermeiden, wurde nur einem streng ausgewählten Personenkreis Zugang gewährt. Die Vorgänge, die sich in diesen fondi dokumentiert fanden – ein fondo war die Gesamtheit aller Dokumente zu einem bestimmten Thema –, gehörten nicht gerade zu den rühmlichsten Kapiteln in der Geschichte der katholischen Kirche.
«Um welchen fondo handelt es sich genau?», fragte der Kardinal.
«Um den Fondo Scandella», erwiderte Reilly ohne Umschweife.
Die Geistlichen stutzten einen Moment lang, dann entspannten sie sich spürbar. Domenico Scandella war ein recht unbedeutender Müller im 16. Jahrhundert gewesen, der den Mund nicht halten konnte. Seine Vorstellungen vom Ursprung des Universums wurden für ketzerisch befunden, und der Mann wurde auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Dass Reilly und der iranische Professor sich für die Dokumente über diesen Prozess interessierten, beunruhigte die Kirchenmänner nicht. Es war eine harmlose Bitte.
Der Kardinal sah Reilly irritiert an. «Das ist alles, was Sie brauchen?»
Reilly nickte. «Das ist alles.»
Der Kardinal warf den anderen beiden Vertretern des Vatikans einen Blick zu. Sie zuckten nur gleichgültig die Schultern.
Das wäre geschafft, dachte Reilly.
Jetzt kam der heikle Part.
 
Bescondi und Delpiero begleiteten Reilly und Behrouz über den Belvederehof zum Eingang der Apostolischen Bibliothek, wo die Archive untergebracht waren.
«Ich muss gestehen», gab der Präfekt der Archive mit einem nervösen Kichern zu, «ich hatte schon befürchtet, Sie könnten um etwas bitten, das … nicht so ohne weiteres zu gewähren wäre.»
«Zum Beispiel?»
Bescondi suchte stirnrunzelnd nach einer möglichst unverfänglichen Antwort. «Zum Beispiel die Prophezeiungen von Lucia Dos Santos. Der Name sagt Ihnen doch etwas? Die Seherin der Fatima?»
«Nun, jetzt, wo Sie es erwähnen …» Reilly schwieg kurz, dann grinste er schelmisch.
Der Priester kicherte und nickte erleichtert. «Kardinal Brugnone sagte ja, Sie seien vertrauenswürdig. Ich weiß gar nicht, weshalb ich mir Sorgen gemacht habe.»
Bei diesen Worten bekam Reilly leichte Gewissensbisse. Am Eingang des Gebäudes blieben die vier kurz stehen, und der Polizeichef entschuldigte sich, da er offenbar nicht gebraucht wurde.
«Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, Agent Reilly», sagte Delpiero noch, «dann lassen Sie es mich wissen.» Reilly dankte ihm, und Delpiero entfernte sich.
In den drei Sälen der Bibliothek, deren Wände Holzpaneele mit kunstvollen Einlegearbeiten und Fresken in leuchtenden Farben zierten – Spenden verschiedener europäischer Herrscher an den Vatikan –, war es unnatürlich still. Gelehrte, Priester unterschiedlicher Nationen und andere Akademiker mit tadellosen Referenzen schritten auf leisen Sohlen über die Marmorböden, auf dem Weg in die absolute Ruhe der Lesesäle oder von dort kommend. Bescondi führte die beiden Gäste zu einer breiten Wendeltreppe, die ins Untergeschoss führte. Hier war es kühler; die Klimaanlage kam besser gegen die Sommerhitze an als in den oberen Etagen. Sie kamen an ein paar Junior-Archivaren vorbei, die sich respektvoll vor dem Präfekten verbeugten, und erreichten einen weiträumigen Empfangsbereich, wo ein Schweizergardist in dunkelblauer Uniform mit schwarzem Barett hinter einer Theke mit einer Reihe unauffälliger Überwachungsmonitore saß. Der Mann registrierte ihre Namen, tippte etwas in seine Tastatur ein, die inneren Türen der Luftschleuse schlossen sich hinter ihnen, und sie befanden sich im innersten Heiligtum des Archivs.
«Die fondi sind alphabetisch geordnet», erklärte Bescondi, auf die kleinen, säuberlich beschrifteten Namensschildchen deutend. Er sah sich zur Orientierung kurz um. «Mal sehen, ‹Scandella› müsste dort drüben stehen.»
Reilly und der Iraner folgten ihm tiefer hinein in die große, niedrige Krypta. Abgesehen von dem scharfen Klacken ihrer Absätze auf dem Steinboden war das einzige Geräusch das monotone Summen der Belüftungsanlage, die den Sauerstoffgehalt der Raumluft konstant hielt und schädliche Bakterien herausfilterte. Die langen Regalreihen waren dicht an dicht mit Schriftrollen und ledergebundenen Kodizes bestückt, zwischen denen sich da und dort auch Bücher jüngeren Datums sowie Aktenkartons fanden. Ganze Reihen alter Manuskripte waren von einer geschlossenen Staubdecke überzogen, offenbar hatte teils seit Jahrzehnten, wenn nicht gar seit Jahrhunderten, niemand sie angerührt.
«Da haben wir es ja.» Bescondi zeigte auf einen Karton auf einem unteren Regalbrett.
Reilly sah kurz zum Eingang des Archivs zurück. Sie waren allein. Er nickte dem Priester dankend zu, bevor er sagte: «Eigentlich müssen wir eine andere Akte einsehen.»
Bescondi blinzelte irritiert. «Eine andere Akte? Ich verstehe nicht.»
«Es tut mir leid, Pater, aber – ich konnte nicht das Risiko eingehen, dass Sie und der Kardinal uns keinen Zutritt gewähren würden. Das, was wir erfahren müssen, ist von entscheidender Wichtigkeit.»
«Aber», stammelte der Archivar, «davon hatten Sie eben noch nichts gesagt, und … ich bräuchte die Zustimmung Seiner Eminenz, ehe ich Ihnen irgendeine andere –»
«Pater, bitte», fiel ihm Reilly ins Wort. «Wir müssen diese Akte einsehen.»
Bescondi schluckte. «Welche ist es?»
«Der Fondo Templari.»
Die Augen des Archivars wurden groß. Sein Blick huschte kurz nach links, weiter in den Gang hinein, in dem sie standen, dann sah er wieder Reilly an. Er hob abwehrend die Hände und wich mit unsicheren Schritten zurück. «Es tut mir leid, aber das ist nicht möglich, nicht ohne die Zustimmung Seiner –»
«Pater –»
«Nein, das ist wirklich unmöglich, das kann ich nicht zulassen ohne Rücksprache mit –»
Er wich einen weiteren Schritt zurück, auf den Eingang zu.
Reilly musste handeln.
Er versperrte dem Priester mit einem Arm den Weg – «Es tut mir leid, Pater» –, während er mit der anderen Hand rasch eine kleine Sprühdose Atemerfrischer aus der Jackentasche zog, sie direkt auf das Gesicht des erschrockenen Archivars richtete und lossprühte. Der Mann starrte Reilly mit schreckensweiten Augen an, von einer Wolke Spray umgeben – dann hustete er zweimal, ehe seine Beine einfach unter ihm nachgaben. Reilly fing ihn auf und ließ ihn behutsam auf den harten Boden sinken.
Die farblose, geruchlose Flüssigkeit war in Wirklichkeit alles andere als Atemerfrischer.
Und wenn der Archivar nicht daran sterben sollte, musste Reilly jetzt handeln, und zwar schnell.
Er griff in eine andere seiner Taschen, holte eine kleine Spritze heraus, zog schnell die Verschlusskappe ab und stach in eine pulsierende Ader am Unterarm des Mannes. Er fühlte den Puls und wartete, bis er sicher war, dass der Opioid-Antagonist wirkte. Ohne dieses Mittel hätte das Fentanyl – ein schnellwirkendes, lähmendes Opiat, das zum kleinen, inoffiziellen Arsenal nichttödlicher Waffen des FBI gehörte – den Präfekten ins Koma versetzen oder, wie im tragischen Fall von mehr als hundert Geiseln in einem Theater in Moskau vor ein paar Jahren, ihn töten können. Es war entscheidend, unmittelbar nach der Anwendung Naloxon zu injizieren, damit die Atmung nicht aussetzte.
Reilly blieb lange genug bei ihm, um sicherzustellen, dass das Mittel seine Wirkung tat. Zwar war ihm zutiefst zuwider, was er dem nichtsahnenden Priester soeben angetan hatte, aber er besann sich auf Tess und darauf, was laut Sharafi ihr Entführer der Lehrerin angetan hatte. Als Reilly feststellte, dass sich die Atmung des Archivars stabilisierte, nickte er. «Wir können.»
Der Iraner deutete den Gang entlang. «Als Sie die Akte erwähnten, hat er in diese Richtung geschaut. Das passt – ‹T› ist der nächste Buchstabe.»
«Uns bleiben etwa zwanzig Minuten, ehe er wieder zu sich kommt, vielleicht noch weniger.» Mit langen Schritten ging Reilly den betreffenden Gang entlang. «Machen wir das Beste daraus.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Drei

Tess Chaykins Lunge schmerzte. Ebenso ihre Augen. Und ihr Rücken. Genau genommen gab es kaum einen Körperteil, der ihr nicht wehtat.
Wie lange werden sie mich noch so hier liegen lassen?
Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren, überhaupt jegliche Orientierung. Sie wusste, dass ihre Augen mit Panzerband verklebt waren. Und auch ihr Mund. Und ihre Handgelenke hinter dem Rücken. Und ihre Knie und Knöchel. Eine Mumie des 21. Jahrhunderts, in silbrig glänzendes Gewebeband eingewickelt – und da war noch etwas. Ein weicher, dicker, gepolsterter Kokon, der sie umschloss. Wie ein Schlafsack. Sie tastete mit den Fingern. Ja, tatsächlich, ein Schlafsack. Nun wusste sie, weshalb sie schweißgebadet war.
Das war aber auch so ziemlich das Einzige, was sie sicher wusste.
Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Sie hatte das Gefühl, es müsse ein enger Raum sein, ein heißer, enger Raum. Vielleicht der Laderaum eines Lieferwagens oder der Kofferraum eines Autos. Sie war sich nicht sicher, aber sie hörte durch das Klebeband über ihren Ohren verzerrte, gedämpfte Geräusche. Von draußen. Die Geräusche einer belebten Straße. Autos, Motorräder, Roller, die teils dröhnend, teils summend vorbeifuhren. Etwas an den Geräuschen irritierte sie. Etwas fühlte sich verkehrt an, sie konnte nur nicht benennen, was.
Tess konzentrierte sich, versuchte, die Schwere in ihrem Kopf zu ignorieren und den Nebel in ihrem Gedächtnis zu durchdringen. Vage Erinnerungen begannen Gestalt anzunehmen. Sie wusste noch, dass sie mit Waffengewalt entführt worden war, als sie auf dem Rückweg von der Ausgrabungsstätte in Petra, Jordanien, in die Stadt gewesen war – sie und die beiden anderen: der befreundete Archäologe Jed Simmons und der iranische Historiker, der sie aufgesucht hatte. Wie hieß er noch gleich? Sharafi. Genau, Behrouz Sharafi. Sie erinnerte sich, dass man sie in irgendeine schmutzige, fensterlose Kammer gesperrt hatte. Wenig später hatte ihr Entführer von ihr verlangt, Reilly in New York anzurufen. Und anschließend hatte er sie betäubt, ihr irgendetwas gespritzt. Sie spürte noch den Einstich im Arm. Das war das Letzte, woran sie sich erinnerte. Wie viel Zeit war seitdem vergangen? Sie hatte keine Ahnung. Stunden, womöglich ein ganzer Tag? Mehrere?
Sie wusste es nicht.
Sie hasste es, hier eingesperrt zu sein. Es war eng und heiß und dunkel und hart, und es roch, na ja, eben nach Autokofferraum. Aber nicht wie der Kofferraum einer alten Rostlaube, in dem allerlei gammeliges Zeug herumlag. Dieser Wagen, sofern es einer war, musste neu sein. Dennoch war der Geruch unangenehm.
Je länger sie über ihre missliche Lage nachdachte, umso niedergeschlagener wurde sie. Wenn sie im Kofferraum eines Autos lag und von draußen Lärm hören konnte … dann befand sich der Wagen vielleicht auf einer öffentlichen Straße. Panik stieg in ihr auf.
Was, wenn sie mich hier einfach verschimmeln lassen?
Was, wenn niemand bemerkt, dass ich hier drin bin?
Eine Ader an ihrem Hals begann zu pochen – durch das Klebeband wurden ihre Ohren zum Hallraum. Ihre Gedanken begannen zu rasen, angetrieben von dem nervenzerfetzenden inneren Trommelschlag: Wie lange würde der Sauerstoff reichen, wie lange konnte sie ohne Essen und Trinken auskommen, würde sie unter dem Klebeband womöglich ersticken? Sie begann, sich einen quälend langsamen, grausamen Tod auszumalen, bei dem sie, ausgezehrt vor Durst und Hunger und Hitze, einfach in einer dunklen Kiste krepierte, wie lebendig begraben.
Die Angst davor überströmte sie wie ein eisiger Guss. Sie musste etwas unternehmen. Sie versuchte sich umzudrehen, um nach oben gegen die Kofferraumklappe, oder was auch immer es war, zu treten, aber sie konnte sich nicht rühren. Etwas hielt sie am Boden, eine weitere Fessel, die sie jetzt an Schultern und Knien spürte.
Sie konnte sich kein bisschen bewegen.
Tess gab es auf, gegen die Fesseln anzukämpfen, und ließ mit einem heiseren Seufzer, der ihr in den Ohren hallte, den Kopf sinken. Tränen stiegen ihr in die Augen, als ihre Angst, sterben zu müssen, immer mehr zur Gewissheit wurde. Durch ihre Verzweiflung drang das strahlende Gesicht ihrer dreizehnjährigen Tochter Kim in ihr Bewusstsein, ein Wunschbild, das nach ihr zu rufen schien. Sie stellte sich vor, wie das Mädchen jetzt gerade den Sommer in Arizona auf der Ranch von Tess’ älterer Schwester Hazel genoss. Und noch ein Gesicht schob sich ins Bild, das ihrer Mutter Eileen, die ebenfalls dort war. Dann verschwanden die Bilder wieder, und in ihrem Inneren breitete sich ein kaltes, leeres Gefühl aus, Wut und Reue darüber, dass sie New York verlassen hatte und hierher in die jordanische Wüste gekommen war vor all den Wochen, um für ihren neuen Roman zu recherchieren. Damals hatte sie das für eine gute Idee gehalten – die sommerliche Ausgrabung mit Simmons, einem Bekannten ihres alten Freundes Clive Edmondson, der zu den führenden Experten für die Templer gehörte. Draußen in der Wüste würde sie Gelegenheit haben, sich mit ihm auszutauschen und ihr Wissen über die Templer zu erweitern, das die Grundlage ihrer neuen Karriere war. Und nebenbei, wenn das nicht sogar im Vordergrund stand, hätte sie den Freiraum, den sie brauchte, um sich über einige Dinge in ihrem Privatleben klarzuwerden.
Und jetzt das.
Ihre Reue fand immer weitere dunkle Bereiche, und plötzlich stand ihr ein neues Bild vor Augen: Reilly. Sie fühlte sich ganz elend vor Schuldgefühlen, als sie sich fragte, in was sie ihn da durch ihren Anruf hineingezogen hatte, ob auch ihm jetzt Gefahr drohte – und ob er sie jemals finden würde. Der Gedanke erzeugte einen Hoffnungsfunken. Sie wollte glauben, dass er ihr zu Hilfe käme. Aber ebenso rasch erlosch der Funke wieder. Sie machte sich selbst etwas vor. Er war Kontinente weit entfernt. Selbst wenn er es versuchte – und sie wusste, das würde er –, wäre er hier nicht in seinem gewohnten Umfeld, sondern ein Fremder in einem fremden Land. Dazu würde es nicht kommen.
Ich kann nicht glauben, dass ich so sterben soll.
Ein schwaches Geräusch drang in ihr Bewusstsein, gedämpft wie alle Geräusche, wie um sie nur noch mehr zu quälen. Sie erkannte, dass es eine Sirene war. Ein Polizeifahrzeug oder ein Krankenwagen. Das Geräusch kam näher, ihre Hoffnungen stiegen, doch dann entfernte es sich wieder. Aber etwas daran machte sie stutzig. Es war ein charakteristisches Geräusch, anscheinend hatte jedes Land ganz eigene Sirenen an Polizei- und Rettungsfahrzeugen. Und etwas an dieser Sirene stimmte nicht. Sie war sich nicht ganz sicher, sie hatte während ihres Aufenthalts in Jordanien durchaus Krankenwagen- und Polizeisirenen gehört, aber diese klang anders. Deutlich anders.
Es war ein Geräusch, das sie schon einmal gehört hatte, ganz sicher aber nicht in Jordanien.
Wieder überkam sie Angst. Wo zum Teufel bin ich?
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Vier
Archiv der Inquisition – Vatikan

«Wie lange haben wir noch?», fragte der iranische Historiker, während er einen dicken, ledergebundenen Kodex auf dem bereits vorhandenen Stapel zu seinen Füßen ablegte.
Reilly warf einen Blick auf die Uhr und runzelte die Stirn. «Das kann man nie genau bestimmen. Ab jetzt könnte er jederzeit zu sich kommen.»
Behrouz nickte, Schweißperlen auf der Stirn. «Nur noch ein Regal.» Er rückte seine Brille zurecht, zog einen weiteren Packen Foliobände aus dem Regal und band hastig den Lederriemen auf, der die Bücher zusammenhielt.
«Und Sie sind sicher, dass es hier sein muss?» Reilly sah hektisch in Richtung des bewusstlosen Priesters und des Eingangs. Abgesehen vom monotonen Summen der Klimaanlage, war alles still. Noch.
«Das jedenfalls hat Simmons gesagt. Er war vollkommen überzeugt davon. Es muss hier irgendwo sein.» Der Professor legte auch diese Foliobände ab und griff nach dem nächsten Packen.
Die Templer-Akten nahmen drei ganze Regale nahe der Rückwand des Saals ein und stellten damit die umgebenden fondi in den Schatten. Kein Wunder, war die Affäre doch der größte politische und religiöse Skandal der damaligen Zeit gewesen. Diverse päpstliche Kommissionen und eine kleine Armee von Inquisitoren waren auf den Orden angesetzt worden, von der Zeit vor dem Erlass der Haftbefehle im Herbst 1307 bis zur endgültigen Zerschlagung des Ordens im Jahr 1312 und der Verbrennung des letzten Großmeisters 1314. Auch wenn das Archiv des Templerordens selbst verschollen war – es sollte sich zuletzt auf Zypern befunden haben, wohin es nach dem Fall von Akkon im Jahre 1291 gebracht worden war –, der Vatikan hatte im Zuge seiner Ermittlungen umfangreiches eigenes Material zusammengetragen. Berichte reisender Inquisitoren, Mitschriften von Verhören und Geständnissen, Zeugenaussagen, Protokolle von Beratungen mit dem Papst, Aufstellungen von Besitztümern und konfiszierte Unterlagen aus Templerburgen in ganz Europa – es war alles da, ein erschöpfender forensischer Bericht über das schändliche Ende der Kriegermönche.
Und wie es schien, waren den verblichenen Seiten noch immer Geheimnisse zu entlocken.
Wie um das zu bestätigen, wandte sich der Historiker um, und sein Gesicht leuchtete vor Aufregung. «Hier ist es.»
Reilly trat neben ihn, um besser sehen zu können. Der Iraner hielt einen dicken, ledergebundenen Kodex in den Händen. Er besaß das Format eines großen Fotoalbums und war schwer und unhandlich. Der Einband war brüchig und verschlissen, an den Ecken schauten unter dem Prägeleder die hölzernen Buchdeckel hervor. Der Professor hatte es auf der ersten Seite aufgeschlagen, die leer war bis auf einen großen, lila-braunen Fleck in der unteren rechten Ecke – die Folge von Bakterienbefall – und den Titel in der Mitte: Registrum Pauperes Commilitones Christi Templique Salomonis.
Das Registrarium der Templer.
«Das ist es», sagte der Professor noch einmal und blätterte behutsam ein paar der Seiten um, die aus brüchigem Flachspapier bestanden. Die meisten waren mit Fließtext in gotischer Schreibschrift bedeckt, auf einigen waren primitive Landkarten gezeichnet, und auf wieder anderen fanden sich Listen mit Namen, Orten, Daten und weiteren Informationen, die Reilly nicht entziffern konnte.
«Sind Sie sicher?», fragte Reilly. «Wir haben nur diesen einen Versuch.»
«Ich denke, ja. Simmons hat das Buch ja nie selbst gesehen, aber es sieht genau so aus, wie er es beschrieben hat.»
Reilly warf einen letzten Blick auf die Kodizes, die noch im Regal lagen, doch ihm war klar, dass er auf Sharafis Urteil vertrauen musste. Kostbare Sekunden verstrichen. «Gut. Dann sollten wir jetzt zusehen, dass wir von hier verschwinden.»
In diesem Moment ertönte vom anderen Ende des Ganges her ein leises Stöhnen. Reilly erstarrte. Der Archivar kam wieder zu sich. Reilly sprintete durch den engen Gang, wobei er nach etwaigen Überwachungskameras Ausschau hielt, die er beim Hereinkommen übersehen haben konnte. Er erreichte den Mann, als dieser sich gerade aufrichtete. Bescondi ließ sich gegen ein Regal zurücksinken und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Reilly beugte sich zu ihm hinunter.
Der Archivar sah ihn mit glasigen Augen verwirrt an. «Was … was ist passiert?»
«Ich weiß es nicht.» Reilly legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. «Sie haben für einen Moment das Bewusstsein verloren. Wir wollten gerade Hilfe rufen.» Er war nicht glücklich mit dieser Lüge.
Bescondi sah aus, als strenge er sich an, der Situation einen Sinn abzugewinnen. Reilly wusste, dass sich der Archivar an nichts erinnern konnte – noch nicht. Aber die Erinnerung würde zurückkommen, eher früher als später.
«Ganz ruhig», redete Reilly ihm zu. «Wir holen Hilfe.»
Der Archivar nickte.
Reilly bedeutete Sharafi mit einer knappen Kopfbewegung, dass sie verschwinden sollten, wobei er einen unauffälligen Blick auf das Buch in den Händen des Iraners warf.
Der Professor verstand. Er klemmte sich das Buch unter den Arm, auf der Seite, die dem Archivar abgewandt war, ging um ihn herum und folgte Reilly.
Sie kamen an die Luftschleuse, deren zwei aufeinander abgestimmte Automatiktüren sich quälend langsam öffneten und schlossen, wie um die beiden für ihre Ungeduld zu verhöhnen. Endlich öffnete sich die zweite Tür, und Reilly und der iranische Professor traten in den Empfangsbereich. Der Wachmann war bereits aufgestanden und sah ihnen stirnrunzelnd entgegen. Offenbar erkannte er die Anspannung in ihren Bewegungen, und sicher fragte er sich auch, weshalb der Archivar nicht bei ihnen war.
«Monsignor Bescondi – er hat irgendetwas, er ist gerade ohnmächtig geworden», sprudelte Reilly heraus und zeigte auf den Eingang zum Archiv, wobei er sich bemühte, Sharafi vor den Blicken des Wachmanns zu decken. «Er braucht einen Arzt.»
Der Wachmann griff zum Funkgerät. Gleichzeitig streckte er den freien Arm aus, um Reilly und den Iraner aufzuhalten. «Einen Moment», befahl er.
Reilly blieb beharrlich. «Er braucht einen Arzt, verstehen Sie? Sofort.» Dabei zeigte er noch immer auf die Türen, um den Wachmann zu bewegen, durch die Luftschleuse zu gehen.
Dieser zögerte, die beiden Besucher unbeaufsichtigt zu lassen, aber andererseits musste er nach dem Archivar sehen –
 
Im Archiv wurde Bescondi allmählich etwas klarer im Kopf. Er schaute den Gang entlang nach rechts, dann nach links, und plötzlich entdeckte er die Kodizes und Aktenkartons, die wild durcheinander auf dem Boden aufgestapelt lagen. Er befand sich im Archiv der Inquisition, durchfuhr es seinen vernebelten Kopf! Entgeistert nach Luft schnappend, rappelte er sich auf und stolperte auf die Luftschleuse zu, wo er Agent Reilly und dessen iranischen Freund in eine hitzige Diskussion mit dem Wachmann vertieft sah. Der benommene Archivar schlug auf den Knopf der Automatiktür ein, dann trommelte er mit den Fäusten ungeduldig gegen die zweite Tür. Seine Hilfeschreie wurden von dem Panzerglas zurückgeworfen und echoten ohrenbetäubend um ihn herum.
 
Der theatralische Anblick des Mannes, der scheinbar lautlos schrie, ließ den Wachmann endlich entschlossen handeln.
Er hatte gute Reflexe. Augenblicklich kampfbereit, griff er nach der Pistole in seinem Halfter und zugleich mit der anderen Hand zum Funkgerät, um Alarm zu schlagen. Beides musste Reilly verhindern, wenn ihm und Sharafi die Flucht gelingen sollte. Obwohl der Wachmann, wie alle anderen Mitglieder dieser kleinsten Armee der Welt, eine Soldatenausbildung in der Schweizer Armee durchlaufen hatte, war er doch um einen Sekundenbruchteil langsamer als Reilly, der sich auf ihn stürzte, mit dem linken Arm die Pistole abwehrte und gleichzeitig mit rechts seinem Gegner das Funkgerät entwand und es außer Reichweite warf. Der Wachmann zielte mit einem Aufwärtshaken nach Reillys Kopf, doch Reilly wich aus und konterte mit einem Schlag gegen den Brustkorb, so heftig, dass dem Mann für einen Moment die Luft wegblieb und der Griff seiner rechten Hand sich lockerte. Das genügte Reilly, um ihm auch die Pistole entreißen zu können, während er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen ihn warf und ihn rücklings auf den Empfangstisch stieß. Reilly sah die Waffe über den Boden schlittern, bis sie weit von dem Wachmann entfernt liegen blieb. Dieser schien vorübergehend außer Gefecht. Reilly fuhr herum und packte Sharafi am Arm.
«Schnell», rief er und rannte, den Iraner mit sich zerrend, zur Treppe.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Fünf

Sie stürmten die Treppe zum Erdgeschoss hinauf und rannten durch die palastartigen Hallen, ohne aufgehalten zu werden. Reilly war klar, dass dieses Glück nicht von Dauer sein konnte. Und tatsächlich, binnen Sekunden ertönte hinter ihnen der Lärm von Trillerpfeifen und Stiefeln auf Marmor – der Schweizergardist im Untergeschoss hatte sich wieder erholt, und er war nicht mehr allein –, während voraus, auf der anderen Seite des dritten Saals, vier Carabinieri mit gezogenen Pistolen erschienen.
Das läuft nicht nach Plan, schalt Reilly sich selbst. Er kam schlitternd zum Stehen und bog nach links ab, wobei er sich mit einem raschen Blick über die Schulter vergewisserte, dass Sharafi noch immer dicht hinter ihm war. Der Archivar war zu früh zu sich gekommen. Reilly wusste, dass das vorkommen konnte, und er hatte Bescondi mit Absicht nur eine eher leichte Dosis des Betäubungsmittels gegeben. Schließlich konnte er nicht riskieren, dass der Mann starb oder ins Koma fiel, also musste er vorsichtig sein. Offenbar war er allerdings zu vorsichtig gewesen. Jetzt musste er sich etwas Neues einfallen lassen, wie sie aus der heiligen Stadt herauskamen, denn sie würden es niemals bis zurück zum Wagen schaffen, der beim Apostolischen Palast auf sie wartete. Und selbst wenn – dem Trupp vatikanischer Polizisten, die ihnen auf den Fersen waren, konnten sie wohl kaum im Taxi entkommen.
«Hier entlang», rief Reilly dem iranischen Professor zu, als sie durch einen weiteren prunkvollen Saal in den modernen Flügel des Chiaramonti-Museums gelangten. Hier drängten sich so viele Besucher jeder Größe und Statur, dass der riesige Saal zu einem wahren Hindernisparcours wurde. Reilly und sein Komplize mussten im Slalom um sie herumlaufen, eine Kette erschrockener Schreie und empörter Beschimpfungen hinter sich herziehend. Jetzt hätte jeder Zusammenstoß katastrophale Folgen gehabt. Ihre Verfolger hatten sich inzwischen zu einem einzigen Trupp zusammengeschlossen und bahnten sich einen Weg durch die Menge. Sie waren ihnen dicht auf den Fersen.
Reilly sah zur Rechten einen Haupteingang und schlug die Richtung ein – nur um stolpernd zum Stehen zu kommen, als durch die große Glastür drei weitere Polizisten hereinstürmten. Er warf einen Blick nach links, an der entgegengesetzten Seite der Halle gab es einen weiteren Ausgang. Reilly rannte darauf zu, dicht gefolgt von dem Iraner, und stürzte durch die Tür auf eine Art offener Terrasse hinaus, von wo aus zu beiden Seiten spiegelbildlich zwei majestätische Treppen nach unten führten.
Die Sommerhitze traf ihn wie die Auspuffgase eines Busses. Nach Luft ringend, drehte Reilly sich zu Sharafi um und streckte die Hände aus. «Geben Sie mir das Buch, es behindert Sie.»
Der Iraner, der seltsamerweise vollkommen gefasst schien, schüttelte den Kopf und drückte das Buch fest an sich. «Ich komme schon zurecht. Wohin jetzt?»
«Keine Ahnung, Hauptsache, weg von hier», antwortete Reilly, ehe er, drei Stufen auf einmal nehmend, die nächstbeste Treppe hinunterrannte.
Er hörte ein Funkgerät quäken, und als er einen Blick über die Marmorbalustrade warf, sah er die Mützen mehrerer Carabinieri, die ihnen von unten den Weg abschnitten. In etwa einer Sekunde würden sie den Männern auf dem Treppenabsatz begegnen – nicht gut.
Scheiß drauf. Er wappnete sich, setzte mit einem Sprung über das Geländer, landete schwer auf den Polizisten und riss sie nieder. Für den Professor war der Weg nun frei.
«Laufen Sie», schrie er Sharafi zu, während sich die Polizisten aufrappelten und von allen Seiten auf ihn einschlugen, versuchten, ihn an Armen und Beinen zu packen – aber es gelang ihm, sich zu befreien, und binnen kurzem hatte er den Professor wieder eingeholt.
Seite an Seite sprinteten sie über den gepflegten Rasen des Haupthofs und von dort in einen überdachten Durchgang, der quer durch das Gebäude auf die Stradone del Giardi führte, wo am Straßenrand lange Reihen geparkter Autos standen. Reilly hielt inne und opferte ein paar kostbare Sekunden, um sich umzusehen, ob gerade irgendwo jemand ein- oder ausstieg, ein Motorrad abstellte, was auch immer. Es musste doch eine Möglichkeit geben, in den Besitz eines fahrbaren Untersatzes zu gelangen, um sich aus dem Staub zu machen. Doch das Glück war ihnen nicht gewogen, nirgends bewegte sich etwas, nirgends ertönte das Piepen einer Fernsteuerung, mit der eine Alarmanlage deaktiviert wurde, und dann erschienen die nächsten Carabinieri, die vom anderen Ende der Straße her, in vielleicht hundert Metern Entfernung, auf sie zurannten.
Reilly dachte fieberhaft nach, versuchte sich auf den Stadtplan zu besinnen, den er sich in der Eile nur flüchtig hatte einprägen können, ehe er zu seiner unglückseligen Unternehmung aufgebrochen war. Er wusste, wo sie sich befanden, wenigstens ungefähr, aber die heilige Stadt war nicht systematisch angelegt. Sie war ein verworrenes Labyrinth miteinander verbundener Gebäude und gewundener Straßen, in dem auch der beste Orientierungssinn nicht ausgereicht hätte, um sich zurechtzufinden. Als Reilly keine Eingebung zu einem Fluchtweg kam, gewann sein Überlebensinstinkt wieder die Oberhand und trieb ihn weiter, ehe die Gefahr ihn einholte.
Er rannte, dem Professor voran, zwischen den geparkten Fahrzeugen hindurch und eine lange, enge Straße entlang bis zu einer ausgedehnten Rasenfläche, die von zwei sich kreuzenden Wegen durchzogen war – der Giardino Quadreto, an den sich ein weiteres Museum anschloss. Hier musste er jedoch feststellen, dass sie umzingelt waren. Von allen Seiten kamen vatikanische Polizisten und Schweizergardisten auf sie zu, die sie im nächsten Augenblick erreicht haben würden. Er und Sharafi befanden sich auf offenem Gelände, und es gab keinen Ausweg, der nicht versperrt war und über den sie in den Schutz eines Gebäudes hätten flüchten können. Reilly sah sich hastig nach allen Seiten um, suchte die Ränder des offenen Platzes mit dem Blick ab, weigerte sich, das Unvermeidliche hinzunehmen – und dann kam ihm ein Geistesblitz. Mit einem Schlag wurde ihm klar, wo sie sich befanden und was es hier gab, nicht sichtbar und doch verlockend nah.
«Hier entlang», trieb Reilly den Professor an und wies zum gegenüberliegenden Rand des herrschaftlichen Gartens, wo eine hohe Betonmauer verlief, in der es keine Pforten gab.
«Sind Sie von Sinnen? Da ist nichts als eine Mauer.»
«Folgen Sie mir einfach», drängte Reilly.
Der Iraner rannte hinter ihm her – und kurz bevor sie die Mauer erreicht hatten, tat sich der Boden vor ihnen auf: Eine breite, betonierte Rampe führte in ein unterirdisches Gebäude hinab.
«Was ist da unten?», keuchte der Iraner.
«Das Kutschenmuseum», stieß Reilly schwer atmend hervor. «Kommen Sie.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Sechs

Reilly und der iranische Professor erreichten das untere Ende der Rampe und rannten blindlings weiter.
Das Kutschenmuseum, das jüngste Museum des Vatikans, war ein riesiger unterirdischer Schausaal, der kein Ende zu haben schien, was Reilly nur recht war. Als er die erste Ausstellungshalle erreichte, hielt er für einen Moment inne, um seinen inneren Lageplan aufzurufen. Der Raum um ihn herum war schlicht und modern gehalten, ein krasser Gegensatz zu den pompösen Ausstellungsstücken, die er beherbergte: von prächtigen Sänften bis hin zu Pferdekutschen aus dem 19. Jahrhundert aus Gold, Samt und Damast, eine beeindruckende Sammlung von Vierundzwanzig-Karat-Meisterwerken auf Stützen und Rädern.
Sein Begleiter sah sich verwirrt um. «Was sollen wir hier unten? Es ist eine Sackgasse, und ohne Pferde kommen wir mit diesen Gefährten wohl nirgendwohin.»
«Es geht nicht um die Kutschen.» Reilly lief mit Sharafi weiter in das Museum hinein.
Auf die vergoldeten Kutschen folgte eine Anzahl Automobile. Die beiden Männer kamen an drei wuchtigen schwarzen Limousinen aus den 1930er Jahren vorbei, die aussahen wie aus einem Film von Al Capone; ihre handgefertigten Karosserien, Trommelscheinwerfer und geschwungenen Kotflügel erinnerten an ein eleganteres Zeitalter.
«Das soll ein Scherz sein, oder?» Sharafi gestattete sich ein leises Kichern.
Ehe Reilly etwas erwidern konnte, hörte er vom Eingang her Lärm. Carabinieri und Schweizergardisten stürmten an erschrockenen Touristen vorbei in die Ausstellungshalle. Einer der Polizisten entdeckte zwischen den Touristengruppen Reilly und den Iraner, zeigte auf sie und schrie aufgeregt etwas.
Reilly runzelte die Stirn. «Vertrauen Sie mir», sagte er zu Sharafi und rannte wieder los, vorbei an einer weißen dreirädrigen Rikscha mit dem päpstlichen Wappen auf den mit Leinwand bespannten Türen bis in den hintersten Bereich des Museums, wo Papamobile aus jüngerer Zeit ausgestellt waren. Sie sahen einen Mercedes 600 Landaulet, ein viertüriges Lincoln Continental Cabrio und einen Chrysler Imperial, alle aus den 1960er Jahren und glänzend wie schwarzer Obsidian.
Sharafi warf einen Blick über die Schulter. Die Verfolger holten auf. «Wie wollen Sie uns hier rausbringen? Können Sie etwa einen dieser Wagen kurzschließen?»
«Ich hoffe, das wird nicht nötig sein», erwiderte Reilly. Im nächsten Moment entdeckte er das Gesuchte: Neben einem breiten Rolltor befand sich eine Tür, in die hintere Wand eingelassen und gleichfarbig gestrichen. «Da.» Er lief darauf zu.
Der Professor folgte ihm.
Gerade als sie die Tür erreichten, wurde sie geöffnet, und zwei Wartungstechniker in weißen Overalls betraten die Halle. Sie hatten den Tumult noch gar nicht bemerkt. Reilly stieß sie beiseite und konnte gerade noch verhindern, dass die Tür wieder ins Schloss fiel. Er winkte Sharafi hindurch und folgte ihm in einen Tunnel, der breit genug für ein Auto war. Hinter ihnen hallten wütende Schreie. Er rannte schneller, verlangte seiner Lunge und seinen Muskeln das Äußerste ab. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte er sich, ob der Professor noch mithalten konnte. Zu Reillys Überraschung und Erleichterung war das der Fall. Der Tunnel führte zu einer weiträumigen Garage, wo drei Mechaniker an den derzeitigen Papamobilen arbeiteten: einem offenen Mercedes G500 Geländewagen, den der Papst zu Fahrten in der näheren Umgebung benutzte, und mehreren umgebauten Mercedes ML430 Geländewagen mit schusssicherer Verglasung für seine Auslandsreisen, alle im gleichen «Mystik-Weiß», wie es der deutsche Hersteller nannte, lackiert. Am anderen Ende der Halle führte eine weitere Rampe aus der Garage hinaus.
Ein Fluchtweg.
Vielleicht.
Reilly dachte nur einen Sekundenbruchteil lang nach, dann steuerte er zielstrebig auf den Wagen zu, an dem gerade gearbeitet wurde. Er stand verkehrt herum, mit dem Heck zur Ausfahrt, aber worauf es ankam, war, dass die Motorhaube offen stand und der Motor lief. Die Mechaniker sahen erschrocken auf und wollten sich Reilly in den Weg stellen, aber das Adrenalin in seinem Blut und die Tatsache, dass ihm die Zeit davonlief, trieben Reilly an. In unvermindertem Tempo rannte er auf den ersten Mechaniker zu, packte ihn, drehte ihm den Arm auf den Rücken und stieß ihn gegen seinen Kollegen, woraufhin beide in mehrere herumstehende Werkzeugkästen stürzten. Der dritte Mechaniker zögerte, dann wich er zurück, griff sich aus einem Werkzeugkasten einen großen Schraubenschlüssel und kam damit auf Reilly zu.
«Einsteigen», schrie Reilly Sharafi zu, riss die Stütze der Motorhaube aus dem Scharnier und schlug die Haube zu, ehe er auf den Fahrersitz sprang.
Als Sharafi das Heck des Wagens umrundete, versperrte die große Glaskabine Reilly die Sicht. In diesem Moment kam der Mechaniker mit dem Schraubenschlüssel ihm von der Beifahrerseite des Wagens entgegen. Reilly zögerte, unsicher, ob er aus dem Wagen springen und dem Professor zu Hilfe kommen sollte, als er im Seitenspiegel zu seiner Verblüffung sah, wie der Iraner den Mechaniker mit zwei kräftigen, präzise gezielten Tritten gegen das Knie und ins Gesicht außer Gefecht setzte.
Sharafi ließ sich auf den Beifahrersitz fallen, schwer atmend, aber keineswegs aus der Fassung gebracht, das schwere Buch noch immer fest umklammernd. Ihre Blicke trafen sich – ein Sekundenbruchteil unausgesprochener Anerkennung dafür, wie der Iraner die Situation gemeistert hatte –, dann stürmten die Carabinieri aus dem Tunnel vom Museum in die Garage, schrien und drohten mit ihren Pistolen. Ein dumpfes Rattern von hinten ließ Reilly herumfahren, und er sah, wie das Rolltor am Ende der Ausfahrtrampe nach unten fuhr. Einer der Mechaniker hatte sich aufgerappelt und stand an der Wand, die Hand auf dem Steuerknopf, ein selbstzufriedenes Grinsen auf dem Gesicht.
«Festhalten», schrie Reilly, warf den Rückwärtsgang ein und trat das Gaspedal durch. Das vier Tonnen schwere Fahrzeug raste mit quietschenden Reifen rückwärts. Reilly steuerte den Geländewagen durch den Tunnel und die kurze Rampe hinauf, wobei er sich darauf konzentrierte, nicht gegen die Seitenwände zu prallen. Zwischendurch warf er immer wieder kurze Blicke zu dem Rolltor, das langsam weiter herunterfuhr. Er erreichte es gerade noch rechtzeitig, nur das Dach der Glaskabine schrammte heftig an der Unterkante des Rolltores, Metall gegen verstärktes Sicherheitsglas. Dann waren sie wieder im Sonnenlicht, am anderen Ende der Straße, die er und Sharafi erst Minuten zuvor überquert hatten.
Reilly riss das Lenkrad herum, wendete den großen Geländewagen, warf den Vorwärtsgang ein und gab Gas. Die schmale, von parkenden Autos gesäumte Straße führte an der Längsfassade der Apostolischen Bibliothek entlang.
«Nicht schlecht, die Sache mit dem Mechaniker eben», bemerkte Reilly mit einem Seitenblick zu dem iranischen Professor.
«Seit ich auf der Welt bin, herrscht in meinem Land mehr oder weniger ununterbrochen Krieg», erwiderte Sharafi mit einem Schulterzucken. «Ich musste zum Militär wie jeder andere.» Dann sah er sich um. «Wissen Sie, wo wir hier sind?»
«Ungefähr. Das Tor ist auf der anderen Seite dieses Gebäudes.» Reilly zeigte auf die Bibliothek zu ihrer Linken. «Wenn ich mich nicht irre, müsste ungefähr hier eine Durchfahrt zu dem Hof mit den geparkten Autos sein –»
Er irrte sich nicht und bog in den engen Tunnel ein, der zum Belvedere-Hof führte.
Als er die geparkten Wagen umkurvte, wichen erschrockene Besucher hastig dem wuchtigen Papamobil aus, dessen Kennzeichen SCV 1 lautete – für Stato della Città del Vaticano, Stadtstaat Vatikan, auch wenn in Rom allgemein gewitzelt wurde, es stünde für Se Cristo Vedesse, «Wenn Christus das sähe», eine Anspielung darauf, wie über die Jahrhunderte die Päpste die ursprüngliche Botschaft Jesu vom besitzfreien Predigen mit Füßen getreten hatten. Durch einen weiteren Tunnel am gegenüberliegenden Rand des Hofes gelangten Reilly und Sharafi auf die andere Seite des Bibliothekskomplexes. Von hier aus führte die Via del Belvedere geradewegs zur Porta Sant’ Anna und aus der Stadt hinaus.
«Wir können nicht länger mit diesem Ding herumkurven», sagte Sharafi. «Das ist viel zu auffällig.»
«Noch sind wir nicht draußen», entgegnete Reilly, den Blick fest auf die Straße gerichtet.
Zwei Carabinieri-Wagen – elegante dunkelblaue Alfa Romeo mit bedrohlich wirkenden Kühlergittern, Blaulichtern auf dem Dach und schrillenden Sirenen – kamen aus einer Seitenstraße zwischen ihnen und dem Tor gerast und hielten geradewegs auf sie zu.
Nein, das läuft ganz und gar nicht nach Plan, dachte Reilly und runzelte die Stirn bei der Aussicht, in dem gestohlenen Papamobil mit der italienischen Polizei Katz und Maus zu spielen. Aber genau das tat er gerade. Sie kamen direkt auf ihn zu, und es hatte nicht den Anschein, als würden sie als Erste ausweichen. In diesem Moment sah Reilly plötzlich Tess vor sich, irgendwo elendig eingesperrt, an ein Heizungsrohr gefesselt, hilflos dem Wahnsinnigen ausgeliefert, der sie entführt hatte. Er durfte jetzt nicht aufgeben, und sie durften auch das Buch nicht opfern, um sich selbst zu retten. Er musste es schaffen – für sie.
Er hielt das Gaspedal durchgetreten.
«Agent Reilly –» Sharafi spannte sich an, die rechte Hand um die Armstütze gekrampft.
Reilly zuckte nicht mit der Wimper.
Nur den Bruchteil einer Sekunde vor dem Frontalzusammenstoß wurde die Straße breiter und mündete in eine weite Piazza beim Turm Nikolaus V., einer massigen, runden Befestigungsanlage, die Teil der ursprünglichen Stadtmauern des Vatikans war. Reilly riss das Steuer nach rechts herum, gerade noch rechtzeitig, um den heranrasenden Polizeiautos auszuweichen. Gleich darauf korrigierte er wieder nach links, zurück auf seinen pfeilgeraden Kurs. Als er einen Blick in den Rückspiegel warf, sah er beide Alfa Romeo gleichzeitig eine Handbremsenwendung ausführen, wobei die Reifen auf einer Seite ein wenig vom Boden abhoben; dann setzten sie die Verfolgung fort.
Die Straße voraus war jetzt frei, das Tor nicht einmal mehr hundert Meter entfernt. Es war dasselbe Tor, durch das Reilly bereits zweimal in den Vatikan gekommen war, ein imposantes Bauwerk, flankiert von Marmorsäulen, auf denen majestätisch zwei steinerne Adler thronten. Gerade eilten mehrere Schweizergardisten herbei, um die schweren schmiedeeisernen Torflügel zu schließen.
Nicht gut.
Reilly hielt das Gaspedal durchgedrückt. Seine Eingeweide krampften sich zusammen. Dicht gefolgt von den beiden Polizeifahrzeugen, raste er an mehreren Autos vorbei, die darauf warteten, durch das Tor auf die Hauptstraße hinausgewunken zu werden. Bei seinem Ausweichmanöver holperten die linken Reifen des Geländewagens über den Bordstein. Im nächsten Moment schoss er durch das Tor, wobei er die Torflügel durchbrach – ein ohrenbetäubendes Krachen von geborstenem Eisen und Stahl, augenblicklich gefolgt von einem Splitterhagel, als der hohe Aufbau des Papamobils den prächtigen Torsturz rammte und zerbarst.
Fußgänger an der belebten Straße außerhalb der vatikanischen Stadtmauer brachten sich panisch in Sicherheit, als Reilly mit kreischenden Reifen nach links abbog und die Via di Porta Angelica entlangraste. Als Sharafi einen Blick nach hinten warf, sah er den ersten Polizeiwagen aus dem Tor kommen und ebenfalls mit quietschenden Reifen nach links abbiegen, ihnen hinterher – und in diesem Moment erschütterte eine heftige Explosion die ganze Straße. Die Druckwelle schleuderte Reilly von seinem Sitz nach vorn.
Was zum –?
Reilly duckte sich instinktiv, brachte das Papamobil, das ins Schleudern geraten war, wieder unter Kontrolle und machte dann eine Vollbremsung. Seine Ohren klingelten, er fühlte sich benommen, und jeder Muskel war verkrampft. Wie unter Schock sah er Sharafi an. Der begegnete seinem Blick erstaunlich gefasst, so, als sei gar nichts geschehen. Reilly war vollauf damit beschäftigt, einen klaren Gedanken zu fassen und das surreale Szenario zu verarbeiten, aber der rätselhafte Blick des Iraners drang dennoch irgendwie zu ihm durch. Er sah sich um.
Die Straße vor dem Tor bot ein apokalyptisches Bild, wie aus dem Zentrum von Bagdad. Dicker schwarzer Rauch wölkte aus einem brennenden Autowrack – dem Wrack eines parkenden Autos, in dem sich offenbar eine Bombe befunden hatte. Sie musste genau in dem Moment explodiert sein, als der erste Alfa Romeo daran vorbeifuhr, denn das Polizeiauto war gegen die äußere Stadtmauer geschleudert worden, wo es, auf die Seite gekippt, liegen blieb. Ein weiteres Fahrzeug, anscheinend der zweite Alfa Romeo, war mit den Wracks mehrerer geparkter Wagen verkeilt. Die Straße war von Trümmern übersät, und noch immer prasselten Betonsplitter und Metallteile nieder. Menschen, sichtlich unter Schock, hinkten auf der Suche nach Angehörigen benommen umher oder standen einfach in ungläubiger Erstarrung da. Reilly war klar, dass es Tote gegeben haben musste, und sicher zahlreiche Verletzte.
«Wir müssen hier weg», sagte der Iraner.
Reilly, noch immer fassungslos, sah ihn von der Seite an.
«Bringen Sie uns weg von hier, sofort», beharrte der Mann. «Sie müssen an Tess denken.»
Noch einmal warf Reilly einen Blick nach hinten. Aus der Rauchwolke kamen jetzt mehrere Carabinieri zum Vorschein, die mit gezogenen Pistolen auf sie zurannten. Dann eröffneten sie das Feuer. Kugeln prallten vom Heck des ramponierten Geländewagens ab.
«Los», herrschte der Iraner Reilly an.
Reilly riss sich vom Anblick des Infernos los und trat aufs Gas. Und während der gepanzerte Geländewagen ziellos durch die engen Straßen raste, entsprang Reillys verwirrtem Verstand eine plötzliche Erkenntnis. Eine Erkenntnis, die ihn durchfuhr wie ein Messerstich.
Szenen aus seiner Erinnerung reihten sich wahllos aneinander und ergaben plötzlich ein Bild. Wie der Iraner ausgesehen hatte, als sie auf der Flucht waren – wie auf einer Jogging-Runde, während Reilly nach Luft rang. Wie er den Mechaniker mit der Effizienz eines Ninja-Kämpfers außer Gefecht gesetzt hatte. Wie ungerührt er die Bombenexplosion hingenommen hatte, als gingen ihn Tote und Verletzte nichts an.
O Scheiße.
Reilly sah den Mann auf dem Beifahrersitz an. «Wer zum Teufel sind Sie?»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Sieben

Reilly gefror das Blut in den Adern. Der Iraner sah ihn ohne jegliche Gefühlsregung an. Kein herausforderndes Grinsen, nicht die finstere Miene eines fanatischen Irren. Nichts. Nur ein ungerührter, gleichmütiger Blick. Man hätte denken können, er befände sich auf einem Sonntagsausflug und betrachtete die Landschaft, während er mit seinem Fahrer plauderte.
Sein Tonfall jedoch sprach eine gänzlich andere Sprache.
«Wenn Sie nicht wollen, dass sie stirbt», sagte er zu Reilly, «dann fahren Sie einfach weiter.»
Wirre Bilder und Sätze stürmten auf Reilly ein, Erinnerungsfetzen zu Szenen, seit er den Anruf von Tess erhalten hatte. Sie liefen alle auf das Gleiche hinaus: Der Dreckskerl, der neben ihm saß, hatte sein Spiel mit ihm gespielt.
Seine Finger umkrampften das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß wurden. «Die Bombe … das waren Sie.»
«Eine Sicherheitsvorkehrung», bestätigte der Mann, zog ein Handy aus der Tasche und hielt es mit der rechten Hand hoch, außerhalb von Reillys Reichweite. «Und wie sich herausgestellt hat, war sie nötig.»
Reilly begriff. Das Handy hatte die Bombe ausgelöst. Er begann innerlich zu kochen – am liebsten hätte er sich auf den Kerl gestürzt, ihm das Herz aus dem Leib gerissen und zugesehen, wie er verblutete. «Und der echte Sharafi?»
«Ich nehme an, er ist tot.» Der Mann zuckte leicht mit den Schultern. «Er war im Kofferraum des Wagens.»
Kein Hauch von Gefühl in seiner Stimme.
Die nächste Frage drängte verzweifelt an die Oberfläche. Reilly versuchte, sie niederzukämpfen – er wusste, wie die Antwort lauten würde –, aber die Worte sprudelten einfach aus ihm heraus. «Und Tess?»
Der Blick des Mannes wurde eine Spur härter. «Dahinten steht noch ein Auto. Auch mit einer Bombe.» Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, hielt er noch einmal das Handy hoch. «Darin ist Tess.»
Reillys Brust schien in Flammen zu stehen, und die vorbeifliegende Stadtlandschaft wurde unscharf, eine verschwommene Aneinanderreihung parkender Autos und grauer Hauswände. «Was? Soll das heißen, sie ist hier? In Rom?»
«Ja. Und näher, als Sie denken.»
Reilly hatte angenommen, sie sei noch in Jordanien, von wo aus sie ihn angerufen hatte. Nachdem der verfluchte Wahnsinnige neben ihm sie gekidnappt hatte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, drohte ihm die Brust zu sprengen, das Rauschen des Blutes in seinen Ohren übertönte alles, Adrenalin durchströmte ihn, und sein einziger Gedanke war, dass er zu Tess musste. Gleichzeitig schossen ihm Dutzende nächster Schritte durch den Sinn, die er gegeneinander abzuwägen versuchte, und er weigerte sich, auch nur den Gedanken zuzulassen, dieser Hurensohn könnte die Oberhand behalten.
«Lebt sie?» Er musste die Frage stellen, auch wenn er nicht wissen konnte, ob er eine wahrheitsgemäße Antwort bekommen würde. Er konnte nur dem Kerl dabei in die Augen blicken und nach einem Hinweis suchen, ob er die Wahrheit sagte.
Doch das Gesicht des Mannes blieb nervenaufreibend undurchdringlich. «Sie lebt.»
Reilly war so sehr in seine Gedanken an Tess versunken, dass er gar nicht daran dachte abzubremsen, als der ramponierte Geländewagen wie auf Schienen am Blumenmarkt vorbei über eine große Kreuzung am Circonvallazione Trionfale raste. Die Fahrer, die von den Seiten kamen, waren zu einer Vollbremsung gezwungen, mehrere Fahrzeuge krachten ineinander.
«Fahren Sie immer geradeaus und konzentrieren Sie sich», befahl der Iraner. «Sie tun Tess keinen Gefallen, wenn Sie uns beide umbringen. Ich weiß nicht, wie lange die Luft in dem Kofferraum noch ausreicht.»
Reilly wusste nicht, was er glauben sollte. Er knirschte mit den Zähnen – es fiel ihm schwer, sich nicht einfach auf den Kerl zu stürzen und ihn zu verprügeln. Stattdessen starrte er finster nach vorn und ließ seine Wut am Gaspedal aus. Der Motor des Mercedes leistete das Äußerste, der Wagen beschleunigte, und nach mehreren sanften Kurven wichen die Reihen niedriger Wohnhäuser entlang der Via Trionfale grüner Landschaft. Der Weg führte jetzt einen bewaldeten Hang hinauf.
Reilly hielt das Gaspedal durchgetreten, und der große 4,3-Liter-Motor grollte, während draußen die Bäume vorbeirasten. Die Umgebung wirkte wie ein kleiner Wald mitten in Rom, doch in Wirklichkeit handelte es sich um einen üppig begrünten, sechs Hektar großen Park, durch den die Straße zum Cavalieri Hilton auf der Hügelkuppe führte. Reilly warf einen Seitenblick auf seinen Beifahrer, der sich krampfhaft an der Armstütze festhielt, um nicht herumgeschleudert zu werden. Die scharfe Haarnadelkurve nach links sah er erst im letzten Moment. Er riss das Steuer herum, und es gelang ihm gerade noch, den schweren Geländewagen auf der Fahrbahn zu halten. Die Reifen quietschten, dann raste der Wagen schleudernd aus der Kurve und weiter den Hang hinauf, wo eine weitere Haarnadelkurve in Sicht kam, diesmal nach rechts.
«Fahren Sie gefälligst nicht so halsbrecherisch, Mann», herrschte Reillys Beifahrer ihn an.
Geh zum Teufel, dachte Reilly, innerlich kochend – und dann entdeckte er, wonach er gesucht hatte: Am Ende eines schmalen Wegs kurz vor der Kurve lag eine kleine Lichtung, sonnenbeschienen und glücklicherweise menschenleer.
Er bremste ab, als wolle er langsamer in die Kurve gehen, dann gab er ganz plötzlich Vollgas und riss das Steuer in die Gegenrichtung herum. Der Wagen holperte von der Straße und raste, nach allen Seiten schleudernd, den Kiesweg entlang. Reilly steuerte abrupt nach links und riss an der Handbremse. Der Wagen drehte sich um sich selbst, die Reifen gruben sich in den Kies, und Reilly nutzte die Schleuderkraft, um sich auf den Iraner zu werfen, wobei er mit dem Ellenbogen nach dem Gesicht seines Gegners zielte.
Der Mann reagierte blitzschnell. Er hob den großen, schweren Kodex als Schutzschild und fing damit die Wucht von Reillys Stoß größtenteils ab. Dennoch besaß Reilly einen gewissen Vorteil, da er mit seinem Gewicht den anderen gegen die Wagentür drückte. Der Mann packte den Türgriff und stieß die Tür auf. Reilly umklammerte mit einem Arm das Buch und schlug mit der anderen Faust nach dem Gegner. Der wich aus, wobei er sich gefährlich weit aus dem Wagen lehnte, was Reilly schnell ausnutzte, indem er ihm das Buch entwand und ihm einen Stoß versetzte.
Der Mann stürzte zu Boden. Reilly sprang ebenfalls aus dem Wagen, aber der Gegner hatte sich bereits wieder aufgerappelt und wich auf einen Abstand von etwa zehn Metern zurück. Scheinbar endlose Sekunden verstrichen, in denen sie sich schweigend, einander abschätzend, auf der Lichtung unter der heißen Sonne Roms gegenüberstanden. Nach all dem wilden Durcheinander, das sie gerade hinter sich hatten, wirkte die Stille beinahe unheimlich. Nur die Zikaden zirpten im Chor, und gelegentlich zwitscherte ein Star.
«Ganz ruhig», sagte der Iraner zu Reilly, hielt mit einer Hand das Handy hoch und hob mahnend den Zeigefinger der anderen. «Ein Tastendruck, und ihr Schicksal ist besiegelt.»
Reilly funkelte ihn wütend an, das Buch fest umklammert.
Ohne einander aus den Augen zu lassen, gingen die beiden Männer vorsichtig Schritt für Schritt seitwärts, wobei der Abstand zwischen ihnen immer gleich blieb.
«Wo ist sie?», fragte Reilly.
«Alles zu seiner Zeit.»
«Damit kommen Sie nicht davon.» Reilly starrte den Gegner an, alle Sinne aufs äußerste geschärft. Fieberhaft suchte er nach einem Ansatzpunkt, einem möglichen Vorteil.
«Das werden wir ja sehen», entgegnete der Bombenleger. «Immerhin sind wir uns einig, dass diese Frau Ihnen sehr viel bedeutet. Sonst wären Sie nicht um die halbe Welt geflogen und hätten mich in den Vatikan eingeschleust. Das bedeutet, wenn ich jetzt von hier verschwinde, werden Sie mich nicht aufhalten, wenn Sie damit ihr Leben opfern. Und das würden Sie. Ohne Zweifel.»
«Aber ich habe das Buch. Und wir sind uns auch einig, dass es Ihnen viel bedeutet, nicht wahr?»
Der Mann bestätigte das mit einem Nicken.
«Ich mache Ihnen einen Vorschlag.» Reilly sprach ganz ruhig. «Sie wollen das Buch. Ich will Tess. Heil und ganz. Also schließen wir einen Handel: Bringen Sie mich zu ihr, zeigen Sie mir, dass sie lebt und unversehrt ist, und Sie bekommen das Buch.»
Sein Gegenüber schüttelte mit spöttisch-entschuldigender Miene den Kopf. «Das geht nicht. Ich bezweifle, dass es klug wäre, wenn ich mich jetzt wieder in der Stadt blicken ließe – wenn Sie verstehen, was ich meine. Nein, Sie müssen schon selbst hingehen und sie befreien. Ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag: das Buch gegen die Information, wo sie sich befindet. Und mein Wort darauf, dass ihr nichts zugestoßen ist.»
Sein Wort. Reilly knirschte mit den Zähnen. Ihm war klar, dass er keine Wahl hatte. «Und das Handy da», fügte er hinzu.
Der andere dachte kurz nach, dann zuckte er die Schultern. «Erscheint mir fair.»
Dieser geisteskranke Dreckskerl redet von Fairness, schäumte Reilly innerlich. Doch er kämpfte seine Wut nieder und konzentrierte sich auf die Verhandlung.
«Okay, wir machen es folgendermaßen», sagte er. «Sie legen das Handy auf den Boden und sagen mir, in was für einem Auto sie ist und wo es steht. Ich lege das Buch ebenfalls auf den Boden. Dann gehen wir beide seitwärts, Schritt für Schritt, im Kreis. Ganz langsam. Sie nehmen das Buch, ich nehme das Handy.»
«Und dann?»
«Dann können Sie meinetwegen verschwinden – für einige Zeit. Aber ich garantiere Ihnen, früher oder später kriege ich Sie.» Reilly konzentrierte sich angestrengt darauf, sich jedes kleinste Detail an dem Mann einzuprägen.
Der musterte ihn seinerseits, wie um seinen Plan ein letztes Mal zu prüfen. «Sie ist in einem BMW.»
Reillys Puls raste.
Der Mann hielt einen Autoschlüssel hoch und schwenkte ihn wie ein rotes Tuch vor einem Stier. «Ein A5. Dunkelblau. Kennzeichen aus Brindisi. Er steht am Ingresso del Petriano.»
Das ergibt Sinn, dachte Reilly. Eine weitere «Sicherheitsvorkehrung», wie der Iraner es trocken bezeichnet hatte, für den Fall, dass sie den Vatikan durch das andere Tor verließen.
Der Iraner hielt den Schlüsselbund einen Moment lang hoch, dann drehte er sich um und warf ihn schräg hinter sich. Er landete auf einem kleinen Rasenstreifen. Der Mann wandte sich wieder Reilly zu, und ein eisiges Lächeln umspielte seine Lippen. Sein übriges Gesicht blieb ausdruckslos. «Und das hier werden Sie auch brauchen», fügte er hinzu und hielt das Handy einen Moment lang hoch, ehe er es ebenfalls fortwarf.
Atemlos sah Reilly zu, wie sich das Handy in der Luft mehrmals um sich selbst drehte und dann auf demselben Rasenstück landete, nahe bei ein paar Bänken. Wie erstarrt stand er da, jeden Muskel zum Zerreißen gespannt, und lauschte voller Grauen auf einen verräterischen, dumpfen Laut aus der Ferne – aber er hörte nichts.
«Lassen Sie das Buch fallen und holen Sie sich das da», befahl der Mann schroff und zeigte auf das Rasenstück.
Reilly stand einen Moment lang wie angewurzelt. Mit dem schweren Buch konnte er unmöglich an seinem Gegner vorbeigelangen, um das Handy zu erreichen. Der Mann würde ihn mühelos niederschlagen. Seine Beine zuckten, die Impulse, stehen zu bleiben oder zu laufen, blockierten sich gegenseitig. Schließlich riss er sich aus seiner Erstarrung, drehte sich um und warf den Kodex so weit von sich, wie er konnte. Dann rannte er auf das Handy zu.
Im selben Augenblick machte auch der Mann einen Satz nach vorn. Beide sprinteten sie nach ihrer Beute, ohne einander aus den Augen zu lassen, wichen einander aus, wobei Reilly sich mit all seiner Willenskraft beherrschen musste, um sich nicht auf den anderen Mann zu stürzen – das Risiko durfte er nicht eingehen. Wenn es ihm nicht gelänge, seinen Gegner zu überwältigen, wäre das für Tess der sichere Tod. Also rannte er weiter und erreichte gleich darauf den Rasenstreifen. Er entdeckte das Handy, hob es auf und starrte es ungläubig an. Sein Puls raste – er hatte keine Explosion aus der Stadt unten gehört, aber bedeutete das auch wirklich, dass keine ausgelöst worden war? Er konnte es nur hoffen. Er fuhr herum –
Der Iraner war verschwunden.
Das Buch ebenfalls.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Acht

Reilly handelte zielstrebig wie ein Roboter, als steuere er seinen Körper nicht mehr selbst. Er hatte jetzt eine einzige Aufgabe zu erfüllen, und dabei durfte er sich durch nichts aufhalten lassen.
Er stürmte den Hang hinauf und rannte quer über das Hotelgelände, ohne die vornehmen Gäste zu beachten, die vor seiner abgerissenen Erscheinung erschrocken zurückwichen. Vor dem Eingang des Hotels fuhr gerade ein Taxi vor, um ein elegant gekleidetes Paar abzuholen. Reilly rannte an den beiden vorbei und warf sich auf den Beifahrersitz.
«Zum Vatikan, Ingresso del Petriano», verlangte er. Der Fahrer setzte zu einem erbosten Protest auf Italienisch an, aber Reilly hielt ihm seinen FBI-Dienstausweis vor die Nase, zeigte nach vorn und brüllte wütend: «Vaticano. Los. Schnell.»
Einen knappen Kilometer vor dem Petersplatz kam der Verkehr zum Stehen.
Die Bombenexplosion hatte alles im Umkreis verwüstet. Polizeitrupps sperrten die Zufahrtsstraßen zum Vatikan weiträumig ab, während andere Scharen verängstigter Touristen aus dem Gefahrengebiet lotsten. Die Straßen waren von Taxis und Reisebus-Konvois verstopft, die dem Chaos zu entkommen suchten. Über alldem hing eine schwarze Rauchwolke, die selbst die Kuppel des Doms einhüllte.
Reilly stieg aus dem Taxi und kämpfte sich durch das Gewimmel von Menschen und Autos. Er folgte einem Hinweisschild mit der Aufschrift Cancello Petriano und gelangte in eine enge Straße, in der sich flüchtende Touristen drängten. Reilly hielt sich dicht an einer Gebäudefassade, um gegen den Menschenstrom anzukommen. Als er sich den Kolonnaden des Petersplatzes näherte, entdeckte er ein weiteres Hinweisschild mit einem Pfeil nach links.
Schwer atmend entkam er endlich der Menge. Das Tor lag jetzt weniger als hundert Meter vor ihm, und daneben befand sich ein Parkplatz für ein paar Dutzend Autos. Reillys Puls begann zu rasen.
Ein dunkelblauer BMW mit Kennzeichen aus Brindisi. Der Wagen musste hier irgendwo stehen.
Als er auf die geparkten Fahrzeuge zulief, versuchte einer der Polizisten, die die Evakuierung leiteten, ihn aufzuhalten. Der Mann, verschwitzt und mit hochrotem Kopf, stieß einen Wortschwall auf Italienisch hervor, aber Reilly rempelte ihn einfach beiseite und rannte unbeirrt weiter. Der Polizist fing sich wieder, holte ihn ein und packte ihn am Arm, diesmal fester, schrie ihn an, fuchtelte mit der freien Hand wütend mit seinem Schlagstock herum und versuchte Reilly dazu zu bringen, sich dem flüchtenden Menschenstrom anzuschließen. Reilly griff in die Tasche nach seinem Dienstausweis – doch dann fiel ihm ein, dass er ihn hier nicht benutzen konnte. Er stand wahrscheinlich bereits auf der Liste der dringend gesuchten Personen. Er begegnete dem Blick des Polizisten, der sein Zögern zu erkennen schien.
Ihm blieb keine Wahl.
Reilly hob abwehrend die Hände und setzte ein verlegenes Grinsen auf. «Prego, signore», dann entschied er, dass er auf diese Weise zu viel Zeit verlor, und versetzte dem Polizisten kurzerhand einen Faustschlag in die Magengegend, gefolgt von einem Kinnhaken.
Der Polizist ging zu Boden.
Reilly hatte wieder freie Bahn. Er überblickte die Reihen von Autos, verzweifelt auf der Suche nach dem BMW. Ihm kam der Gedanke, den automatischen Türöffner zu betätigen, um das Auto anhand des Signaltons zu orten, aber er fürchtete, der Bombenleger könnte damit gerechnet und eine Sprengfalle angebracht haben.
Ein schriller Pfeifton ließ ihn zusammenfahren. Der Polizist hatte sich aufgerappelt und rief Verstärkung. Innerhalb von Sekunden stürmten mehrere Polizisten aus verschiedenen Richtungen auf Reilly zu – und gerade als der erste ihn erreichte, sah er den Wagen: marineblau, mit dem Kennzeichen BR, was für Brindisi stehen musste.
Einer der Polizisten schrie «Alt» und versuchte Reilly den Weg zu versperren. Reilly stieß ihn beiseite und lief weiter, jetzt nur noch wenige Schritte von dem Auto entfernt. Noch ein Polizist kam dazu, beide schrien wütend, mit erhobenen Waffen, und befahlen ihm, stehen zu bleiben. Reilly breitete demonstrativ die Arme aus, um sie zu beruhigen – während er sich langsam und vorsichtig weiter dem BMW näherte.
«Das Auto», schrie er mit vor Anspannung heiserer Stimme zurück. «Da ist eine Frau in dem BMW.» Er zeigte mit heftiger Geste und wutverzerrtem Gesicht auf den Wagen. «In diesem verdammten Auto», wiederholte er. «Sie ist dadrin.» Er kreuzte die Handgelenke, um gefesselte Hände zu signalisieren.
Die Polizisten, nun sichtlich verunsichert, folgten seinen Bewegungen und versuchten mit ausgebreiteten Armen, ihn in Schach zu halten. Aber Reilly starrte ihnen eindringlich in die Augen und ließ sich nicht aufhalten.
Mit verzweifelten Blicken und Gesten versuchte er sie zu bewegen, ihm noch einen Moment Zeit zu geben. Er sah das Heck des Wagens an, und tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf.
War Tess wirklich dort drin? War sie noch am Leben? War in dem Kofferraum auch eine Bombe? Beobachtete der Iraner womöglich alles aus einem sicheren Versteck heraus, um jeden Moment mit einer zweiten Fernsteuerung sie alle in die Luft zu jagen? Oder war das vielleicht gar nicht nötig? Was, wenn dieser Geisteskranke an der Kofferraumklappe eine Sprengfalle angebracht hatte?
Die Carabinieri ließen ihm keine Zeit, sich weiter mit Zweifeln zu quälen. Einer von ihnen machte einen Satz nach vorn und holte mit dem Schlagstock aus – und das riss Reilly endgültig aus seinen Gedanken. Er packte das Handgelenk des Polizisten mit beiden Händen, blockte den Schlag und verdrehte dem Mann den Arm, um ihm die Waffe zu entwinden, ehe er ihn gegen seinen Kollegen stieß. Mit dem Schlagstock bewaffnet, rannte Reilly zur Fahrertür und zog am Türgriff. Abgeschlossen. Er holte aus und schlug die Seitenscheibe ein, woraufhin die Alarmanlage losging. Nur einen Augenblick bevor die Polizisten ihn erreichten, beugte Reilly sich ins Wageninnere. Jetzt ganz von seinen Instinkten geleitet, mit einem Stoßgebet, dies möge nicht ein kolossaler Fehler sein, griff er an die Unterseite des Fahrersitzes und zog den Hebel, um den Kofferraum zu öffnen. Halb in Erwartung einer Explosion, die ihn in Stücke reißen würde, fuhr er herum und sah, wie die Kofferraumklappe sich langsam öffnete. Im selben Moment stießen die Polizisten ihn mit solcher Wucht gegen den Wagen, dass ihm die Luft wegblieb. Und es kamen immer mehr dazu.
Sie drückten ihn mit dem Gesicht auf das Autodach. Reilly wehrte sich aus Leibeskräften, versuchte verzweifelt, den Kopf zu heben, um zu sehen, was in dem Kofferraum war. Und dann hörte er es. Am Heck des Wagens begann einer der Polizisten, ganz und gar außer sich, Unverständliches zu brüllen.
Tess.
Reilly erstarrte, hin- und hergerissen zwischen Angst und Hoffnung. Er versuchte zu verstehen, was der Mann brüllte. «Englisch», schrie er. «Sag’s auf Englisch, verdammt. Ist sie dadrin? Ist sie okay?»
Er las die Panik in den Augen des Polizisten und hörte in dem Wortschwall immer wieder das eine Wort «Bomba», unmissverständlich. Dann verstand er noch ein anderes Wort, «Donna», wieder und wieder – und es zerriss ihm das Herz. Donna. Eine Frau, aber lebte sie?
Er mobilisierte Kraftreserven, von denen er nicht geahnt hatte, dass er sie besaß, bäumte sich auf, stieß die Polizisten von sich, kämpfte sich bis zum Kofferraum vor und sah hinein.
Da war sie. In einen Schlafsack gehüllt, an den Boden des Kofferraums gefesselt, mit silbrigem Gewebeband über Augen und Mund, sodass nur die Nase und ein Streifen der Wange frei blieben.
Sie rührte sich nicht.
Und neben ihr, in der rechten Ecke des Kofferraums, eine Konstruktion aus grauen Semtex-Päckchen, Kabeln und einem digitalen Zünder, dessen rote Leuchtdiode anzeigte, dass er scharf war.
Ohne die Bombe weiter zu beachten, griff Reilly in den Kofferraum und legte sanft eine Hand an Tess’ Hals. Während er nach dem Puls tastete, streichelte er mit dem Daumen ihre Wange.
Ihr Kopf zuckte zur Seite.
Unsägliche Erleichterung durchströmte Reilly. Er warf einen Blick zu den Polizisten, die neben ihm standen und ihn schweigend, fassungslos beobachteten – dann löste er behutsam das Klebeband von Tess’ Gesicht, zuerst das über dem Mund, dann das über Augen und Ohren.
Sie sah zu ihm auf. Angst- und Freudentränen standen ihr in den Augen, ihre Lippen zitterten.
Es war das Schönste, was er je gesehen hatte.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Neun

Mansoor Zahed warf einen letzten Blick in den Rückspiegel, ehe er in die Auffahrt einbog. Er bemerkte nichts Beunruhigendes. Das Haus, das für ihn angemietet worden war, lag in einer ruhigen Wohnstraße. Hier brauchte er keine neugierigen Blicke zu fürchten, zumal die kurze Auffahrt durch ein hohes Metalltor von der Straße abgeschirmt war.
Er hatte nicht vor, lange zu bleiben. Jetzt, nachdem das, weshalb er gekommen war, neben ihm im Fußraum des Wagens lag, ging er davon aus, dass es für ihn in Rom nichts weiter zu tun gab. Der amerikanische Historiker, Simmons, würde ihm bald Gewissheit verschaffen. Hoffentlich würde der Mann zugleich herausfinden, was ihr nächstes Ziel war. Sein Instinkt sagte ihm, er würde die Ewige Stadt in Kürze hinter sich lassen – ein weiteres blutiges Kapitel in seinem berüchtigten, anonymen Bericht.
Als er auf den Tag zurückblickte, empfand er eine gewisse Befriedigung. Zwar war nicht alles so reibungslos verlaufen wie erhofft, aber jetzt war er in Sicherheit und hatte den Kodex bei sich, das allein zählte. Mission erfüllt, dachte er, und ein Lächeln umspielte seine Lippen – er liebte diesen Ausdruck, der neuerdings ein köstlich ironische Note bekommen hatte. Aber als er die Ereignisse noch einmal einzeln Revue passieren ließ, beschlich ihn auch ein leises Unbehagen – ein Gefühl, an das Mansoor Zahed nicht gewöhnt war und das er nicht so einfach hinnehmen konnte. Es betraf das Verhalten des FBI-Agenten.
Der Agent war zunächst leicht zu manipulieren gewesen. Es war Zahed gelungen, ihn nach Rom zu locken und sich vor ihm als der rückgratlose Gelehrte Sharafi auszugeben. Zahed hatte genügend Knöpfe gedrückt, um den Agenten dazu zu bringen, ihn ins innerste Heiligtum von dessen Religion zu führen. Keinen Moment war Sean Reilly davor zurückgeschreckt. Und auch in allem, was danach folgte, hatte er sich unerschrocken gezeigt. Er hatte ohne Zögern getan, was die Situation erforderte. Er war zum Kriminellen geworden und hatte das Zentrum seiner Religion mit Füßen getreten, ohne an die Konsequenzen zu denken.
Und gerade das bereitete Zahed Unbehagen.
Solch hingebungsvollen Einsatz war er nicht gewohnt, jedenfalls nicht von diesen verweichlichten Westlern. Was nicht hieß, dass er den Mann unterschätzt hätte. Auch wenn er vor ihrer ersten Begegnung nicht viel über den Agenten wusste, hatte das wenige, das er über ihn herausfinden konnte, doch darauf hingedeutet, dass er durchaus ernst zu nehmen war; und auch, dass er es mit Vorschriften nicht allzu genau nahm. Das hatte Zahed gefallen. Für diese Mission brauchte er einen Komplizen mit einem Rückgrat aus Stahl. Aber es gab einen Punkt, ab dem die gleichen Eigenschaften, auf die es ankam, zum Ärgernis wurden.
Und dieser Punkt war längst überschritten.
Zahed fragte sich stirnrunzelnd, ob es ein Fehler gewesen war, den Mann am Leben zu lassen. Er hätte die Gelegenheit gehabt, Reilly auszuschalten, als dieser an ihm vorbeirannte, um sich das Handy zu holen – aber in der Hitze des Augenblicks waren ihm plötzlich Zweifel gekommen, ob er dem Agenten im Nahkampf wirklich so klar überlegen wäre. Etwas an Reilly – diese eiserne Entschlossenheit, dieses Selbstvertrauen – hatte Zahed plötzlich an seinen eigenen beachtlichen Fähigkeiten zweifeln lassen. Auch das war er nicht gewohnt. Einfach hinnehmen konnte er das nicht.
Mansoor Zahed schalt sich selbst für diesen Augenblick der Schwäche. Er hätte den Mann auf der Stelle unschädlich machen sollen, dann hätte er jetzt nicht zu befürchten brauchen, dass der FBI-Agent für ihn noch zu einem ernsthaften Ärgernis werden könnte.
Wenn sich unsere Wege noch einmal kreuzen sollten, wird das mehr zu seinem Schaden als zu meinem sein, entschied Zahed. Er schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf praktischere Dinge.
Er wartete, bis das Tor sich geschlossen hatte, dann stieg er aus dem Wagen, einem gemieteten Fiat Croma. Es war eine Familienkutsche, wie man sie häufig sah, ein gänzlich unauffälliges Auto. Zahed hatte es im Viertel Trastevere abgestellt, nicht weit vom Ufer des Tiber, und war von dort aus mit dem Taxi zum Flughafen gefahren, wo er sich mit Reilly traf. Später, nachdem er den Kodex in Händen hielt, hatte er improvisieren müssen. Er war den Hang wieder hinuntergerannt, hatte einen nichtsahnenden Teenager von seinem Piaggio-Roller gezerrt und war damit zurück zu seinem Auto gefahren. Dabei hatte er sich keine Sorgen darum gemacht, dass jemand seine Spur verfolgen könnte. Nicht in Rom. In London hätte die Sache anders ausgesehen. Diese Stadt hatte schamlos ein Orwell-Szenario Wirklichkeit werden lassen, an jeder Straßenecke gab es Überwachungskameras. Rom war anders, nicht so hochtechnisiert, mehr der Alten Welt verhaftet. Das kam Zahed sehr gelegen – wie auch die Cosa Nostra, die großen Einfluss auf die Entscheidungen des Stadtrats hatte.
Zahed ging ins Haus. Es roch muffig, wie Räume rochen, die seit Monaten unbewohnt waren. Die wenigen Möbelstücke waren mit alten Laken und Decken abgedeckt, Zahed hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zu entfernen. Er schloss die Tür zweimal hinter sich ab und ging ein paar Schritte in den Flur hinein. Vor einem Spiegel blieb er stehen und musterte die Gestalt, die ihm mit kühler Verachtung entgegenblickte. Der künstlich erhöhte Haaransatz, das billige Brillengestell, die nichtssagende Kleidung – alles Kniffe, um die Täuschung perfekt zu machen. Er konnte es kaum erwarten, wieder in eine Rolle zu schlüpfen, in der er sich wohler fühlte. Und genau das konnte er jetzt tun.
Er stieg die Kellertreppe hinunter und schloss die Tür zu einem Lagerraum auf. Als er das Licht einschaltete, fand er Simmons – wie nicht anders erwartet – genau da, wo er ihn zurückgelassen hatte: auf dem Boden des fensterlosen Raums, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, das rechte Handgelenk mit Nylonhandschellen an ein Heizungsrohr gefesselt.
 
Jed Simmons hörte die Tür quietschen, dann leuchtete die nackte Glühbirne auf, die mitten im Raum an einem Kabel von der Decke hing. Simmons blickte auf. Nach der Dunkelheit der vergangenen Stunden schmerzte selbst dieses schwache Licht in seinen Augen. Außerdem kam es ihm wie eine unglaubliche Anstrengung vor, auch nur die Lider zu heben. Er erkannte sich selbst nicht wieder in diesem jämmerlichen Zustand. Er war so schwach, dass er sich kaum rühren konnte; selbst das Atmen fiel ihm schwer, und seine verworrenen Gedanken trieben in einem Nebel, in dem kein Halt in Sicht war.
Ein kurzer, grausamer Moment der Hoffnung, dass Rettung käme, dass irgendjemand irgendwie herausgefunden hätte, was hier vor sich ging, und gekommen sei, um ihn aus diesem Albtraum zu befreien – doch gleich darauf folgte die Ernüchterung, als er die mittlerweile vertraute Silhouette seines Entführers erkannte.
Die Wut versetzte ihm einen Adrenalinstoß. Wut und Entrüstung darüber, so gefangen gehalten zu werden, von jemandem, dessen Namen er nicht kannte und über dessen Absichten er nichts wusste. Sein Entführer hatte strikt darauf geachtet, ihn nur das Nötigste wissen zu lassen: Simmons sollte ihm helfen, etwas zu finden, das eine kleine Gruppe Tempelritter heimlich aus Konstantinopel herausgeschafft hatte. Aber wer der Mann war, in wessen Auftrag er handelte und weshalb er so dringend darauf aus war – darüber schwieg er sich aus.
Simmons fragte sich, ob er sterben würde, ohne es je zu erfahren. Diese Vorstellung machte ihn noch wütender.
Als er den Kodex sah, den der Mann bei sich hatte, überlief ihn ein Schauder. Hilflos sah er zu, wie sein Entführer den Raum betrat und vor ihm in die Hocke ging.
«Gute Neuigkeiten», teilte er Simmons mit und legte den Kodex vor ihm auf die Fliesen. «Ich habe es. Was bedeutet, dass Sie mir noch nützlich sind.»
«Tess … Wo ist sie? Ist alles in Ordnung mit ihr?» Die Worte kamen schleppend und nur ganz leise heraus.
«Ihr geht es gut, Jed. Alles in Ordnung. Sie hat mir geholfen, und deshalb ist sie jetzt frei. Verstehen Sie? Sie können auch freikommen, wenn Sie einfach nur tun, was ich verlange, und mir helfen zu finden, wonach ich suche. Na, was halten Sie davon?»
Simmons funkelte ihn hasserfüllt an. Er wünschte nichts sehnlicher, als dass der Mann die Wahrheit sprach und es Tess gutging, aber er konnte nicht wirklich daran glauben.
«Und was ist mit Sharafi?»
Der Mann lächelte. «Dem geht es auch gut. Ich brauchte ihn nicht mehr, deshalb durfte er gehen. So einfach ist das.» Er kniff Simmons mit väterlicher Geste in die Wangen. «Und jetzt … wollen wir mal dafür sorgen, dass es Ihnen bessergeht und Sie wacher werden, damit Sie sich an die Arbeit machen können, wie?»
Der Mann griff in seine Tasche und förderte eine Spritze zutage. Aus der anderen Tasche zog er ein Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit. Er stach mit der Kanüle durch den Gummistopfen des Fläschchens, zog die Spritze auf, hielt sie hoch und drückte die Luftbläschen heraus.
Der Archäologe starrte die Nadel an und nickte nur stumm. Mit düsterem Blick betrachtete er den Kodex vor sich, verfluchte im Stillen den Tag, an dem er zum ersten Mal davon gehört hatte, und wünschte, er hätte das verdammte Ding niemals erwähnt.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Zehn

In der Zentrale der Gendarmeria des Vatikans, die im Tribunalspalast hinter dem Petersdom untergebracht war, herrschte heller Aufruhr. Überall in den weitläufigen Gängen des mittelalterlichen Gebäudes hallten hektische Schritte, die Telefone liefen heiß, Fragen und die jüngsten Meldungen wurden laut rufend von einem Raum zum nächsten übermittelt. Der chaotische Lärm dröhnte Tess Chaykin schmerzhaft in den Ohren.
Nachdem sie aus dem präparierten Auto befreit worden war, hatten Reilly und mehrere Carabinieri sie hierhergebracht und in einem Warteraum auf eine Couch gesetzt. Man hatte Sanitäter gerufen, die sie untersuchten. Sie war dehydriert und vom Hunger geschwächt, abgesehen davon jedoch unversehrt. Sie hatten ihr Getränke zur Rehydration gegeben, und jemand war geschickt worden, ihr frische Kleidung und etwas zu essen zu besorgen. Tess hatte all das nur verschwommen wahrgenommen, nur eine Frage ging ihr unablässig durch den Kopf: Rom? Wie zum Teufel bin ich nach Rom gekommen?
Sie sah zu Reilly auf, der gerade mit den Sanitätern sprach. Er musste ihren Blick gespürt haben, denn er drehte sich um und lächelte ihr zu. Nachdem er sich bei den Sanitätern bedankt hatte, kam er zu ihr und setzte sich neben sie.
«Wie fühlst du dich?»
«Viel besser, jetzt, wo ich aus diesem Blechsarg befreit bin.» Sie hatte Fragen über Fragen, aber in ihrer Erschöpfung fiel es ihr schwer, ihre Gedanken zu ordnen.
«Ich sorge dafür, dass du so schnell wie möglich hier rauskommst. Sie werden ein Zimmer für dich organisieren.»
«Danke.» Ihre Stimme war noch immer schwach, ihre Kehle wund, und ihre Augen verrieten deutlich, wie mitgenommen sie war. «Ich muss telefonieren», sagte sie zu Reilly. «Ich muss Kim anrufen und Mom.»
Er gab ihr sein BlackBerry. «Du kennst ja die PIN.»
«Ja.» Sie lächelte schwach.
Eine Stimme unterbrach ihr Gespräch. «Reilly.»
Reilly wandte sich um.
In der Tür stand Doug Tilden, der Rechtsattaché des FBI in Rom, ein großer Mann mit zurückgekämmtem, angegrautem Haar und einer eleganten randlosen Brille. Er schien genauso in Aufruhr wie die ganze Polizeizentrale. «Wir brauchen dich hier.»
Reilly nickte ihm kurz zu, dann wandte er sich noch einmal Tess zu und legte ihr sanft eine Hand an die Wange. «Wenn du irgendwas brauchst, ich bin drüben.»
«Geh nur, ich bin ja versorgt.» Sie hielt ihre Trinkflaschen und sein BlackBerry hoch und rang sich ein Lächeln ab.
Reilly stand auf, aber Tess hielt ihn am Arm zurück und zog ihn noch einmal zu sich herunter. Sie sah ihm direkt in die Augen. «Es tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, dass –»
Reilly unterbrach sie mit einem leichten Kopfschütteln. «Mach dir darum keine Gedanken, okay?»
Ihre Blicke trafen sich, dann zog Tess ihn noch näher heran und küsste ihn sacht auf die Lippen. «Danke», flüsterte sie. «Danke, dass du mich gefunden hast.»
Er lächelte und gab ihr mit den Augen zu verstehen, dass er selbst ebenso erleichtert war wie sie. Dann folgte er Tilden.
 
«Du hast uns in Teufels Küche gebracht», sagte Tilden auf dem Weg zum Büro des Generalinspektors. «Warum hast du nicht vorher was gesagt? Wir hätten dich unterstützen können.»
Tilden war ein hochrangiger Bundesagent und als Rechtsattaché des FBI in Rom verantwortlich für alle Operationen der Behörde in Italien ebenso wie für die Kontakte zu Strafverfolgungsbehörden in Südeuropa, Nahost und dem französischsprachigen Teil Afrikas. Er war zweifellos an den Umgang mit Krisensituationen gewöhnt, aber so tief hatte er offenbar noch nie in Schwierigkeiten gesteckt. Seine Anwesenheit machte die Angelegenheit für Reilly nicht leichter. Sie waren einander vor Jahren schon einmal begegnet, in einer Task Force in Zusammenarbeit mit der Rauschgiftbehörde. Der Einsatz war für alle Beteiligten eine schlimme Erfahrung gewesen und hatte mit einer Tragödie geendet, wie es auch diesmal eine gegeben hatte. Beide Male waren Unbeteiligte ums Leben gekommen, damals hatte Reilly allerdings selbst den Finger am Abzug gehabt. Die Sache verfolgte ihn noch immer. Dass ausgerechnet jetzt durch Tildens Anwesenheit die schmerzlichen Erinnerungen wieder lebendig wurden, machte alles noch schwerer.
«Du weißt doch, wie so was manchmal läuft, Doug», erwiderte Reilly.
«Und schließlich ging es um Tess, nicht wahr?»
Reilly warf ihm einen unmissverständlichen Blick zu.
Tilden nickte widerstrebend. «Wenigstens hast du denen von vornherein gesagt, dass du in eigener Sache kommst. So ist mein Kopf immerhin halbwegs aus der Schlinge.»
«Es war ganz und gar meine Privatangelegenheit.»
Tilden sah ihn ernst von der Seite an. «Also gut», murrte er. «Aber tu mir einen Gefallen und mach dadrin nicht alles noch schlimmer.»
«Brauche ich einen Anwalt?»
«Wahrscheinlich», antwortete Tilden knapp. «Sofern sie dir nicht gleich den Kopf abreißen.»
Als Reilly den Raum betrat und die Blicke von Delpiero und den zwei anderen Männern sah, erschien ihm diese Möglichkeit gar nicht so unwahrscheinlich.
Delpiero, der Polizeichef des Vatikans, stellte Reilly die beiden kurz vor – einer war von der Antiterroreinheit der Staatspolizei, der andere vom nationalen Geheimdienst –, dann machte er eine eindeutige Geste, als wolle er ihn verwünschen. «Vor kaum einer Stunde habe ich Sie mit Ihrem Professor und Monsignor Bescondi gehen lassen und Ihnen gesagt, wenn Sie irgendetwas bräuchten, wäre ich für Sie da. Ist das der Dank für unsere Großzügigkeit?»
Reilly hatte darauf keine einfache Antwort. Stattdessen fragte er: «Die zweite Bombe – ist sie entschärft?»
«Sie ist es.»
Jetzt wurde es schwieriger. «Und die erste Bombe? Wie schlimm ist der Schaden?»
Delpieros Gesichtszüge verhärteten sich. «Drei Tote. Mehr als vierzig Verletzte, zwei davon in Lebensgefahr. Das ist unser derzeitiger Stand.»
Angesichts dieser Schreckensnachricht von Zorn und Reue überwältigt, schwieg Reilly einen Moment lang düster. Dann sagte er: «Im Kofferraum des ersten Wagens war ein Mann.»
Delpiero wandte sich an einen seiner Kollegen und schoss eine Frage auf Italienisch ab. Nach einem kurzen, schnellen Wortwechsel teilte er Reilly mit, davon sei ihnen nichts bekannt.
«Woher wissen Sie das?»
«Der Entführer hat es mir erzählt.»
«Der Mann in dem Kofferraum – wissen Sie auch, wer das war?»
«Behrouz Sharafi», sagte Reilly. «Der echte.»
«Das heißt, der Mann, der bei Ihnen war –»
«Das war ein Betrüger.» Bei dem Gedanken daran kam Reilly die Galle hoch. Delpiero und den anderen war anzusehen, dass sie nicht mehr mitkamen.
Delpiero wurde lauter, Zorn und Verwirrung standen ihm ins Gesicht geschrieben. «Sie haben also diesen … diesen Terroristen hergebracht, hierher in den Vatikan, ohne überhaupt zu wissen, wer er in Wirklichkeit ist?»
«So einfach ist das nicht», blaffte Reilly zurück, verzweifelt bemüht, seine Wut – auf den Bombenleger, aber vor allem auf sich selbst – zu beherrschen. «Mir wurde gesagt, ich müsse ihn in das Archiv bringen, sonst würde die Frau, die jetzt da drüben sitzt, sterben», sagte er und wies zur Tür. «Dieser Dreckskerl, wer immer er sein mag, hat seine Rolle perfekt gespielt, und Sie können verdammt sicher sein, angesichts der Mittel, über die er anscheinend verfügt, wäre es für ihn auch ein Leichtes gewesen, mir einen gefälschten Ausweis mit Sharafis Namen zu zeigen, wenn ich danach gefragt hätte.» Reilly schüttelte verbittert den Kopf. «Hören Sie, er hat mich reingelegt, klar? Wie hätte ich denn mit so etwas rechnen sollen! Mir ging es einzig und allein darum, einer Freundin das Leben zu retten.»
«Und das Ergebnis sind drei Tote und Dutzende Verwundete», konterte Delpiero.
Die Bemerkung traf Reilly im Innersten, und die zornige Erwiderung, die er am liebsten hinausgeschrien hätte, blieb ihm in der Kehle stecken. Menschen waren zu Schaden gekommen, Menschen waren gestorben, und er fühlte sich dafür verantwortlich. Dieser Hurensohn, wer immer er war, hatte ihn ausgespielt – und das Spiel gewonnen. Beinahe. Reilly versuchte, sich mit dem Gedanken zu trösten, dass er durchaus auch selbst hätte umkommen können. Wenn er dem Mann nach ihrer Flucht aus dem Vatikan auch nur die geringste Gelegenheit gegeben hätte, dann hätte der ihn zweifellos umgebracht. Was wiederum wahrscheinlich auch für Tess den Tod bedeutet hätte. Wenigstens in diesem Punkt hatte er etwas ausrichten können. Er scherte sich nicht um das verdammte Buch oder dass er das Papamobil zu Schrott gefahren hatte. Er hatte Tess das Leben gerettet, und allein darum war es ihm von Anfang an gegangen. Aber um welchen Preis – das war nicht vorgesehen gewesen. Menschen waren gestorben, unschuldige Menschen, die er niemals in dieses Drama hätte hineinziehen dürfen, und das war durch nichts wiedergutzumachen.
Tilden erkannte, wie Reilly sich quälte, und sprang für ihn in die Bresche. «Bei allem schuldigen Respekt, Inspettore – ich finde, wir sollten zuerst alle Fakten anhören, ehe einer von uns etwas sagt, das er vielleicht später bereut.»
«Ganz meine Meinung», ertönte eine Stimme hinter ihnen.
Kardinal Brugnone hatte den Raum betreten, begleitet von Monsignor Bescondi, dem Präfekten der vatikanischen Geheimarchive, der sich offenbar von Reillys Betäubungsmittel erholt hatte. Die beiden lächelten nicht.
Es fiel Reilly schwer, ihnen in die Augen zu sehen.
«Wir müssen alles darüber erfahren, weshalb es zu dieser Ungeheuerlichkeit gekommen ist», grollte Brugnone. «Agent Reilly – wie wäre es, wenn Sie uns jetzt erzählten, was Sie uns gleich zu Anfang hätten erzählen sollen?»
Reilly spürte, wie sich heftige Kopfschmerzen ankündigten. «Ich werde Ihnen alles erzählen, was ich weiß, aber auch ich kenne nicht die gesamten Fakten. Wir werden auch mit Tess – Miss Chaykin dort drüben – sprechen müssen, um uns ein vollständiges Bild machen zu können.»
«Wollen wir sie nicht gleich dazubitten?», schlug der Kardinal vor.
«Ich weiß nicht, ob sie schon in der Verfassung dazu ist», wandte Reilly ein.
Der Kardinal starrte ihn durchdringend an. «Das sollten wir sie vielleicht selbst fragen, wie?»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Elf

«Alles fing in Jordanien an», begann Tess ihren Bericht.
Die Erinnerung an das Geschehene wieder heraufzubeschwören war im Augenblick das Letzte, wonach ihr war. Sie fühlte sich noch immer ausgelaugt. Doch sie verstand, dass es wichtig war. Die Männer im Raum – Reilly, der italienische FBI-Mann, Kardinal Brugnone, Inspektor Delpiero, der Archivar Bescondi und die beiden Beamten von der Antiterroreinheit – sie alle mussten erfahren, was sie durchgemacht hatte. Sie musste ihr Möglichstes dazu beitragen, dass der Kerl, der für all das verantwortlich war, gefasst und Simmons befreit wurde; sie hoffte inständig, dass er noch am Leben war. Aber wie lange noch? Das war eine Frage, an die sie gar nicht denken mochte.
«Ich war mit einem anderen Archäologen, Jed Simmons, bei einer Ausgrabung draußen in der Nähe von Petra, die Brown University in Rhode Island unterstützt das Projekt, und –» Sie unterbrach sich selbst, rief sich ins Bewusstsein, dass sie sich an das Wesentliche halten musste und nicht abschweifen durfte. «Jedenfalls, irgendwann tauchte dieser iranische Historiker auf, ein Bekannter eines Bekannten von Jed.»
«Behrouz Sharafi», warf Reilly ein.
Tess nickte. «Ja. Ein liebenswürdiger Mensch, eher der stille Typ, aufmerksam und ungemein belesen.» Reilly hatte ihr bereits von Sharafis Schicksal berichtet, und der Gedanke daran, dass er tot war, jagte Tess weitere Schauder über den Rücken. Mit eiserner Selbstbeherrschung fuhr sie fort: «Sharafi war einer Sache auf der Spur und brauchte Hilfe. Dieser Bekannte hatte ihm den Tipp gegeben, sich an Jed zu wenden, weil – na ja, bei Jeds Arbeit in Petra ging es zwar um nabatäische Geschichte, aber er ist auch einer der weltweit wichtigsten Experten für den Templerorden. Das war auch der Grund, weshalb ich dort war.»
Sie bemerkte, dass Brugnone aufhorchte und einen Seitenblick zu Reilly warf, als finge er an, sich etwas zusammenzureimen.
«Tess – Miss Chaykin – ist Archäologin», erklärte Reilly den Übrigen. «Das heißt eine abtrünnige Archäologin. Jetzt schreibt sie Romane. Und in ihrem ersten Buch ging es um die Templer.»
«Es ist ein historischer Roman», präzisierte Tess, die plötzlich ein Gefühl hatte, als würde der Raum um sie herum enger.
Sie blickte in die Gesichter der anderen und bemerkte Brugnones Reaktion. Für ihn schien das, was sie und Reilly eben erwähnt hatten, nichts Neues zu sein.
«Ihr Buch …» Der Kardinal musterte sie scharf. «Wenn ich mich nicht irre, war es ein ziemlicher Erfolg.»
«Ja, durchaus.» Tess nickte, geschmeichelt, aber zugleich ein wenig unbehaglich. Sie wusste, worauf er anspielte. Ihr Roman, ein Thriller, der in der Zeit der Kreuzzüge spielte, war zwar als reine historische Fiktion aufgenommen worden, aber in Wirklichkeit war die Geschichte nicht allein ihrer Phantasie entsprungen, und ihr war klar, dass Brugnone das wusste. Sie fühlte sich beinahe schuldig und musste sich selbst daran erinnern, nichts Unrechtes getan zu haben. Sie hatte sich an das gehalten, worauf sie und Reilly sich geeinigt hatten – die Sache für sich zu behalten und niemandem, insbesondere nicht Brugnone oder Reillys Chef beim FBI, zu erzählen, was wirklich in jenem Sturm und später auf der griechischen Insel geschehen war. Aber das bedeutete nicht, dass sie nicht das, was sie erlebt und was sie dabei über die Templer herausgefunden hatte, als Grundlage für einen Roman verwenden konnte – einen recht erfolgreichen, wie sich herausstellte. Doch nur die radikalsten Verschwörungstheoretiker wären jemals auf die Idee gekommen, das Ganze beruhe auf realen historischen Ereignissen. Dieser Roman war für Tess der Start in eine neue Karriere und ein neues Leben gewesen, und zudem hatte es ihr persönlich geholfen, sich alles von der Seele schreiben zu können.
Bis jetzt.
Der Kardinal blickte ihr einen unbehaglichen Moment lang in die Augen, bevor er sagte: «Bitte, fahren Sie fort.»
Tess trank einen Schluck aus ihrer Flasche und rutschte auf ihrem Stuhl herum. «Sharafi hatte etwas entdeckt, in der Nationalbibliothek in Istanbul. Genauer, in den Archiven zum alten Osmanenreich. Er stieß ganz zufällig darauf. Zu der Zeit lebte er in Istanbul. Später ist er nach Teheran gegangen und hat dort an einer Universität gelehrt, und als Experte für Sufismus hat er sich in seiner Freizeit mit der Geschichte der Sufis beschäftigt. Er war selbst Sufi, müssen Sie wissen.» Ihre Lippen schmerzten noch immer von dem Klebeband, und es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. «Außerdem war es der ideale Ort für solche Forschungen, schließlich hat dort alles begonnen, mit Rumi und seinen Dichtungen.»
«Und dort hat er etwas entdeckt, das mit den Templern zu tun hatte?» Brugnone versuchte behutsam, Tess wieder auf das eigentliche Thema zurückzubringen.
«Gewissermaßen. Er hat also in den alten Archiven herumgestöbert – dort lagern ja buchstäblich Zigtausende Dokumente, die einfach nur verwahrt werden, bis jemand die Zeit findet, sich mit ihnen zu beschäftigen. Dokumente aller Art. Die Osmanen waren geradezu besessen davon, alles zu archivieren. Jedenfalls, Sharafi stieß auf ein Buch. Einen dicken Kodex mit kunstvoll verziertem Ledereinband, frühes 14. Jahrhundert. Er enthielt die Schriften eines reisenden Sufi, von dem der Professor bis dahin nichts wusste. Aber das Buch enthielt noch etwas. In dem Einband steckten ein paar lose Pergamentblätter, offenbar seit Jahrhunderten verborgen. Sharafi entdeckte sie, und natürlich wurde er neugierig. Er zog sie also heraus, ohne jemandem etwas davon zu sagen oder eine Erlaubnis einzuholen. Die erste Überraschung für ihn war, dass sie nicht in Arabisch geschrieben waren wie das Buch selbst, sondern in Griechisch. In mittelalterlichem Griechisch. Er hat ein paar Sätze abgeschrieben und einen Kollegen gebeten, sie für ihn zu übersetzen. Wie sich herausstellte, handelte es sich um einen Brief. Nicht um einen gewöhnlichen Brief … Es war eine Beichte. Die Beichte eines Mönchs, der in einem byzantinisch-orthodoxen Kloster lebte.» Tess musste sich anstrengen, um sich auf den Namen zu besinnen. «Das Kloster von Mons Argaeus.» Sie schwieg und blickte fragend in die Runde – offenbar konnte niemand mit dem Namen etwas anfangen.
Bescondi, der Präfekt der Archive, beugte sich vor. Er schien verwirrt. «Sie sagen also, dieser Sharafi hat die Beichte eines Mönchs aus einem byzantinischen Kloster entdeckt – aber was hat das mit den Templern zu tun?»
Tess fiel spontan ein einziges Wort ein.
«Alles.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Zwölf
Konstantinopel – Mai 1310

«Fünfhundert Hyperpyra? Das … das ist einfach ungeheuerlich», stieß der französische Bischof hervor.
Conrad von Tripoli begegnete dem Blick des alten Bischofs mit der Gelassenheit eines Mannes, der so etwas schon viele Male getan hatte, und zuckte die Schultern. Keine kalte, herablassende Geste, er achtete darauf, sich umgänglich und vor allem respektvoll zu geben. «Wir sollten wirklich nicht um ein paar Stückchen Gold feilschen, Pater. Nicht, wenn es um etwas so Heiliges geht.»
Die beiden saßen in einer dunklen Nische in einer Taverne im Bezirk Galata, einer genuesischen Kolonie an der Nordküste des Goldenen Horns. Conrad kannte den Wirt der Taverne gut und wickelte hier häufig seine Geschäfte ab. Er konnte sich auf die Diskretion des Wirts ebenso verlassen wie darauf, dass er ihm, falls die Dinge aus dem Ruder liefen, zur Seite stehen würde. Nicht dass Conrad allzu viel Hilfe nötig gehabt hätte. Er hatte mehr Kämpfe ausgefochten und mehr Blut vergossen, als die meisten Männer sich überhaupt vorstellen konnten, aber das war Teil einer fernen Vergangenheit, die er für sich behielt.
Das vergoldete Kästchen stand mitten auf dem Tisch. Es war ein Meisterwerk, an den Seiten mit getriebenen Blumen verziert und auf dem Deckel mit einem großen Kreuz. Innen war es mit Samt ausgeschlagen, der verschlissen war, als sei er schon jahrhundertealt. Als Conrad dem Priester den Reliquienschrein überreicht hatte, waren die Knochen darin in ein Blatt Pergament mit dem Siegel des Patriarchen von Alexandria eingewickelt. Jetzt lagen sie offen in dem Kästchen, wo sie sich, vom Alter gebleicht, gelblich grau vom Burgunderrot der Samtpolsterung abhoben.
Die Hände des Bischofs zitterten, als seine dünnen Finger mit den langen Nägeln noch einmal die Knochen berührten. Sie waren vollständig vorhanden, vom Sprungbein bis zu den Mittelfußknochen.
«Heilig, allerdings. Der Fuß des heiligen Philippus», murmelte er andächtig. «Des fünften Apostels.» Er bekreuzigte sich zum wiederholten Male.
«Des Mannes, der bis zum bitteren Ende nicht aufhörte zu predigen, selbst als er kopfunter gekreuzigt wurde», ergänzte Conrad. «Ein wahrer Märtyrer.»
«Wie seid Ihr dazu gekommen?», fragte der Priester.
«Bitte, Pater. Dies ist keine Beichte.» Conrad lächelte und schwieg einen Moment lang, ehe er sich vorbeugte und die Stimme senkte. «In dieser Stadt gibt es viele Krypten. Unter der Kapelle der Heiligen Jungfrau von Pharos, in den Mauern des Großen Palastes, in der Pammakaristos-Kirche … Man braucht nur zu wissen, wo man suchen muss. Dort liegen die heiligsten Schätze, kurz vor der großen Plünderung sicher versteckt, und jetzt warten sie nur darauf, entdeckt und wieder verehrt zu werden, wie es ihnen gebührt. Und ich kenne mich in diesen unterirdischen Gewölben aus wie kein anderer.» Er lächelte. «Aber ich muss wissen, ob Ihr dies hier wollt oder nicht, Pater. Es warten schon andere Käufer … und ich brauche das Geld, um meine Arbeit fortsetzen zu können, um irgendwann einmal den größten all dieser Schätze zu bergen.»
Der Bischof sah ihn mit großen Augen an. «Was ist das für ein Schatz?»
Conrad beugte sich noch weiter vor. «Das Mandylion», flüsterte er.
Der Bischof sog heftig die Luft ein, und sein Gesicht begann zu leuchten. «Das Mandylion von Edessa?»
«Ebenjenes. Und ich glaube, ich bin dicht dran.»
Die Finger des Bischofs begannen gierig zu zucken. «Wenn Ihr es tatsächlich finden solltet», sagte er, «dann hätte ich allergrößtes Interesse daran, es für unsere Kathedrale zu erwerben.»
Conrad legte den Kopf schief. «Auch viele andere meiner Kunden sind daran interessiert», erwiderte er unverbindlich. «Aber ich weiß nicht, ob ich mich überhaupt davon trennen würde. Immerhin trägt es das Bildnis unseres Herrn.»
Die Lippen des alten Priesters zitterten jetzt sichtbar, und seine Finger krümmten sich in der Luft, wie um etwas Unsichtbares zu greifen. «Bitte», sagte er flehentlich. «Ihr müsst es versprechen. Lasst mich wissen, wenn Ihr es gefunden habt. Ich werde Euch fürstlich entlohnen.»
Conrad ergriff die faltigen Hände des Mannes und drückte sie wieder auf den Tisch hinunter. «Lasst uns erst diese Angelegenheit zum Abschluss bringen. Alles Weitere können wir zu gegebener Zeit besprechen.»
Der Bischof musterte ihn einen Augenblick lang, dann verzogen sich seine schmalen Lippen zu einem Lächeln, das die faulen Zähne entblößte – ein Bild des Verfalls, passend zu den Knochen, die er kaufte. Die beiden Männer vereinbarten, wann die Übergabe stattfinden sollte, dann erhob sich der alte Mann und ging hinaus.
Conrad packte mit einem selbstzufriedenen Grinsen die Knochen wieder ein und rief nach einem Krug Bier. Dann sah er sich in dem belebten Gastraum der Taverne um. Kaufleute, Adlige, gemeines Volk und Huren tummelten sich, machten Geschäfte und betranken sich. Der Raum war erfüllt von einem Gewirr lauter Stimmen in einfachstem Italienisch und Gelächter.
Welch ein Gegensatz zu seinem früheren entsagungsvollen Leben als Mönchsritter in der Armen Ritterschaft Christi und des salomonischen Tempels zu Jerusalem, dem Templerorden.
Er lächelte. Die Stadt war gut zu ihm gewesen. Sie hatte ihn aufgenommen und es ihm ermöglicht, sich ein neues Leben aufzubauen, auch wenn das nicht leicht gewesen war nach all den Rückschlägen und Katastrophen und der Verfolgung, unter der er und seine Brüder gelitten hatten. Aber jetzt standen die Dinge für ihn gut. Jeder neue Verkauf förderte seinen Ruf. Und ganz besonders genoss er es, seinen Wohlstand auf Kosten derer zu erwerben, die für den Untergang seines Ordens verantwortlich waren; jener, derentwegen es ihn nach Konstantinopel verschlagen hatte.
Wenn sie wüssten, dachte er mit tiefer Genugtuung.
Wie die Stadt, in der er lebte, war auch Conrad aus den Tiefen eines Elends aufgestiegen, für das der Vatikan verantwortlich war. Begonnen hatte alles mit dem Fall von Akkon 1291, vor nunmehr fast zwei Jahrzehnten, als in einer verheerenden Schlacht Conrad, seine Ordensbrüder und die übrigen Kreuzritter die letzte Hochburg des Christentums im Heiligen Land verloren. Besiegelt wurde der Niedergang schließlich 1307 mit den Massenverhaftungen, die der König von Frankreich und der Papst veranlasst hatten, um den Orden zu zerschlagen. Über die Königin der Städte wiederum war bereits rund hundert Jahre zuvor das Verderben hereingebrochen, als die Armee des Papstes sie 1204 nach einer fast ein Jahr andauernden Belagerung eingenommen und geplündert hatte. Blut war knöcheltief durch die Straßen geflossen, große Feuer hatten tagelang gewütet und ein Drittel aller Gebäude zerstört. Alles, was noch stand, war ausgeplündert und bis zur Unkenntlichkeit verwüstet worden. In der folgenden Zeit hatten alle, die die Mittel besaßen, die Stadt verlassen. Einst der Handelsplatz der Welt und der stolze Sitz von Gottes Stellvertreter auf Erden, war das Neue Rom in eine Ruinenstadt verwandelt worden.
Die Eroberer hatten allerdings nicht viel Freude an ihrer Herrschaft gehabt. Der erste latinische Kaiser, Balduin, wurde nach nicht einmal einjähriger Regierungszeit bei einem Scharmützel in der Nähe von Adrianopel von den Bulgaren gefangen genommen. Sie hackten ihm Arme und Beine ab und warfen ihn in eine Schlucht, wo er angeblich noch volle drei Tage überlebte. Seinen Nachfolgern erging es nicht viel besser. Nach insgesamt nur fünf Jahrzehnten fand ihre Herrschaft aufgrund von Machtkämpfen untereinander und mangelnder Regierungsfähigkeit ein beschämendes Ende.
Der byzantinische Kaiser, der die Stadt 1261 wieder in Besitz nahm, Michael VIII., sah sich selbst als zweiten Konstantin und machte sich daran, ihr wieder zu ihrem früheren Glanz zu verhelfen. Kirchen und Paläste wurden restauriert, Straßen instand gesetzt, Krankenhäuser und Schulen eingerichtet. Aber bald scheiterte das ehrgeizige Projekt an der Realität. Zunächst einmal wurden die Mittel knapp. Das byzantinische Reich verdiente kaum noch die Bezeichnung «Reich». Es war erheblich geschrumpft, letztendlich kaum mehr als ein unbedeutender griechischer Staat, und seine Herrscher erhielten folglich nur einen Bruchteil der früheren Steuer- und Zolleinnahmen. Schlimmer noch, die östlichen Grenzen waren ständigen Angriffen ausgesetzt. Horden nomadisierender Türken machten dem zersplitterten und geschrumpften Reich immer weitere Gebiete streitig. Flüchtlinge aus den belagerten Provinzen, mittellos und verzweifelt, strömten scharenweise in die Stadt, wo sie in Elendsquartieren und auf Müllhalden hausten, eine weitere Belastung für die Wirtschaft der Stadt. Ein harter Winter verschlimmerte die Lage noch, da später Frost große Teile der Aussaat vernichtete.
Das Chaos und der Aufruhr kamen Conrad zustatten. Er war auf die Anonymität angewiesen, die eine Stadt im Umbruch bieten konnte. Und man konnte gutes Geld scheffeln, wenn man wusste, wo es zu finden war: in den Taschen leichtgläubiger Kleriker aus den Kirchen und Kathedralen des wohlhabenden Westens, die die Stadt besuchten.
Konstantinopel mochte vor hundert Jahren aller anderen Kostbarkeiten beraubt worden sein, aber was heilige Reliquien betraf, war es noch immer Aladins Schatzkammer. Man nahm an, dass sie zu Hunderten in den zahlreichen Kirchen und Klöstern der Stadt und ihrer Umgebung verborgen lagen und nur darauf warteten, gestohlen und verkauft zu werden. Für die Priester der westlichen Herrschaftsbereiche waren sie von unschätzbarem Wert. Eine Kathedrale, eine Kirche oder ein Stift fern vom Heiligen Land gewann ungemein an Rang und Ansehen – und folglich an Abgaben –, wenn dort eine bedeutende Reliquie aus jenem fernen Land ausgestellt wurde. Die Gläubigen brauchten so keine langen und kostspieligen Pilgerreisen über Land und Meer auf sich zu nehmen, um den Knochen eines Märtyrers oder einen Splitter vom Kreuz Christi zu sehen oder sogar zu berühren. Deshalb kamen viele Kirchenmänner nach Konstantinopel, wo sie nach einer Trophäe für ihre heimatliche Kirche suchten. Manche zahlten gutes Geld, andere stahlen und betrogen – was immer nötig war, um das Begehrte zu erlangen.
Conrad stand ihnen dabei zur Seite.
Auch wenn diese Kirchenmänner nicht immer – beziehungsweise nur selten – tatsächlich das bekamen, was er behauptete.
Er wusste: Wie bei jedem Taschenspielertrick kam es allein darauf an, wie man etwas präsentierte. Man investierte in die geeignete Verpackung, legte sich eine gute Geschichte zurecht, und schon standen die Käufer Schlange für einen Dorn von der Dornenkrone oder einen Fetzen vom Gewand der Jungfrau Maria.
«Wieder ein zufriedener Kunde?», erkundigte sich der Gastwirt, als er einen neuen Krug Bier brachte.
«Welcher Kunde wäre bei mir nicht zufrieden?»
«Recht so, mein Sohn», kicherte der Wirt. Er stellte den Krug auf den Tisch und wies mit einer Kopfbewegung in den hinteren Bereich des Schankraums. «Draußen im Hof wartet jemand auf dich. Ein Türke. Sagt, sein Name sei Qassem und du wüsstest schon, wer er ist.»
Conrad goss sich ein Glas ein und leerte es in einem Zug. Er stellte es ab und wischte sich mit dem Handrücken den Mund. «Hinten im Hof? Jetzt?»
Der Wirt nickte.
Conrad zuckte die Schultern, dann schob er dem Wirt das Reliquienkästchen hin. «Pass so lange auf das hier auf, ja?»
Der Mann erwartete ihn bei einem Stapel leerer Fässer am Hinterausgang der Taverne. Conrad war Qassem und seinem Vater zum ersten Mal kurz nach seiner Ankunft in der Stadt begegnet, vor gut einem Jahr. Er hatte auf Anhieb eine Abneigung gegen Qassem empfunden, einen düsteren, muskulösen jungen Mann Anfang zwanzig mit ganz und gar kalten Augen. Sein Vater Mehmet war ein völlig anderer Typ: rund wie ein Fass, haarig, mit breiter Stirn, vorstehenden Augen und einem Stiernacken. Er war der geborene Händler, die Sorte, die einem etwas verkaufen, es gleich darauf für den halben Preis zurückkaufen und einem dabei noch das Gefühl geben konnte, man müsse ihm dankbar sein.
Außerdem konnte er alles beschaffen, was Conrad für seine Täuschungen brauchte, und er stellte nicht zu viele Fragen.
«Mein Vater hat etwas, wovon er denkt, es könnte dich interessieren», teilte Qassem Conrad mit.
«Ich hole mein Pferd», erwiderte Conrad. Er konnte nicht ahnen, dass die banale Ankündigung des jungen Türken sein Leben von Grund auf verändern würde.
 
Er erkannte die Breitschwerter auf den ersten Blick.
Es waren sechs, in ledernen Scheiden, die auf einem Holztisch in Mehmets kleinem Laden aufgereiht lagen. Daneben weitere Waffen, die Conrads Verblüffung noch vergrößerten: vier Armbrüste, ein paar Dutzend Bögen aus Horn und eine Anzahl von Messern und Dolchen.
Waffen, mit denen er bestens vertraut war.
Am meisten interessierten ihn die Breitschwerter. Auch wenn sie eher schlicht wirkten, waren es doch ausgezeichnete Kriegswaffen. Von brutaler Durchschlagskraft, meisterhaft verarbeitet, perfekt ausbalanciert, jedoch ohne die reichen Verzierungen, die man gewöhnlich an den Griffen und Knäufen der Schwerter von Adligen sah. Das Schwert eines Templers war keine Zurschaustellung von Reichtum – wie auch, die Mönchsritter lebten unter strengem Armutsgelübde. Es war eine Kriegswaffe, schlicht und einfach. Ein kreuzförmiges Heft, das gut in der Hand lag, und eine damaszierte Klinge, die Fleisch und Knochen der Gegner ebenso wirkungsvoll durchtrennen konnte wie die Kettenpanzer, die sie schützen sollten.
Eine kleine Besonderheit hatten die Schwerter allerdings, unauffällig, aber unverkennbar: am oberen Ende der Klinge, dicht unterhalb der Parierstange, waren rechts und links von einem Tatzenkreuz – dem Zeichen des Ordens – die Initialen des Besitzers eingraviert.
Initialen, die Conrad ebenfalls auf Anhieb erkannte.
Eine Flut von Bildern und Gefühlen überwältigte ihn.
«Woher hast du die?»
Mehmet musterte ihn mit unverhohlener Neugier, dann zog ein zufriedenes Grinsen über sein rundes Gesicht. «Meine kleine Sammlung gefällt dir also?»
Conrad versuchte, seinen inneren Aufruhr zu verbergen, aber er wusste, der türkische Händler war nicht leicht zu täuschen. «Ich kaufe sie dir alle ab und zahle, was du verlangst, aber ich muss wissen, wo du sie gefunden hast.»
Der Blick des Türken wurde noch neugieriger: «Warum?»
«Das ist meine Sache. Willst du sie nun verkaufen oder nicht?»
Der Händler schürzte die Lippen und rieb sich mit den fleischigen Fingern das Kinn, doch schließlich gab er nach. «Ich habe sie ein paar Mönchen abgekauft. Wir sind uns vor drei Wochen in einer Karawanserei begegnet.»
«Wo?»
«Östlich von hier, etwa einen Wochenritt entfernt.»
«Wo genau?», bohrte Conrad nach.
«In Kappadokien. Nicht weit von der Stadt Venessa», fügte der Händler ein wenig mürrisch hinzu.
Conrad nickte geistesabwesend, seine Gedanken eilten bereits voraus. Er und seine beiden Ordensbrüder waren auf dem Weg nach Konstantinopel durch diese surreale Landschaft gekommen. Dabei waren sie mehreren Karawansereien ausgewichen, riesigen Handelsposten, die Seldschuken-Sultane und -Granden entlang der Seidenstraße eingerichtet hatten, um die Händler anzulocken und zu schützen, die mit ihren Kamelkarawanen über die Handelsstraßen zwischen Europa und Persien und noch weiter bis nach China zogen.
«Haben sie dort ihr Kloster?»
«Nein. Sie haben nur gesagt, dass es irgendwo oben in den Bergen ist», erwiderte der Händler. «Sie waren auf der Suche nach Nahrungsvorräten und haben verkauft, was sie eben zu verkaufen hatten. Da draußen herrscht eine Dürre, die alles vernichtet hat, was nicht schon dem Frost zum Opfer gefallen ist.» Mehmet kicherte. «Aber es spielt keine Rolle, wo das Kloster ist. Nicht einmal im Traum würde dir einfallen, dort hinzugehen.»
«Warum nicht?»
«Es ist eine gefährliche Gegend, erst recht für einen Franken wie dich. Du kämst auf dem Weg durch ein halbes Dutzend verschiedene Beylikler und würdest riskieren, zehnmal so vielen Banden von Ghazis zu begegnen.»
Conrad wusste, dass Mehmet recht hatte. Seit dem Fall des Rum-Seldschukenreichs war die gesamte Region östlich von Konstantinopel in einen Flickenteppich unabhängiger Beylikler aufgesplittert, Emirate, die von Beys regiert wurden. In den Armeen der Beys wimmelte es von Handel treibenden Ghazis, Glaubenskriegern, für die es nur zwei Ziele gab: den Sieg oder das, was sie als den «süßen Trank des Märtyrertums» bezeichneten; welches von beiden sie letztendlich erreichten, war ihnen einerlei. Sie waren erbitterte Kämpfer und hielten ihre Gebiete streng unter Kontrolle. Schon damals war es für Conrad und seine Ordensbrüder schwer genug gewesen, unbemerkt durch dieses Gebiet zu ziehen. Diesmal waren die Voraussetzungen gänzlich andere: Er würde offen herumfragen müssen, um ein Kloster zu finden, dessen Bruderschaft wahrscheinlich nicht gefunden werden wollte.
«Wir hätten dagegen weitaus weniger Schwierigkeiten, uns dort frei zu bewegen», schlug der Händler vor und lehnte sich mit einem selbstzufriedenen Lächeln zurück, das die Falten an seinem Doppelkinn vervielfachte. «Und es wäre nicht allzu schwer, dich verkleidet mitzunehmen und als einen der Unseren auszugeben.»
Conrad musterte den gerissenen Händler. Der Mann witterte, dass es um Kostbarkeiten ging, so viel war klar.
Aber darüber konnte er sich später noch Gedanken machen. Eins nach dem anderen.
«Wie viel?»
«Das kommt ganz darauf an, was du dort willst», erwiderte Mehmet.
«Mit den Leuten reden.»
Das war ganz offensichtlich nicht das, was der Händler hören wollte. Aber, sagte sich Conrad, der Mann rechnete wohl auch nicht ernsthaft damit, die ganze Wahrheit zu erfahren.
Mehmet zuckte die Schultern. «Wenn das so ist, das Doppelte von dem, was diese kleinen Schätze hier wert sind», sagte er mit einer ausladenden Bewegung seines fleischigen Arms über die Sammlung von Schwertern und Messern. «Und für den Rückweg noch einmal dasselbe.»
Das war, um es mit den Worten des alten Priesters auszudrücken, ein ungeheuerlicher Preis. Aber von dem, was die falschen Knochen einbringen würden, konnte Conrad ihn ohne weiteres bezahlen.
Außerdem war es für einen würdigen Zweck. Den würdigsten, den es nur geben konnte.
«Ich gebe dir Bescheid», sagte Conrad.
Mehmet erwiderte mit einem Lächeln und einer kleinen, theatralischen Verbeugung. «Stehe zu Diensten, mein Freund.»
Sie packten die Schwerter und Dolche in einen Sack aus grobem Leinen, den Conrad an seinen Sattelknauf band. Er war kaum losgeritten, da sah er sie.
Die Schwester von Qassem, Maysoon. Sie war auf dem Weg zurück zum Laden ihres Vaters.
Ihr bloßer Anblick stürzte ihn in gewaltigen Aufruhr.
Nach all den Jahren strengen Zölibats in den Festungen des Heiligen Landes hatte Conrad sich hier in der Stadt mittlerweile an den Umgang mit Frauen gewöhnt. Aber Maysoon hatte etwas an sich, das sein Herz höherschlagen ließ. Sie war – man konnte es nicht anders nennen – atemberaubend verführerisch. Eine hochgewachsene, anmutige junge Frau mit leuchtend türkisfarbenen Augen, makelloser honigfarbener Haut und üppigen Rundungen, die unter ihrem fließenden dunklen Kleid zu erahnen waren – man musste sie einfach ansehen.
Als sie langsam an ihm vorbeiging, zog er die Zügel an und brachte seinen Hengst beinahe zum Stehen. Er wollte diesen Augenblick so lange wie möglich ausdehnen. Ihre Blicke trafen sich. Es war nicht das erste Mal, und wie zuvor wandte sie sich nicht ab. Sie sah ihn nur an mit einem Ausdruck, der unmöglich zu deuten war und der in seinem Inneren ein wahres Feuerwerk der Gefühle entfachte. Obwohl sie einander bereits ein halbes Dutzend Mal begegnet waren, hatten sie nie mehr als ein paar höfliche Worte gewechselt. Stets war ihr Vater oder ihr Bruder in der Nähe gewesen, wodurch sie gezwungen war, sich hastig zurückzuziehen. Vor allem Qassem gebärdete sich äußerst besitzergreifend, und Maysoon folgte wortlos dem unausgesprochenen Befehl. Einmal hatte Conrad bei ihr Blutergüsse an Auge und Mundwinkel bemerkt, aber er hatte keine Gelegenheit gehabt, sie zu fragen, wie es dazu gekommen war. Er war nie allein mit ihr, konnte nie so frei mit ihr reden, wie er es gern getan hätte. Auch diese Begegnung würde nicht anders verlaufen, befanden sie sich doch in Sichtweite des Ladens. Er konnte nichts weiter tun, als ihr unverbindlich zuzunicken und hilflos mitanzusehen, wie sie vorbeiging, wobei auch sie ihm so lange wie möglich in die Augen blickte.
Conrad unterdrückte den Drang, sich umzudrehen und ihr hinterherzuschauen, und trieb sein Pferd zum Trab an. Doch während er davonritt, konnte er an nichts anderes mehr denken. Diesen inneren Kampf hatte er schon mehrmals ausgefochten, aber er wusste noch immer nicht, wie er damit umgehen sollte. Bis vor kurzem war sein ganzes Erwachsenenleben von Opfer und Entsagung bestimmt gewesen. Er hatte sich einem strengen monastischen Orden verschrieben und gelobt, dessen Gesetze ohne Wenn und Aber zu befolgen. Wie jeder Mönch hatte er sich strikten Regeln unterworfen, jeglichem Besitz, Frau und Familie entsagt. Als Mönchskrieger hatte er zudem noch das Risiko auf sich genommen, durch einen Krummsäbel oder einen Pfeil vorzeitig den Tod zu finden. Dieses Opfer war ihn bereits teuer zu stehen gekommen, denn er hatte einen Teil von sich auf der blutgetränkten Erde von Akkon verloren, einen Teil, den er nie zurückbekommen würde.
Aber all das gehörte nun der Vergangenheit an. Der Orden existierte nicht mehr.
Jetzt war Conrad ein gewöhnlicher Bürger, frei von den extremen Einschränkungen seines bisherigen Lebens. Dennoch fühlte er sich zwischen den beiden Welten gefangen, und es fiel ihm immer noch schwer, mit seiner neugewonnenen Freiheit umzugehen.
Es war schon schwer genug gewesen, bevor er sie zum ersten Mal gesehen hatte.
Jetzt, da er an sie dachte, fiel ihm eine Regel des Templerordens ein, die den Rittern verbot, irgendwelche Tiere zu jagen – bis auf Löwen. Eine sonderbare Regel, denn in den Gebieten, in denen die Templer lebten und kämpften, gab es keine Löwen. Früh in seinem Ordensleben hatte man Conrad gelehrt, dass es sich um eine Anspielung auf die biblische Symbolik handelte: «Denn euer Widersacher, der Teufel, geht umher wie ein brüllender Löwe und sucht, wen er verschlinge.» Conrad wusste, dieser Vers bezog sich auf den Kampf des Menschen gegen die Bestie der Begierde, einen Konflikt, den alle Ritter ständig zu überwinden suchten.
Er zweifelte, ob es ihm noch lange gelingen würde.
Das steigerte seinen Aufruhr noch, jetzt, da die Vergangenheit, die er glaubte hinter sich gelassen zu haben, ihn eingeholt und bei der Kehle gepackt hatte.
Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen.
 
«Es ist vorbei, Conrad», sagte Hector de Montfort. «Du weißt, was diese Ungeheuer in Paris getan haben. Nach allem, was wir wissen, sind auch die Übrigen inzwischen auf dem Scheiterhaufen geendet.»
Sie saßen mit gekreuzten Beinen an einem kleinen Feuer unter dem Sternenhimmel. Das Dach des verfallenen Hauses, das bereits seit Jahrzehnten unbewohnt war, war längst eingestürzt. Drei ehemalige Waffenbrüder, raue Männer, die einer ungerechten Einkerkerung entgangen waren und sich jetzt in einem fremden Land ein neues Leben aufbauten.
Conrad, Hector und Miguel von Tortosa.
Ein paar Wochen zuvor hatten sie niederschmetternde Nachrichten erreicht. Im Februar hatten mehr als sechshundert ihrer Ordensbrüder, die in Frankreich verhaftet worden waren, ihre früheren Geständnisse widerrufen. Sie hatten beschlossen, ihren Orden gegen die ungeheuerlichen Anklagen des Königs zu verteidigen. Ein tapferer Entschluss, jedoch mit verheerenden Folgen: Dass sie ihre Geständnisse widerriefen, deutete die Kirche als Rückfall in die Häresie, womit sie zum Tod auf dem Scheiterhaufen verdammt waren. Im Mai waren vierundfünfzig von ihnen in Paris verbrannt worden, und überall in Frankreich erlitten weitere Templer dasselbe Schicksal.
Hunderte anderer erwarteten noch den gleichen Tod.
«Wir müssen versuchen, sie zu retten», beharrte Conrad. «Wir müssen versuchen, unseren Orden zu retten.»
«Da gibt es nichts mehr zu retten, Conrad», entgegnete Miguel und warf eins der Breitschwerter wieder auf den Haufen von Dolchen und Säbeln, die Conrad ihnen gezeigt hatte. «Seit dem Fall von Akkon und dem Untergang der Faucon du Temple ist unser Orden tot und begraben.»
«Dann müssen wir ihn wieder zum Leben erwecken.» Conrads Gesicht glühte vor Eifer. «Hört mich an. Wir können zurückgewinnen, was Everard und seine Männer verloren haben, wir können es.»
Hector wechselte einen Blick mit Miguel. Beide wirkten erschöpft, und ihnen war anzusehen, dass ihnen noch der Kopf schwirrte von dem, was Conrad berichtet hatte, als er ihnen die Waffen zeigte. Da Conrad hoch in der Gunst des Meisters und seines Kommandeurs gestanden hatte, war er in den kleinen Kreis der Ritter aufgenommen worden, die in die wahre Geschichte des Ordens eingeweiht waren. Er wusste, in welcher Mission Everard von Tyros und seine Männer damals, 1203, ausgezogen waren. Hector und Miguel hatten es nicht gewusst, sie hatten die Geheimnisse des Ordens nicht gekannt. Bis zu diesem Abend.
Was Conrad ihnen eröffnete, hatte sie tief erschüttert.
«Sei realistisch, Bruder», seufzte Miguel. «Was können drei Männer gegen König und Papst ausrichten? Sie würden uns auf dem Scheiterhaufen verbrennen, ehe wir auch nur ein Wort herausbrächten.»
«Nicht, wenn wir es haben», widersprach Conrad. «Nicht, wenn wir es geschickt ausspielen. Seht doch, es hat sie schon früher in die Knie gezwungen. Neun Männer haben damit ein kleines Imperium aufgebaut. Wir können das wiederholen. Wir können wiederaufbauen, was wir einmal hatten, und ihr Werk fortsetzen.»
Er musterte seine Kameraden. Sie hatten sich verändert, waren gealtert – seit sie gemeinsam in Akkon gekämpft hatten, waren fast zwanzig Jahre vergangen –, und die Ausschweifungen eines nun freien Lebens hatten ihre Spuren hinterlassen. Conrad begann an seinen eigenen Worten zu zweifeln. Was er von ihnen verlangte, war ein gewaltiges Opfer für eine Unternehmung, deren Ausgang völlig ungewiss war.
«Wir können hierbleiben, unserer Vergangenheit den Rücken kehren und weiter dieses Leben führen», sagte er. «Oder wir können uns auf unsere Gelübde besinnen. Unsere Mission. Wir können uns all derer erinnern, die ihr Leben für unsere Sache geopfert haben, und darum kämpfen, dass ihr Tod nicht vergebens war. Ich sage, es gibt keine Wahl. Wir müssen es versuchen.» Er ergriff eins der Breitschwerter. «Diese Schwerter hätten jedem Händler im Land in die Hände fallen können. Aber sie sind zu mir gelangt. Zu uns. Das können wir nicht einfach ignorieren. Unsere Brüder rufen aus dem Grab nach uns. Sagt mir, dass ihre Bitten bei euch nicht auf taube Ohren stoßen.»
Er sah Hector an. Der Franzose blickte ihm lange in die Augen, dann nickte er langsam. Conrad nickte ebenfalls, dann wandte er sich Miguel zu. Der Spanier warf einen Blick zu Hector, dann schüttelte er mit leisem Schnauben den Kopf. Schließlich nickte er ebenfalls, wenn auch sichtlich widerstrebend.
 
Vier Tage später ritten sie los: Conrad, seine beiden Waffenbrüder, Mehmet und sein Sohn sowie vier weitere Männer, die der Händler zur Verstärkung angeworben hatte.
Zum Erstaunen des Händlers war Conrad nicht zu Pferde, wie Hector und Miguel, sondern lenkte ein altes, klappriges offenes Fuhrwerk.
«Von einem Fuhrwerk war nie die Rede», protestierte der Händler. «Das wird uns aufhalten.»
«Und das wirkt sich auf den Preis aus, den wir ausgehandelt haben, wie?»
Der Händler entblößte seine Zähne zu einem Grinsen und tat entrüstet. «War ich jemals nicht fair?»
«Du bist die Säule der Tugend», erwiderte Conrad. «Jetzt nenn mir deinen neuen Preis und lass uns aufbrechen.»
Wenig später zogen sie aus der Stadt, der aufgehenden Sonne entgegen. Nach einem Tag ließen sie das byzantinische Gebiet hinter sich und kamen in ein Land, das jetzt von Beys beherrscht wurde.
Feindesland.
Die Ritter hatten den Rat des Händlers befolgt und sich ähnlich gekleidet wie ihre Begleiter: schlichte, dunkle Gewänder und Tuniken, leinene Dolmane und Schärpen. Ihre Gesichter verschwanden zum Teil unter den Turbanen, und in ihren Gürteln steckten Krummsäbel statt Schwertern.
Die Verkleidung wirkte. Dank Mehmets Sprachkenntnissen kamen sie sicher an mehreren Horden umherziehender Ghazis vorbei, und nach achttägigem zügigem Ritt erreichten sie die Karawanserei Sarı Han, einen weitläufigen, niedrigen Steinbau, dessen Außenmauern bis auf ein reichverziertes Eingangsportal keine Öffnungen hatten.
Das Kloster ausfindig zu machen erwies sich als schwieriger. Weder einer der Karawanenführer noch der Vorsteher der Karawanserei schienen etwas davon zu wissen. Conrad und seine Gefährten zogen weiter und versuchten ihr Glück in mehreren anderen Karawansereien, jedoch ebenfalls ohne Erfolg. Tage verstrichen, ohne dass sie auch nur den geringsten Hinweis bekamen, doch schließlich zahlte sich ihre Beharrlichkeit aus, als sie einem Priester einer kappadokischen Felsenkirche begegneten, der das Kloster kannte.
Obwohl er ihnen nur eine vage Wegbeschreibung geben konnte und sie mehrere steile Klippen und schwindelerregende Schluchten zu überwinden hatten, fanden sie es schließlich: ein kleines Bauwerk unterhalb einer Klippe in den Berg gesetzt, abgeschieden vom Rest der Welt.
Conrad bat Mehmet, ihn zu begleiten, um sich das Kloster aus der Nähe anzusehen. Sie ließen ihre Pferde und den Wagen bei den anderen zurück und erklommen einen schmalen Bergkamm, wo sie sich hinter einen großen Felsen duckten, nahe genug am Kloster, dass sie die ein und aus gehenden Mönche beobachten konnten.
Schon bald erkannte Mehmet einen der Mönche, die ihm die Schwerter verkauft hatten. Das Weitere musste Conrad allein bewältigen.
Sie kehrten zu den anderen zurück. Conrad spannte sein Pferd aus und führte es am Zügel hinauf zum Kloster.
Als er den von Felsbrocken übersäten Hang erklomm, kamen ihm zwei junge Akolythen entgegen, die das Wiehern des Pferdes und das Hufgetrappel gehört hatten. Vor der Einsiedelei hatten sich bereits sämtliche Bewohner versammelt und blickten ihm mit stummer Neugier entgegen. Dann kam der Abt heraus, ein runzeliger alter Mann namens Pater Nicodemus, der Conrad misstrauisch musterte, ehe er ihn hereinbat.
Sie nahmen im Refektorium Platz, umringt von einem halben Dutzend weiterer Mönche. Nachdem man Conrad einen Becher Wasser gereicht hatte, verlor er keine Zeit mit Geplänkel, sondern nannte nur seinen Namen – seinen wirklichen Namen – und dass er aus Konstantinopel kam. Weiter nichts, auch wenn die Mönche neugierig waren, wie die Dinge in der Stadt derzeit standen.
«Mich hat nicht der Zufall zu Euch geführt, Pater», sagte er zu dem Abt.
«Ach?»
«Ich komme wegen etwas, das Ihr kürzlich verkauft habt.»
«Verkauft? Und was wäre das?»
«Mehrere Schwerter.» Conrad schwieg einen Moment lang und sah den Priester scharf an. Er achtete auf jedes Fältchen, jede kleinste Regung im Gesicht des Mannes, ehe er hinzufügte: «Templerschwerter.»
Das Wort erschütterte den Mönch sichtlich. Er blinzelte mehrmals, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, seine Hände und seine gesamte Körperhaltung wurden unruhig. Die Mönche hatten den größten Teil ihres Lebens in Abgeschiedenheit zugebracht, von jedem Kontakt mit der Außenwelt abgeschnitten. Sie waren es nicht gewohnt, sich zu verstellen. Warum der Mönch so erschüttert war, blieb Conrad allerdings zunächst ein Rätsel.
«Ihr wisst, von welchen Schwertern ich spreche, nicht wahr?»
Der Mönch zögerte, dann erwiderte er stockend: «Ja, ich weiß es.»
«Ich muss wissen, wie Ihr an diese Schwerter gekommen seid.»
Der Abt schwieg lange, und sein Gesicht nahm einen abwehrenden Ausdruck an. Dann fragte er mit einem unbehaglichen Lächeln: «Und warum, wenn ich fragen darf?»
Conrad blickte ihn fest und unnachgiebig an. «Sie haben meinen Brüdern gehört.»
«Euren Brüdern?»
Conrad zog langsam sein Breitschwert und legte es vor dem Abt auf den Tisch. Er tippte mit dem Finger auf die Gravur am oberen Ende der Klinge.
Der Abt beugte sich vor.
Conrad deutete auf das Tatzenkreuz. «Tempelritter», sagte Conrad. «Wie ich.»
Der Abt runzelte die Stirn.
«Woher hattet Ihr diese Schwerter?», fragte Conrad noch einmal.
«Ich … ich weiß es nicht. Sie sind sehr alt. Sie lagerten seit Ewigkeiten in einer Kammer. Aber durch die Kälte und die Dürre konnten wir uns nicht mehr selbst ernähren. Wir mussten etwas verkaufen. Und wie Ihr seht, gibt es sonst nicht viel, was wir verkaufen könnten.»
Conrad hatte bei dem alten Mönch ein entschieden ungutes Gefühl. «Und Ihr wisst nicht, wie sie hierhergelangt sind?»
Der Abt schüttelte den Kopf. «Sie waren seit sehr, sehr langer Zeit hier. Vor meiner Zeit.»
Conrad nickte bedächtig, ließ sich dabei jedoch anmerken, dass ihn die Antwort nicht zufriedenstellte. Er ließ das Schweigen bewusst andauern, um seinen Gastgeber zu verunsichern. «Ihr führt hier doch sicher eine Chronik?», erkundigte er sich schließlich.
Die Frage schien den Abt zu überraschen. «Selbstverständlich. Warum?»
«Ich würde sie gern sehen.»
Das beunruhigte den Abt noch mehr. «Unsere Chroniken sind … vertrauliche Dokumente. Ihr werdet sicher verstehen.»
«Ich verstehe», erwiderte Conrad ohne ein Lächeln. «Aber ich muss sie dennoch sehen. Mehrere meiner Brüder sind verschwunden. Ihre Spur endet hier, mit diesen Schwertern. In Eurem Kloster. Ihr werdet sicher verstehen.»
Der Mönch wich immer wieder Conrads Blick aus. Er konnte dem Ritter nicht mehr in die Augen sehen.
«Ich muss die Einträge ab dem Jahr unseres Herrn 1203 sehen», fügte Conrad hinzu. «In diesem Jahr sind sie verschwunden. Und ich denke, der Tag, an dem ihre Schwerter und die übrigen Waffen hierhergelangt sind, muss eine Erwähnung in Euren Aufzeichnungen wert gewesen sein. Dennoch sagt Ihr, niemand hier hat von so etwas gelesen?» Conrad musterte die angespannten Gesichter der übrigen Mönche. Die meisten von ihnen waren jung und hager, mit ausgemergelten Gesichtern und blasser Haut. Sie starrten ihn mit zusammengepressten Lippen an, und manche schüttelten den Kopf.
«Niemand?», wiederholte Conrad seine Frage. «Nicht einmal Euer Chronist? Wer ist hier der Chronist?»
Einer der Mönche hob zögernd die Hand und trat einen Schritt vor.
«Ihr wisst nichts von diesem Ereignis?»
Der Mann schüttelte den Kopf. «Nichts.»
Conrad wandte sich wieder an den Abt. «Mir scheint, es gilt einiges nachzulesen.»
Der Abt holte tief Luft. Dann befahl er dem Chronisten, Conrad die Bücher zu zeigen. «Ich komme gleich zu Euch ins Skriptorium», sagte er zu dem Ritter. «Ihr seht müde und blass aus, Bruder Conrad. Gewiss könnt Ihr nach Eurer langen Reise eine Stärkung vertragen.»
Conrad folgte dem Chronisten in den großen, fensterlosen Saal. Kerzenleuchter mit Dutzenden von Kerzen beleuchteten die Pulte und die Regale voller Bücher. Der Chronist ging zu einem Regal im hinteren Bereich, ließ den Blick über die ledernen Buchrücken gleiten, dann zog er zwei Kodizes heraus, trug sie zu einem großen Pult mit schräger Platte und lud Conrad mit einer Geste ein, Platz zu nehmen.
Conrad machte sich daran, in den Einträgen nach dem richtigen Datum zu suchen. Er wusste, dass Everard und seine Männer zu Beginn des Sommers von Tortosa aufgebrochen waren. Conrad blätterte noch behutsam in den spröden Pergamentseiten, als der Abt mit seinem Gefolge junger Akolythen erschien. In einer Hand hielt der Mönch einen Teller mit Brot und Käse, in der anderen einen Becher.
Er stellte beides auf eine Ablage neben dem Pult. «Es ist nicht viel, aber ich fürchte, es ist alles, was ich Euch anbieten kann», sagte er.
Conrad beobachtete ihn. Dabei fiel ihm auf, dass die Hände des Abtes zitterten – so sehr, dass der Becher auf der Ablage klapperte. «Es ist mehr als genug», erwiderte Conrad, und auf seiner Stirn bildete sich eine Falte. «Mein Dank ist Euch gewiss, Pater.»
Er brach ein Stückchen von dem Brot ab und steckte es in den Mund, dann hob er den Becher. Er war mit einer heißen, goldgelben Flüssigkeit gefüllt. Conrad roch daran, der Geruch war ihm unbekannt.
«Anis», erklärte der Abt. «Wir bauen ihn hier an. Wenn der Frost und die Dürre es zulassen.»
Schulterzuckend setzte Conrad den Becher an den Mund.
Als die heiße Flüssigkeit seine Lippen berührte, fing er einen Blick des Abtes auf, und irgendwo in seinem Inneren schrillten Alarmglocken. Etwas stimmte nicht. Der Blick des Mannes war zu eindringlich, und seine Anspannung hatte sich merklich gesteigert.
Conrad besann sich auf das, was er wusste. In diesem Moment dachte er das Undenkbare.
Das ist nicht möglich, dachte er. Das könnten sie nicht verbergen.
Und doch war sie da, die warnende Stimme, die ihm in den Ohren gellte. Nachdem er es im Heiligen Land jahrelang mit Verrätern zu tun gehabt hatte, war seine Wachsamkeit gesteigert, und er witterte auf Schritt und Tritt Verrat. Inkognito in einem fremden Land zu leben hatte seine Sinne noch weiter geschärft. Und diese Sinne warnten ihn jetzt, dass das Undenkbare eine Menge erklären würde.
Er hielt den Becher an den Lippen, ohne einen Schluck daraus zu nehmen, und musterte das Gesicht des Abtes.
Dann setzte er den Becher wieder ab.
«Ihr seht selbst recht blass aus», sagte er. «Vielleicht habt Ihr die Stärkung nötiger als ich.» Damit hielt er dem Abt den Becher hin.
«Nein, nein, mir geht es gut», wehrte der ab und wich ein wenig zurück. «Bitte. Wir werden essen, wenn unser Tagewerk getan ist.»
Conrad verzog keine Miene. Er beugte sich vor und hielt dem Abt den Becher hin, während er die andere Hand deutlich sichtbar auf den Knauf eines großen Dolches legte, der in seinem Gürtel steckte. «Ich bestehe darauf», sagte er.
Der Becher war nur noch eine Handbreit vom Gesicht des Priesters entfernt. Die Mundwinkel, Nasenflügel und Augenlider des alten Mannes begannen zu zittern.
«Nehmt», befahl Conrad.
Der Mann ergriff mit zitternder Hand den Becher.
«Trinkt», zischte Conrad.
Die Hand des Abtes zitterte jetzt so stark, dass er beinahe das Getränk vergossen hätte, als er den Becher ganz langsam an die Lippen führte. Er zögerte einen Moment lang, seine Hand zitterte immer stärker, und sein angsterfüllter Blick huschte zwischen dem Becher und Conrad hin und her.
«Trinkt, Pater», drängte Conrad in ruhigem Ton, der jedoch keinen Widerspruch zuließ.
Der Mönch schloss die Augen und schien zum Trinken anzusetzen, doch dann hielt er inne und ließ den Becher fallen. Der zersprang auf dem Steinboden in Scherben.
Conrad durchbohrte den Mönch mit Blicken, während er langsam seinen Dolch zog und auf den Tisch legte. «Wollt Ihr mir jetzt vielleicht verraten, wie die Schwerter wirklich hierhergelangt sind?»
 
«Mach dir um uns keine Gedanken», sagte Conrad zu dem Händler, als er ihm einen kleinen Beutel überreichte. «Von jetzt an kommen wir allein zurecht.»
Mehmet warf einen raschen Blick auf die Goldstücke in dem Beutel, dann zog er die Schnüre fest zusammen und steckte ihn sich in den Gürtel. «Der Rückweg nach Konstantinopel ist weit und führt durch gefährliche Gegenden. Dort draußen gibt es viele Ghazis.»
«Wir kommen zurecht», wiederholte Conrad. «Wir wollen nicht zurück nach Konstantinopel.»
«Ach?»
Conrad nickte und streckte dem korpulenten Händler die Hand entgegen. Sein Ausdruck besagte, dass er nicht weiter darüber sprechen würde. Mehmet runzelte die Stirn, dann schlug er widerstrebend ein.
«Also dann, gute Reise», sagte er.
«Euch auch.»
Conrad stand mit Hector und Miguel da und sah den davonreitenden Türken nach. Er konnte sich denken, was im Kopf des Händlers vorging. Sie hatten ihm ein kleines Vermögen gezahlt, damit er sie herbrachte, und sie waren mit einem Fuhrwerk gekommen. Was sie zu transportieren gedachten, musste von großem Wert sein, wenn sie dafür ein solches Risiko und solche Kosten auf sich nahmen.
Das musste die Habgier des Händlers wecken.
«Ich nehme an, du hast etwas gefunden», sagte Hector.
«Allerdings», erwiderte Conrad, der die sechs Reiter nicht aus den Augen ließ, bis sie außer Sicht waren. Er verzog den Mund zu einem durchtriebenen Grinsen. «Das habe ich.»
 
Pater Nicodemus saß am Pult des Chronisten und fühlte sich mit jeder Zeile, die er schrieb, elender. Die Last, die er trug, trübte seinen Geist, sodass es ihn herkulische Anstrengung kostete, die richtigen Worte zu finden. Doch es führte kein Weg zurück.
Wir hätten sie verbrennen sollen, dachte er. Wir hätten sie alle schon vor langer Zeit verbrennen sollen. Dieser Gedanke war ihm über die Jahre immer wieder gekommen, immer wieder hatte er sich gefragt, ob er es tun solle, war sogar mehrmals kurz davor gewesen. Aber ebenso wie seine Vorgänger hatte er sich nicht überwinden können. Wie seine Vorgänger hatte er es nicht gewagt, weil er fürchtete, damit eine Übertretung zu begehen und einen Zorn auf sich zu ziehen, der nicht von dieser Welt war.
Er fühlte die Blicke seiner versammelten Begleiter auf sich lasten, aber er konnte ihnen nicht in die Augen sehen. Er konzentrierte sich ganz auf die Pergamentblätter, die vor ihm lagen, und versuchte, das Zittern seiner Hand, die den Federkiel führte, zu unterdrücken.
Ich habe vor meiner Kirche versagt, schrieb er. Ich habe vor unserer Kirche und unserem Herrn versagt, und für dieses Versagen kann es keine Absolution geben. Ich fürchte, der Ritter Conrad und seine Templerbrüder haben unser Schicksal besiegelt. Sie ziehen jetzt gen Korykos und von dort nach unbekannten Gestaden, beladen mit dem Werk des Teufels, von seiner Hand geschrieben mit Gift aus den Abgründen der Hölle. Seine verfluchte Existenz ist eine verheerende Gefahr für den Fels, auf dem unsere Welt gründet. Ich erkühne mich nicht, Vergebung oder Gnade für unser Versagen zu erflehen. Alles, was ich tun kann, ist, unseren himmlischen Vater mit einer schlichten Handlung der Bürde zu entledigen, für unsere elenden Seelen zu sorgen.
Er las die Seiten noch einmal mit müden, tränenden Augen durch, dann legte er den Federkiel daneben ab. Erst jetzt wagte er es, zu den umstehenden Mönchen aufzublicken. Sie starrten ihn schweigend an, die Gesichter ausgemergelter und bleicher denn je, und ihre Finger und Lippen zitterten.
Vor jedem stand ein schlichter irdener Becher.
Der Abt sah in die Runde, blickte jedem Einzelnen mit einem verlorenen Ausdruck in die Augen. Dann nickte er und hob seinen Becher an die Lippen.
Die anderen folgten seinem Beispiel.
Er nickte noch einmal.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Dreizehn
Vatikan – heute

Das Schweigen lastete schwer über dem Raum.
Tess blickte in die Runde, musterte die Gesichter und fragte sich, ob sie fortfahren sollte. Kardinal Brugnone und der Präfekt der Archive, Monsignor Bescondi, schienen besonders betroffen von ihrem Bericht. Verständlicherweise, schließlich musste es für Kirchenmänner wie sie eine ungeheuerliche Vorstellung sein, dass Mönche – nicht Mönchskrieger wie die Templer, sondern friedliche, innig fromme Männer, die sich aus der menschlichen Gemeinschaft zurückgezogen hatten, um ihr Leben dem Gebet und dem Studium der heiligen Schriften zu widmen –, dass solche Mönche sich des Mordes schuldig machten, ganz gleich, aus welchem Grund.
Auch Reilly schien verwirrt über das Geständnis des Mönchs. «Die ersten Templer hatten also etwas bei sich, wofür die Mönche bereit waren, sie zu töten? Und dann, hundert Jahre später, kamen drei Templer auf die Spur ihrer Ordensbrüder, sind in dem Kloster aufgetaucht und haben ihr Eigentum zurückgefordert, worüber die Mönche so erschüttert waren, dass sie sich umgebracht haben?»
«So steht es in dem Brief des Abtes», bestätigte Tess.
«Der Betrüger, der mit Reilly hierhergekommen ist», warf Tilden ein, «wer war das?»
«Ich weiß es nicht», erwiderte sie. «Sharafi wusste es auch nicht. Verstehen Sie, nachdem Sharafi die Beichte gefunden hatte, ließ ihn die Sache nicht mehr los. Ihm war klar, dass er auf etwas Großes gestoßen war, und er stellte Nachforschungen an. Gleichzeitig war ihm das Ganze unheimlich, zutiefst unheimlich. Ich meine, denken Sie nur daran, was der Mönch geschrieben hat: ‹Das Werk des Teufels, von seiner Hand geschrieben mit Gift aus den Abgründen der Hölle. Seine verfluchte Existenz ist eine verheerende Gefahr für den Fels, auf dem unsere Welt gründet.› Vielleicht war es etwas, das niemals gefunden werden sollte. Doch Sharafi konnte nicht widerstehen, auch wenn er wusste, dass er sehr behutsam vorgehen musste. Ihm war klar, dass die Sache gefährlich werden könnte. Und in den falschen Händen womöglich noch gefährlicher. Deshalb hat er den Brief heimlich aus dem Archiv mitgenommen – im Klartext: gestohlen – und hat in seiner Freizeit in aller Stille daran geforscht. Er wollte unbedingt herausbekommen, was aus diesen Templern wurde und was es eigentlich war, das sie da bei sich gehabt hatten. Auf der Suche nach weiteren Hinweisen verbrachte er viel Zeit in der Bibliothek. Der reisende Sufi hatte nichts über den Beichtbrief geschrieben, den er in seinem Tagebuch versteckt hatte; keinen Hinweis darauf, wo er ihn gefunden oder was er nach dem Fund damit angefangen hatte. Sharafi dachte sich, der Mann müsse darüber ebenso verstört gewesen sein wie er selbst. Aber das Tagebuch des Sufis schilderte seine Reisen in dem Gebiet, das war immerhin ein Ansatz, auch wenn Sharafi klar war, dass viele der Ortsnamen und Orientierungspunkte in der Landschaft, von denen der Reisende schrieb, sich über die Jahrhunderte sehr verändert hatten. Sharafi reiste also in die Gegend, durch die der Sufi gezogen war. Er fragte herum in dem Gebiet um den Mons Argaeus, der heute auch anders heißt, und versuchte, die Ruine des Klosters ausfindig zu machen. Außerdem studierte er alles Material zu den Templern, das er auftreiben konnte. Aber er kam einfach nicht weiter. Die Region, in der er suchte, ist nur spärlich besiedelt, und er konnte das Kloster nicht finden; nicht dass er ernsthaft damit gerechnet hätte, es könnte dort nach so langer Zeit überhaupt noch etwas zu finden geben. Auch über Conrad fand er nichts in den Berichten, die ihm zugänglich waren. Er war kurz davor aufzugeben, als ihn vor ein paar Monaten dieser Mann in Istanbul vor der Universität ansprach. Er wusste von Sharafis Fund und verlangte von Sharafi, für ihn die Schriften zu finden, von denen der Abt berichtet hatte. Und dieser Mann hat Sharafi und seine Familie bedroht.»
Tess blickte Reilly an, der ihr ermutigend zunickte. Sie schluckte und fühlte, wie ihr Körper sich verkrampfte. «Sharafi war … zu Tode verängstigt. Der Mann hat ihm einen abgetrennten Kopf gezeigt. Den Kopf einer Frau, die er umgebracht hatte. Sie war die Lieblingslehrerin von Sharafis Tochter. Er hat ihr den Kopf abgeschnitten … nur um seiner Drohung Nachdruck zu verleihen.» Das Entsetzen, das sich bei diesen Worten im Raum breitmachte, war schier mit Händen zu greifen.
«Woher wusste dieser Kerl, woran Sharafi gearbeitet hat?», fragte Reilly. «Diese Frage habe ich unserem Betrüger im Taxi auf dem Weg vom Flughafen gestellt, als ich ihn noch für den echten Sharafi hielt. Er sagte – als Sharafi –, er habe niemandem davon erzählt.»
«Wir haben ihn das auch gefragt», erwiderte Tess. «Er sagte, es müsse sein Forschungsassistent an der Universität gewesen sein, abgesehen von seiner Frau sei er der Einzige gewesen, der davon wusste. Und als Sharafi den Assistenten zur Rede stellte, leugnete er nicht. Im Gegenteil, er warf Sharafi vor, es nicht selbst gemeldet zu haben, und sagte, es sei seine Pflicht gewesen.»
«Seine ‹Pflicht› ? Wer war der Mann?»
«Ein Doktorand. Aus dem Iran.»
«Und was ist mit dem Mörder selbst? Hat Sharafi etwas darüber gesagt, woher er kam?»
«Er sagte, auch aus dem Iran.»
«Wie sicher war er sich?» Reilly spürte, wie sein Puls beschleunigte.
Tess dachte kurz nach. «Er hat nur gesagt, der Mann sei aus dem Iran. Anscheinend hatte er keinerlei Zweifel.»
Reilly runzelte die Stirn. Das war nicht die Antwort, auf die er gehofft hatte, aber eigentlich hatte er schon damit gerechnet. Die Sache sah allmählich verdächtig nach der schmutzigen Arbeit eines Geheimdienstes aus. Des Geheimdienstes eines Landes, das mit harten Bandagen kämpfte. Das verhieß nichts Gutes.
«Jedenfalls war Sharafi erfolgreich eingeschüchtert», fuhr Tess fort. «Er musste Ergebnisse liefern. Und nachdem er selbst nicht weiterkam, entschied er, sich Unterstützung durch einen Templer-Experten zu suchen.»
«Und deshalb ist er nach Jordanien gereist», ergänzte Tilden. «Um Ihren Freund Simmons um Rat zu fragen.»
Tess nickte. «Er war in sichtlich angeschlagener Verfassung. Anfangs hat er versucht, es zu verbergen. Er hat uns nicht die ganze Geschichte erzählt, hat nur gesagt, er arbeite an einem Aufsatz und suche nach Berichten über einen Tempelritter namens Conrad, der 1310 nach Konstantinopel kam.»
«Aber ich dachte, alle Templer wurden 1307 verhaftet?», warf Reilly ein.
«Der Befehl dazu erging im Oktober 1307, ja. Aber einige Templer konnten rechtzeitig vor den Schergen des französischen Königs flüchten. Viele Templer aus Frankreich haben sich beispielsweise nach Spanien oder Portugal abgesetzt, wo die ansässigen Orden mehr oder weniger unter dem Schutz der jeweiligen Landesherrscher standen. Sie haben ihre Namen geändert, um der Entdeckung durch die päpstlichen Inquisitoren zu entgehen. Und im Osten hatten die Templer schon längst alle ihre Stützpunkte im Heiligen Land verloren. Akkon war ja bereits 1291 gefallen. Die letzte Bastion lag auf einer kleinen Insel vor der syrischen Küste, Aruad. Von dort wurden die Templer 1303 vertrieben, und die Überlebenden kamen nach Zypern, wo sie wiederum in Bedrängnis gerieten, weil sie dem Bruder des Königs halfen, diesen zu stürzen. Als der König wieder den Thron bestieg, ließ er die vier Anführer ertränken und schickte die Übrigen ins Exil. Was aus ihnen wurde, darüber ist nur sehr wenig bekannt.»
«Dieser Conrad war also wahrscheinlich einer der Flüchtlinge», spekulierte Reilly.
«Das nahm Jed auch an», bestätigte Tess. «Er hat in seinen Aufzeichnungen nachgelesen und fand einen Ritter namens Conrad bis zur Zeit der Festnahmen auf Zypern erwähnt. Danach verlor sich die Spur – kein Wunder. Nachdem der König von Zypern sie ins Exil geschickt hatte, konnten Conrad und seine Gefährten ja nicht in ihre Heimatländer zurückkehren, wo sie Gefahr liefen, den Inquisitoren in die Hände zu fallen. Jed hielt es für das Wahrscheinlichste, dass sie inkognito in großen Städten wie Antiochia und Konstantinopel gelebt haben. Und damit waren sie von der Bildfläche verschwunden. An dem Punkt ist Sharafi dann zusammengebrochen und hat uns erzählt, was wirklich vor sich ging. Und Jed – nun, er fand, er müsse alles tun, um dem Mann zu helfen. Wir beide fanden das. Schließlich ging es nicht um bloße akademische Forschungen. Sharafis Erpresser würde sich nicht damit abfinden, keine Ergebnisse zu bekommen. Sharafi hatte furchtbare Angst, der Mann könnte seiner Frau oder seiner Tochter etwas antun. Wir mussten also etwas finden. Und als Jed mit seinen eigenen Aufzeichnungen nicht weiterkam, erzählte er uns von dem Registrarium. Er wusste, dass es existierte, irgendwo in den Tiefen der vatikanischen Archive verborgen – aber er wusste auch, dass niemand es zu sehen bekam.»
Tess hielt inne und hoffte, jemand würde darauf eingehen.
Reilly tat es. Er wandte sich an Brugnone. «Ist das wahr?»
Brugnone zuckte stirnrunzelnd die Schultern, dann nickte er. «Ja.»
«Warum?», bohrte Reilly nach.
Brugnone warf einen verstohlenen Blick zu Tess, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Reilly. «Unsere Archive sind voller sensibler Dokumente. Viele davon könnten von skrupellosen Leuten, die Skandale schüren wollen, falsch interpretiert und gegen die Kirche verwendet werden. Wir versuchen, das einzuschränken.»
«Und dieses Registrarium?»
Brugnone sah Bescondi an, woraufhin der das Wort ergriff. «Es handelt sich um einen vollständigen Bericht über die Verhaftung der Templer und die Zerschlagung des Ordens. Alles, was die Inquisitoren herausfanden, jeder, mit dem sie gesprochen haben, findet sich darin verzeichnet. Die Namen der Ordensmitglieder, vom Großmeister bis zum niedersten Knappen, was aus ihnen wurde, wer was gesagt hat, wer überlebt hat und wer gestorben ist … Die Besitztümer der Templer, ihre Burgen in ganz Europa und in der Levante, ihr Viehbesitz, der Bestand ihrer Bibliotheken … alles.»
Reilly dachte kurz nach. «Simmons hatte also recht: Wenn es irgendwelche Hinweise darauf gäbe, was aus Conrad geworden ist, müssten sie dort zu finden sein.»
«Ja», bestätigte Bescondi.
Reilly bemerkte, wie Bescondi dem Kardinal einen bedeutungsvollen Blick zuwarf. Die beiden schienen sich wortlos zu verständigen, denn der Kardinal erwiderte den Blick des Archivars mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfnicken, das der Archivar wiederum bestätigte.
Reilly wandte sich an Tess. «Und … dann hast du mich angerufen.»
Tess schüttelte zerknirscht den Kopf. «Es tut mir ja so leid. Es ist nur – ich wusste außer dir niemanden, der Sharafi dort hätte einschleusen können, damit er sich die Aufzeichnungen ansehen kann. Aber ich habe mir die Entscheidung, dich darum zu bitten, wirklich nicht leichtgemacht. Vor allem, nachdem wir ja …» Sie verstummte und sah Reilly lange schweigend an. Schließlich brauchten die anderen nichts von ihren privaten Problemen zu wissen. «Ich habe das vorher mit Jed besprochen. Ich wusste nicht recht, ich habe noch überlegt … Und dann taucht plötzlich dieser Kerl vor Jeds Büro auf, zwingt uns mit vorgehaltener Pistole, in den Laderaum seines Lieferwagens zu steigen, und fährt mit uns in irgendeine Bruchbude, ich weiß nicht wo. Er sperrt mich und Jed in diesen Raum, es muss eine Art Keller gewesen sein, und fesselt uns an Händen und Füßen mit Plastikhandschellen. Sharafi war schon dort, auch gefesselt. Mir standen lauter entsetzliche Bilder vor Augen, der Kopf der Lehrerin oder Geiseln in Beirut und im Irak.» Tess schauderte. Beim Erzählen durchlebte sie den ganzen Albtraum erneut. Sie sah Reilly an. «Er hat mich gezwungen, dich anzurufen.»
«Woher wusste er von alldem?», fragte Reilly. «Hast du sonst mit irgendjemandem darüber gesprochen?»
«Nein, natürlich nicht. Vielleicht hat er die Gespräche zwischen Jed und mir mitgehört, vielleicht hatte er in Jeds Büro eine Wanze angebracht oder so.»
Reilly dachte kurz nach. «Dieser Kerl, wer auch immer er ist und für wen auch immer er arbeitet – und ich glaube, was das betrifft, haben wir einige Anhaltspunkte, über die wir nachdenken sollten –, er hat erhebliche Mittel zur Verfügung. Er taucht in Istanbul auf und ermordet, ohne mit der Wimper zu zucken, eine Frau, um Sharafi unter Druck zu setzen. Er folgt dem Professor nach Jordanien und bekommt irgendwie Wind davon, was du und Simmons unter vier Augen besprecht. Er kidnappt euch alle drei in Jordanien und schafft es, euch – falls doch nicht alle drei, dann zumindest zwei von euch – unbemerkt nach Rom zu schaffen. Er besitzt die Dreistigkeit, sich mit mir am Flughafen zu treffen, mich hinters Licht zu führen und sich von mir in den Vatikan einschleusen zu lassen, damit er das Registrarium stehlen kann, aber vorher stellt er noch zwei präparierte Autos auf, zur Ablenkung, falls es nötig sein sollte.» Reilly schüttelte den Kopf und schnaubte vernehmlich. «Dieser Bursche verfügt über die nötigen Informationsquellen, er hat die Mittel, nach Belieben herumzureisen, er hat Zugang zu Sprengstoff und Zündern und Autos und weiß der Himmel was sonst noch. Und ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der unter so extremem Druck derart gelassen blieb.» Er blickte in die Runde, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. «Dieser Bursche ist wahrhaftig nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Der ist ein ganz großes Kaliber. Wenn wir auch nur den Hauch einer Chance gegen ihn haben wollen, müssen wir selbst alle Hebel in Bewegung setzen.»
Delpiero machte ein entrüstetes Gesicht. «Oh, wir beabsichtigen, mit allen Mitteln dafür zu sorgen, dass dieser Mann seine gerechte Strafe bekommt», versicherte der Polizeichef des Vatikans mit einem spöttischen Unterton. «Aber ich denke, Sie haben sich ebenfalls für einiges zu verantworten. Sie scheinen vergessen zu haben, dass Sie ihm bei diesem Verbrechen Komplizenschaft geleistet haben.»
«Das habe ich durchaus nicht vergessen», versetzte Reilly schroff. «Mir liegt mehr als irgendwem sonst in diesem Raum daran, den Kerl zu schnappen.»
«Ich habe mich vielleicht nicht deutlich genug ausgedrückt», insistierte der Inspektor. «Gegen Sie wird Anklage erhoben. Sie haben diesen Mann in den Vatikan eingeschleust. Hätten Sie das nicht getan, wäre er nicht in die Archive gelangt, er hätte keine Bomben zu zünden brauchen und –»
«Denken Sie etwa, damit wäre die Sache erledigt gewesen?», konterte Reilly. «Denken Sie, er hätte seine Sachen gepackt und wäre nach Hause gefahren? Das ist doch wohl ein Scherz. Sie haben selbst gesehen, wozu er fähig ist. Wenn ich ihn nicht eingeschleust hätte, dann wäre er anders hineingelangt. Was weiß ich, vielleicht hätte er eine Möglichkeit gefunden, an Monsignor Bescondi heranzukommen. Vielleicht wieder mit Hilfe eines abgetrennten Kopfes, um sicherzugehen, dass er ernst genommen wird.»
«Sie haben den Monsignore betäubt», grollte Delpiero. «Sie haben dem Bombenattentäter zur Flucht verholfen.»
«Das war, bevor ich wusste, dass er der verdammte Bombenattentäter war oder dass es überhaupt eine Bombe gab», schäumte Reilly. «Ich habe getan, was ich tun musste, um ihm sein verdammtes Buch zu verschaffen und die Geiseln zu retten. Sagen Sie mir eins: Wie hätten Sie reagiert, wenn ich Ihnen erzählt hätte, dass dieser Bursche das Templer-Registrarium einsehen wollte? Hätten Sie ihn wohl einfach da reinspazieren lassen und ihm Zugang gewährt? Oder hätten Sie nicht erst mal genauestens wissen müssen, wer er war und weshalb er es sehen wollte?»
Delpiero suchte vergebens nach einer Antwort, dann warf er einen Blick zu Bescondi und Brugnone. Den Archivar und den Kardinal schien die Frage genauso aus dem Konzept zu bringen.
«Nun?», beharrte Reilly in scharfem Ton.
Ein Schulterzucken war die einzige Erwiderung.
Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und versuchte seine Wut zu zügeln. «Hören Sie», fuhr er ruhiger, aber noch immer in energischem Ton fort. «Sie denken vielleicht, ich habe falsch gehandelt und ich hätte mich anders verhalten sollen. Und vielleicht haben Sie recht. Aber in der Hitze des Gefechts habe ich einfach keine andere Möglichkeit gesehen. Ich bin bereit, die Folgen meines Handelns zu tragen. Ohne Wenn und Aber. Sie können mit mir anstellen, was Sie wollen – wenn diese Sache abgeschlossen ist. Wenn er entweder in Polizeigewahrsam ist oder im Leichenschauhaus liegt. Aber bis es so weit ist, muss ich mich an der Sache beteiligen. Ich muss daran mitarbeiten, ihn zur Strecke zu bringen.»
Delpiero sah ihm fest in die Augen. «Das ist sehr ehrenhaft von Ihnen, Agent Reilly. Aber wir haben das mit unseren Vorgesetzten besprochen, und sie sind derselben Meinung wie wir.»
Reilly folgte dem Blick des Inspektors zu Tilden, der nur mit den Schultern zuckte, als wollte er sagen, was zum Teufel hast du erwartet? «Du warst nicht im Auftrag des FBI hier – schlimmer noch, du hast uns nicht einmal über deine Reise informiert, geschweige denn über die Gründe dafür. Das hat den Bossen zu Hause nicht gefallen. Wenn ich nicht gänzlich falschliege, würde ich sagen, du kannst dich als suspendiert betrachten», sagte der Attaché. «Wenigstens so lange, bis die vatikanischen und italienischen Behörden ihre Ermittlungen abgeschlossen haben.»
«Ihr könnt mich doch jetzt nicht einfach ausbooten», protestierte Reilly. «Dieser Kerl hat mich da mit reingezogen. Ich muss an der Sache dranbleiben.» Er blickte in die Runde und bemerkte, dass Brugnone ihn forschend ansah.
Tilden breitete in einer resignierten, hilflosen Geste die Hände aus. «Es tut mir ja leid, aber vorerst wird es nicht anders gehen.»
Reilly sprang auf. «Das ist doch Irrsinn», wütete er und gestikulierte erbost mit den Händen. «Wir müssen jetzt schnell handeln. Wir haben einen Tatort zu untersuchen. Eine nicht detonierte Bombe zu analysieren. Vielleicht gibt es Fingerabdrücke in den Autos und in den Archiven und Bilder von Überwachungskameras. Wir müssen die Posten an allen Zufahrtsstraßen verständigen, wir müssen Interpol kontaktieren.» Er wandte sich an Delpiero. «Schießen Sie sich nicht selbst ins Knie. Ich weiß, Sie sind wütend. Das bin ich auch. Aber ich kann helfen, und ich bin jetzt und hier verfügbar. Sie können in dieser Angelegenheit Unterstützung vom FBI brauchen, und Sie können es sich nicht leisten zu warten, bis die entschieden haben, wen sie schicken, und derjenige dann endlich hier eintrudelt. Bis dahin ist der Kerl womöglich längst über alle Berge.»
Delpiero hörte sich Reillys Argumentation ungerührt an. Brugnone jedoch räusperte sich und stand auf.
«Wir sollten nichts überstürzen.» Er warf einen Blick zu Reilly. «Agent Reilly, kommen Sie bitte mit mir in mein Büro.»
Delpiero sprang auf. «Eminenza Vostra», Euer Eminenz, «ich bitte um Verzeihung, aber … was haben Sie vor? Dieser Mann gehört verhaftet.»
Brugnone brachte den Polizeichef mit einer kleinen Geste, aus der große Autorität sprach, zum Schweigen. «Predersela con calma.» Beruhigen Sie sich.
Das genügte. Delpiero setzte sich wieder.
Reilly warf einen unsicheren Blick zu Tilden und Delpiero, dann folgte er dem Kardinal.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Vierzehn

Reilly ging neben dem Kardinal über die begrünte Piazza Santa Marta. Mittlerweile war es Nachmittag und brütend heiß. Fünfzig Meter links von ihnen ragte die Rückfassade des Petersdoms hoch in den Himmel auf. Der schwarze Rauch von der Autobombe war fast vollständig verflogen, der Platz jedoch, auf dem es um diese Jahreszeit gewöhnlich von Autos, Bussen und Touristen wimmelte, war menschenleer. Auch nachdem die zweite Bombe entschärft und abtransportiert worden war, wirkte der Vatikan noch immer wie eine Geisterstadt. Bei dem Anblick fühlte Reilly sich noch elender als vorhin im Büro des Inspektors.
Der Kardinal ging schweigend, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Ohne Reilly anzusehen, sagte er: «Wir hatten seit Ihrem letzten Besuch noch nicht wieder die Gelegenheit, miteinander zu sprechen – wann war das, vor drei Jahren?»
«Ja, das ist richtig», bestätigte Reilly.
Brugnone nickte gedankenverloren. Nach kurzem Schweigen fragte er: «Das war für Sie damals sicher auch eine schwere Zeit, wie? Die Fragen, die Sie hatten, die Antworten, die Sie bekommen hatten … und dann, nach alldem, dieser verheerende Sturm, in den Sie geraten sind …»
Erinnerungen an diese Episode seines Lebens stiegen in Reilly auf. Noch drei Jahre später glaubte er das Salzwasser zu schmecken und fühlte die grimmige Kälte der langen Stunden, in denen er halb tot auf einem provisorischen Floß auf dem Meer getrieben war, Meilen entfernt von der Küste einer kleinen griechischen Insel. Aber was ihm damals noch tiefer ins Mark gedrungen war als die Kälte, waren die Worte, die der Kardinal zu ihm gesagt hatte: Leider verhält es sich mit der Wahrheit so, wie Sie befürchten. Das erinnerte Reilly daran, dass er nie eine abschließende Antwort auf seine Frage bekommen hatte. Er fühlte sich in den Augenblick zurückversetzt, als er mit Tess auf der Klippe gestanden und hilflos zugesehen hatte, wie die Pergamentseiten in die Meeresbrandung hinuntersegelten, sodass er nie herausfinden konnte, ob sie echt oder nur eine geniale Fälschung waren.
«Das heute war auch kein Pappenstiel», erwiderte Reilly.
Der Kardinal verstand nicht. «‹Pappenstiel›?»
«Es war kein leichter Tag, wollte ich sagen. Meine Besuche hier scheinen unter keinem guten Stern zu stehen», beklagte er.
Brugnone zuckte die Schultern und tat die Bemerkung mit einer Handbewegung ab. «Dies ist ein Zentrum großer Macht, Agent Reilly. Und wo Macht ist, da gibt es zwangsläufig Konflikte.»
Sie überquerten die Straße und betraten die Sakristei, ein dreistöckiges Gebäude, das an die Südseite des Doms angebaut war. Drinnen wandten sie sich nach links und durchquerten die prächtigen Hallen des Schatzmuseums. Mit jedem Schritt empfand Reilly die weiten Flächen seltenen Marmors und die Bronzebüsten früherer Päpste bedrückender. Jeder Quadratzentimeter dieses Gebäudes atmete Geschichte, die Grundfesten der westlichen Zivilisation – eine Geschichte, über die er inzwischen eine Menge mehr erfahren hatte.
«Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind», erkundigte der Kardinal sich, «waren Sie ein gläubiger Mann. Gehen Sie noch in die Messe?»
«Eigentlich nicht. Ich helfe Pater Bragg sonntagmorgens beim Softball mit den Kindern, wenn ich es einrichten kann, aber das ist so ziemlich das Einzige.»
«Und warum, wenn ich fragen darf?»
Reilly wählte seine Worte sorgfältig. Das Abenteuer, das er und Tess drei Jahre zuvor bestanden hatten, und die verstörenden Dinge, die er damals erfahren hatte, waren nicht spurlos an ihm vorbeigegangen, aber er empfand noch immer große Achtung vor Brugnone und wollte in keiner Weise respektlos erscheinen. «Ich habe seit damals eine Menge gelesen. Ich habe über all das nachgedacht, und … ich stehe dem Grundgedanken institutionalisierter Religion wohl deutlich skeptischer gegenüber als früher.»
Brugnone dachte über diese Erwiderung nach, und sein abwesender Blick verriet, wie tief er in Gedanken versunken war. Schweigend gingen die beiden bis zum Ende der mit Fresken dekorierten Galerie und betraten das südliche Querschiff des Doms. Reilly war noch nie in der großen Basilika gewesen, und bei dem Anblick blieb ihm der Mund offen stehen. Dies war wohl das erhabenste architektonische Werk auf Erden; jedes Detail fesselte den Blick und erhöhte die Seele. Zu seiner Linken sah er Berninis Papstaltar; die wie gedrechselt wirkenden Säulen und der prunkvolle Baldachin, den sie trugen, wirkten winzig unter der gewaltigen Kuppel. Weit rechts erkannte Reilly vage den Eingang an der gegenüberliegenden Seite des Kirchenschiffes. Von den Fensteröffnungen des Mittelschiffs hoch oben strömte Licht herein, das den Dom in einen ätherischen Schein tauchte und tief in Reillys Innerem einen Funken neu entfachte, der in den letzten Jahren erloschen war.
Brugnone schien zu bemerken, welche Wirkung das alles auf Reilly ausübte, und er hielt am Übergang zum Mittelschiff inne, um ihm einen Moment Zeit zu geben, den Anblick in sich aufzunehmen.
«Sie hatten wohl noch nie Gelegenheit, sich die Stadt richtig anzusehen?»
«Nein», bestätigte Reilly. «Und diesmal werde ich auch keine Zeit dazu haben.» Er schwieg kurz, dann sagte er: «Es gibt da etwas, das ich wissen muss, Euer Eminenz.»
Brugnone verzog keine Miene. «Sie wollen wissen, was in diesen Truhen ist.»
«Ja. Wissen Sie, worauf er aus ist?»
«Ich bin nicht sicher», erwiderte der Kardinal. «Aber wenn es das ist, was ich vermute … Das wäre noch verheerender für uns als das, worauf Vance vor drei Jahren aus war.» Er schwieg einen Moment lang, ehe er fragte: «Nach dem, was er heute getan hat … spielt es da noch eine Rolle?»
Reilly zuckte die Schultern. Eine berechtigte Frage. «Eigentlich nicht. Aber es wäre hilfreich zu wissen.»
Brugnone machte eine nachdenkliche Geste, als wolle er später noch einmal überlegen, ob er auf Reillys Frage einging. Er musterte den Agenten einen Moment lang aufmerksam. «Ich habe Ihre Argumente vorhin gehört. Und auch wenn ich es nicht gutheiße, was Sie getan haben, und es nicht richtig finde, dass Sie nicht offen zu uns waren, kann ich doch verstehen, in welch heikler Lage Sie sich befanden. Und Tatsache ist, dass wir Ihnen etwas schulden. Sie haben uns vor drei Jahren einen großen Dienst erwiesen, und mir ist bewusst, dass Ihnen das nicht leichtgefallen sein kann. Aber Sie sind Ihren Prinzipien treu geblieben, allen Zweifeln zum Trotz, und haben Ihr Leben für uns aufs Spiel gesetzt. Nicht jeder hätte so gehandelt.»
Reilly beschlichen leise Schuldgefühle. Was Brugnone sagte, stimmte teilweise, aber der Kardinal kannte nicht die ganze Wahrheit. Als sie vor drei Jahren aus Griechenland zurückgekehrt waren, hatten Reilly und Tess sich darauf geeinigt, eine leicht abgewandelte Version von dem zu erzählen, was wirklich geschehen war. Im Klartext: Sie hatten gelogen. Gewaltig gelogen. Sie hatten den hohen Tieren vom FBI und dem Vertreter des Vatikans in New York weisgemacht, bei dem Sturm seien alle Beteiligten umgekommen, alle außer ihnen beiden, und sie hatten behauptet, das Wrack der Faucon du Temple sei nie gefunden worden. Sie hatten versprochen, mit niemandem über das zu sprechen, was sie nach dem Überfall auf das Metropolitan Museum erlebt hatten, wo vier Reiter in der Kleidung der Tempelritter die große Ausstellungseröffnung des Vatikans gestürmt und alles kurz und klein geschlagen hatten, ehe sie sich mit einer alten Chiffriermaschine der Templer davonmachten. So weit, so gut. Aus Sicht des Vatikans hatte Reilly bis zum Ende tapfer für die Sache der katholischen Kirche gekämpft – was ebenfalls nicht ganz der Wahrheit entsprach. Und die Tatsache, dass Reilly und der Kardinal gerade in diesem Moment vor dem Altar der Lügen standen, machte die Sache nicht besser. Reilly erkannte in dem monumentalen Mosaik die Szene mit dem Paar, das den heiligen Petrus darüber belogen hatte, für wie viel Geld es ein Stück Land verkauft hatte, und zur Strafe für den Betrug tot umfiel.
«Damals brauchten wir Ihre Hilfe, und Sie waren trotz allem bereit, uns zu unterstützen», fuhr der Kardinal fort. «Aber ich frage mich, wie empfinden Sie jetzt? Hat sich etwas verändert? Sind Sie noch immer bereit, für uns zu kämpfen?»
Reilly witterte eine Chance, doch das änderte nichts an seiner Antwort. «Es ist mein Job, dafür zu sorgen, dass Kerle wie dieser nie wieder jemandem Leid zufügen können. Unschuldigen Menschen wie denen, die heute draußen vor diesen Mauern gestorben sind. Ich muss nicht unbedingt wissen, was in den Truhen ist, Eminenz. Ich will nichts weiter, als diesen Kerl hinter Gitter bringen – oder unter die Erde, wenn er das vorzieht.»
Brugnone sah Reilly einen Moment lang in die Augen, dann schien er eine Entscheidung getroffen zu haben. «Nun, wenn das so ist, Agent Reilly … Ich denke, dann sollten wir Ihnen keine Steine in den Weg legen, wie?»
Nach allem, was geschehen war, und noch immer in großem innerem Aufruhr, war Reilly sich nicht sicher, ob er recht verstanden hatte. «Was sagen Sie da? Ich dachte, ich bin verhaftet.»
Brugnone tat die Bemerkung ab. «Was heute Vormittag geschehen ist, hat hier begonnen, in der Vatikanstadt. Wie wir damit verfahren, ist unsere Sache, und wie Sie wissen, haben wir auch einigen Einfluss darauf, was außerhalb dieser Mauern geschieht.»
«Reicht Ihr Einfluss auch bis zur Federal Plaza? Ich fürchte nämlich, die werden verlangen, dass ich meine Dienstmarke abgebe.»
Brugnone lächelte selbstsicher. «Ich denke, in dieser Angelegenheit gibt es nicht viele Bereiche, die sich unserem Einfluss entziehen.» Dann wurde sein Ton ernster. «Ich will, dass Sie bei diesen Ermittlungen mitwirken, Agent Reilly, ich will, dass Sie den Mann finden und seinen Gräueltaten ein Ende machen. Aber ich muss mich auch darauf verlassen können, dass Sie unsere Interessen wahren, dass Sie, wenn Sie das finden, worauf er aus ist, es zuerst zu mir bringen, ohne Rücksicht auf andere Erwägungen … oder Einflüsse.» Das letzte Wort sprach er mit besonderer Betonung aus.
Reilly entging das nicht. «Was meinen Sie damit?»
«Gewisse Bekannte von Ihnen – oder Freunde – könnten mit einem historisch bedeutenden Fund etwas anderes im Sinn haben.» Wieder legte der Kardinal besonderen Nachdruck auf ein Wort – Freunde.
Reilly glaubte zu verstehen. «Sie machen sich Gedanken wegen Tess?»
Brugnone zuckte die Schultern. «In einer Situation wie dieser muss man sich um jeden Gedanken machen. Deshalb ist es so wichtig für mich, Gewissheit zu haben, dass Sie die Interessen der Kirche über alles andere stellen. Habe ich Ihr Wort dafür, Agent Reilly?»
Reilly dachte über die Worte des Kardinals nach. Einerseits fühlte er sich erpresst. Andererseits wurde nichts von ihm verlangt, was er nicht ohnehin getan hätte. Und außerdem ging es ihm im Augenblick vor allem darum, den Mann zur Strecke zu bringen, der ein solches Gemetzel angerichtet hatte. Was immer in diesen Truhen sein mochte, war im Vergleich dazu minder wichtig, ja geradezu nichtig.
«Sie haben mein Wort.»
Brugnone quittierte das mit einem leichten Kopfnicken. «Dann machen Sie sich an die Arbeit. Ich spreche mit Delpiero und den Vertretern der Polizei. Und mit Ihren Vorgesetzten. Das andere überlasse ich Ihnen.»
«Danke.» Reilly streckte dem Kardinal die Hand entgegen, auch wenn er unsicher war, ob an dieser Stelle ein Händedruck die angemessene Geste war.
Brugnone umschloss sie fest mit beiden Händen. «Finden Sie den Kerl. Und halten Sie ihn auf.»
«Das wird nicht leicht sein. Er hat das, wonach er gesucht hat … und mit diesem Registrarium ist er uns einen Schritt voraus. Wenn es irgendwelche Informationen darüber enthält, wohin es diesen Conrad verschlagen hat, dann wird unser Mann dort zu finden sein. Aber er hat das Buch und wir nicht.»
Über Brugnones Gesicht zog der Hauch eines Lächelns. «Das würde ich so nicht sagen.» Er legte eine spannungsgeladene Pause ein, ehe er hinzufügte: «Sehen Sie, uns ist bereits seit längerem klar, dass man ein Archiv dieser Größe nicht mehr mit traditionellen Methoden verwalten kann. Wir besitzen mehr als fünfundachtzig Kilometer Regalfläche, vollgepackt mit Dokumenten. Deshalb haben wir vor etwa acht Jahren damit begonnen, diese Dokumente elektronisch zu erfassen. Inzwischen wurde fast die Hälfte des Bestands eingescannt.»
Reillys Miene hellte sich auf. Ihm war bereits klar, wie die Antwort lauten würde, dennoch sagte er: «Ich hoffe, Sie gehen dabei nicht nach dem Alphabet vor.»
«Entscheidend ist, welche Wichtigkeit wir den Dokumenten beimessen», erwiderte der Kardinal mit wissendem Lächeln. «Und die Templer – nun, insbesondere nach den Ereignissen von vor drei Jahren kann man sie wohl kaum als unwichtig einstufen, wie?»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Fünfzehn

Der Rest des Nachmittags verging in Chaos und Tumult.
Reilly und Tess brachten ihn auf dem Polizeikommissariat zu, wo in einem großen Konferenzraum eine provisorische Kommandozentrale eingerichtet worden war. Die fieberhafte Geschäftigkeit um sie herum ließ keine Sekunde nach, während Tess einen vollständigen, ausführlichen Bericht zu Protokoll gab, was ihr widerfahren war, und Reilly dafür zu sorgen versuchte, dass die Polizeikräfte kein Mittel ungenutzt ließen, ihren Entführer zu finden.
Sehr zu Reillys Erleichterung schienen sich die Carabinieri wirklich ins Zeug zu legen. Ein Fahndungsbefehl mit höchster Dringlichkeitsstufe wurde an die diversen Strafverfolgungsbehörden des Landes ausgegeben, sämtliche internationalen Flughäfen und Bahnhöfe waren verständigt. Interpol brachte die Fahndung auch in den Nachbarländern in Gang. Allerdings waren die Angaben zur Person spärlich. Der Bombenattentäter – mutmaßlich ein Iraner mit einem gefälschten Pass eines anderen Landes – hatte es erfolgreich vermieden, vor irgendeiner Überwachungskamera im Vatikan sein Gesicht zu zeigen. Die einzigen Bilder, die man bisher gefunden hatte, waren unscharf, und er war darauf teils verdeckt. Die Forensiker suchten noch nach Fingerabdrücken im Archiv, an dem BMW und dem ramponierten Papamobil, um zu seiner Identifizierung beitragen zu können, während ihre Kollegen in den Labors der Antiterroreinheit die entschärfte Bombe untersuchten.
Nach Simmons wurde ebenfalls gesucht für den Fall, dass auch er, wie Tess und Sharafi, nach Rom gebracht worden war. Bei der Botschaft wurde eine Dringlichkeitsanfrage nach seinen Passdaten gestellt; in der Zwischenzeit half Tess den Ermittlern, im Internet nach Fotos von ihm zu suchen.
Reilly nahm Verbindung zum Rechtsattaché des FBI in Istanbul auf und erklärte ihm, man müsse Sharafis Frau und Tochter ausfindig machen und darüber in Kenntnis setzen, was geschehen war. Außerdem bat er den Kollegen, sich an die Polizei vor Ort zu wenden, damit sie Sharafis Spitzel, den Assistenten, suchten, auch wenn er sich in dieser Hinsicht keine großen Hoffnungen machte.
Zur gleichen Zeit setzte Bescondi drüben im Archiv alle Historiker, die er auftreiben konnte, daran, die Scans des Registrariums zu sichten und nach Spuren eines Tempelritters namens Conrad zu suchen.
Reilly tat sein Möglichstes zu ignorieren, wie verärgert Delpiero und die Männer von der Polizei darüber waren, dass er sich noch an den Ermittlungen beteiligte. Dass Brugnone sich für ihn eingesetzt hatte, passte ihnen ganz und gar nicht, und die Polizisten gaben sich keine Mühe zu verhehlen, dass er ihrer Meinung nach hinter Schloss und Riegel gehörte, statt mit ihnen zusammenzuarbeiten. Hin und wieder erhitzten sich die Gemüter, aber Reilly beherrschte sich, um die ohnehin angespannte Situation nicht noch schwieriger zu gestalten. Außerdem ging er ihnen nach Möglichkeit aus dem Weg, indem er den größten Teil des Nachmittags damit zubrachte, die Telefone heißlaufen zu lassen. Nachdem sein Vorgesetzter ihm für seinen Alleingang die Leviten gelesen hatte, informierte Reilly diverse Sektionsleiter an der Federal Plaza, in Langley und Fort Meade und arrangierte, nachdem alle auf dem aktuellen Stand waren, eine Telefonkonferenz.
Als der Abend dämmerte, waren im Wesentlichen alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Die Fahndung lief, Einwanderungsregister und Aufzeichnungen von Überwachungskameras wurden gesichtet, in den Labors wurde mit modernster Technik nach Spuren geforscht, und die Gelehrten brüteten über mittelalterlichen Schriften. Jetzt hieß es abwarten.
 
Tilden setzte Reilly und Tess vor dem Sofitel ab, einem unauffälligen, mittelgroßen Hotel, in dem die Botschaft häufig Besucher unterbrachte. Die beiden checkten unter falschem Namen ein und bekamen zwei miteinander verbundene Zimmer in der obersten Etage. Zwei Polizisten in Zivil wurden in einem neutralen Lancia vor dem Hotel an der Via Lombardia postiert. Es war eine ruhige Einbahnstraße, was ihnen den Aufpasserjob etwas erleichterte.
Die Zimmer waren geräumig, der Blick ging auf die üppig begrünten Gärten der Villa Borghese und die Kuppeln der Kirche San Carlo al Corso und, weiter westlich, die des Petersdoms. Es war eine überwältigende Aussicht, erst recht jetzt, da der Himmel im Abendrot glühte, doch Tess konnte den Anblick nur wenige Sekunden lang genießen, dann ließ sie sich auf das herrlich bequeme, breite Bett fallen. Verkrampft und körperlich und geistig erschöpft, wie sie war, war das ein himmlisches Gefühl.
Sie breitete die Arme aus und ließ den Kopf tief in die weichen Daunenkissen sinken. «Welches Hotel war das noch, das immer damit wirbt, wie herrlich bequem die Betten sind?»
Reilly, der sich gerade das Gesicht abtrocknete, schaute durch die Verbindungstür herein. «Westin.»
«Ja, genau … aber bequemer als das hier können die gar nicht sein.» Sie sank noch tiefer in die Kissen, die Arme zu beiden Seiten nach den Bettkanten ausgestreckt, die Augen vor Wonne geschlossen.
Reilly ging zur Minibar und warf einen Blick hinein. «Möchtest du auch was trinken?»
«Klar», erwiderte Tess, ohne die Augen zu öffnen.
«Was hättest du denn gern?»
«Ich lass mich überraschen.»
Sie hörte das verheißungsvolle Zischen eines Kronkorkens, der geöffnet wurde – aus unerfindlichen Gründen hatten sich Schraubverschlüsse in Europa noch nicht durchgesetzt –, einmal und noch einmal. Dann gab die Matratze auf der linken Seite nach, als Reilly sich auf die Bettkante setzte.
Tess richtete sich auf, mit dem Rücken an die Kissen gelehnt, und nahm die Flasche Peroni-Bier entgegen.
«Willkommen in Rom», sagte Reilly mit einem müden, ironischen Lächeln, und sie stießen mit ihren Flaschen an.
«Willkommen in Rom», wiederholte sie. Die Verwirrung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Auch wenn sie vorhin bei der Polizei bereits über alles gesprochen hatten, fühlte es sich noch immer unwirklich an, nun hier zu sein. In Rom. In einem Hotelzimmer. Mit Reilly an ihrer Seite.
Tess nahm genüsslich einen tiefen Zug, das kalte Getränk rann prickelnd durch ihre Kehle und rief ein angenehmes Gefühl in ihrem Magen hervor. Dabei musterte sie Reillys Gesicht. Er hatte ein paar kleine Blutergüsse, einen an der linken Wange, den anderen, der stärker und verschorft war, über der rechten Augenbraue. Sie erinnerte sich daran, wie geschunden er damals bei ihrem ersten gemeinsamen Abenteuer ausgesehen hatte. Später, als sie wieder in den USA waren, als sie anfingen, miteinander auszugehen, und er wenig später bei ihr einzog, da waren die Blutergüsse schon lange verschwunden – doch an ihre Stelle war, wie sie wusste, eine andere Art von Schmerz getreten. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass es ihr gefehlt hatte, ihn so zu sehen – als Lebensretter und Topagenten, mit Schrammen, mit vollem Einsatz für eine Sache, und es war ihr peinlich, so zu denken.
«Tja, da sind wir zwei also wieder», sagte sie.
«Jep.» Sein Blick wirkte müde und abwesend, als habe auch er sich noch nicht recht in die Situation gefunden.
«Hast du mich vermisst?» Tess konnte sich die Frage nicht verkneifen. Dabei sah sie ihn mit einem durchtriebenen Lächeln an.
Sein Blick wanderte über ihr Gesicht – Himmel, wie sie diesen Blick vermisst hatte –, dann kicherte er mit gespieltem Spott, ehe er noch einen tiefen Zug trank.
«Nun?», bohrte sie.
«Hey, ich war nicht derjenige, der auf und davon ist ans andere Ende der Welt.»
Zu ihrer Erleichterung sprach aus seiner Stimme keinerlei Groll oder Vorwurf. «Das heißt ja nicht, dass du mich nicht vermissen kannst», entgegnete sie spitzbübisch.
Er schüttelte lachend den Kopf. «Du bist unglaublich, weißt du das eigentlich?»
«Heißt das ja?» Ihr breites Grinsen wirkte wie ein Scheinwerferstrahl. Sie wusste, dagegen hatte er keine Chance.
Reilly sah ihr lange in die Augen. «Natürlich habe ich dich vermisst.»
Tess zog in gespielter Überraschung die Augenbrauen hoch. «So? Und was hältst du davon, wenn du aufhörst, mich so anzusehen, und –»
Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Reilly hatte sich bereits über sie gebeugt, ihr Gesicht in beide Hände genommen und küsste sie innig und voller Begierde. Die halbleeren Flaschen fielen mit dumpfem Poltern auf den Teppichboden, während sie einander umschlangen, begehrliche Hände sich unter Kleider schoben und vertraute Körper ertasteten.
«Ich bin schmutzig», flüsterte Tess, während er ihr das Hemd vom Leib riss und mit den Lippen den Weg hinunter zu ihrem Bauch suchte.
Er hörte nicht auf. «Ich weiß. Das mag ich an dir», erwiderte er zwischen feuchten Küssen auf ihre Haut.
Sie lachte, ein schelmisch-verträumtes Lachen, unterbrochen von lustvollem Stöhnen. «Nein, ich meine, ich bin wirklich schmutzig – also dreckig.»
Er küsste sie weiter. «Ich sag doch, das macht es erst recht reizvoll.»
Sie hielt seinen Kopf in beiden Händen, schloss die Augen und bog den Rücken durch, wobei ihr Kopf ganz zwischen zwei Kissen verschwand. «Idiot, ich meine, ich brauche eine Dusche.»
«Die brauchen wir beide», murmelte er, ohne von ihr abzulassen. «Nachher.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Sechzehn

«Nachher» war mehrere Stunden später. Sie hatten sich seit vier Monaten nicht gesehen. Sie hatten nicht einmal gewusst, ob – und wenn ja, wann – sie sich wiedersehen würden, denn als sie auseinandergingen, standen die Dinge zwischen ihnen nicht zum Besten. Und auch wenn ein paar Stunden, in denen sie sich ineinander verloren und die übrige Welt ausschlossen, nicht die vergangenen vier Monate und die Erfahrung von Todesnähe, die sie beide gerade durchgemacht hatten, wettmachen konnten, war es doch ein guter Anfang.
Nachdem sie noch geraume Zeit gemeinsam in der marmorgekachelten Duschkabine verbracht hatten, saßen sie wieder zusammen auf dem Bett, jetzt in flauschigen Frotteebademänteln, und genossen das beim Zimmerservice bestellte Abendessen, Risotto Parmigiano und Scaloppine al Limone.
Reilly sah Tess beim Essen zu. Dem Irrsinn der vergangenen vierundzwanzig Stunden zum Trotz fühlte es sich so natürlich an, wieder mit ihr zusammen zu sein. Es erweckte alles wieder zum Leben, alles an ihr, was er vermisst hatte. Die grüngesprenkelten Augen, die vor Intelligenz und Schalk funkelten. Die sinnlich geformten Lippen und makellosen Zähne, die ihr Lächeln so strahlend machten. Die unbändigen blonden Locken, die das Gesicht umrahmten und voll wilder Energie ihre Ausstrahlung unterstrichen. Das Lachen. Den Humor. Die Tatkraft. Den Zauber, mit dem sie alle in Bann schlug, sobald sie den Raum betrat. Als er sie nun beobachtete, während sie ihr Essen verschlang mit dem Genuss eines Menschen, der das Leben in großen, begierigen Bissen aufnahm, konnte er nicht fassen, jemals zugelassen zu haben, dass sie aus seinem Leben verschwand. Und doch hatte er genau das getan, obwohl die Gründe für ihre Trennung jetzt … nun, vielleicht nicht trivial erschienen, aber doch wie etwas, das man gemeinsam hätte bewältigen können.
Er hätte damals etwas sagen sollen. Hätte das langsame Abflauen ihrer Beziehung aufhalten, den Frustrationen und Unzulänglichkeitsgefühlen, dem Schmerz ein Ende machen sollen. Aber es hatte keine einfache Lösung gegeben. Sie hatten den Sprung gewagt, gemeinsam ein neues Leben anzufangen. Sie hatte bereits ein Kind, Kim, eine Tochter von ihrem Exmann, einem Nachrichtensprecher und Schürzenjäger, der mittlerweile an die Westküste gezogen war. Reilly hingegen war kinderlos und nie verheiratet gewesen. Und das wurde zum Problem. Reilly wollte nicht nur Kims Stiefvater sein, sondern auch selbst Vater werden, aber wie bei immer mehr Frauen in den Dreißigern hatte sich das als nicht so einfach erwiesen. Das ersehnte neue Leben wollte sich nicht einstellen. Tests ergaben, dass es nicht an ihm lag. Die wahrscheinlichste Ursache war, dass Tess jahrelang die Pille genommen hatte. Und so entstand eine melancholische Grundstimmung, denn Reillys allernatürlichste Sehnsucht ergriff bald auch von ihr Besitz. Die Versuche mit Reagenzglasbefruchtung machten alles nur noch schlimmer und strapazierten die Bindung zwischen ihnen aufs äußerste. Jeder gescheiterte Versuch fühlte sich an wie eine Scheidung. Am Ende musste Tess einfach fort von alldem. Der Schmerz und das Gefühl, ihm gegenüber versagt zu haben, waren unerträglich geworden. Und er bemühte sich nicht genug, sie zurückzuhalten; zu der Zeit hatte er sich ebenso ausgelaugt und leer gefühlt wie Tess.
Ja, er hätte etwas sagen sollen, dachte er, während er sie nun betrachtete. Er nahm sich vor, sie niemals wieder aus seinem Leben verschwinden zu lassen – aber im selben Atemzug hielt er sich vor Augen, dass die Entscheidung nicht allein bei ihm lag.
Sie musste seinen intensiven Blick gespürt haben, denn sie sah ihn von der Seite an. «Isst du das noch?», brachte sie mit vollem Mund heraus und zeigte mit dem Messer auf die Reste seines Essens.
Er schob ihr schmunzelnd den Teller hin. Sie nahm sich das letzte Stück Kalbfleisch herunter und verschlang es. Nach kurzem Schweigen fragte er: «Was ist das gerade hier?»
«Was?»
Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. «Das hier. Wir beide. Dass wir jetzt hier sind und uns wieder mit Psychopathen und den Templern rumschlagen.»
«Vielleicht ist das unser Schicksal», erwiderte Tess leichthin zwischen zwei Bissen.
«Ich meine es ernst.»
Tess zuckte die Schultern, dann sah sie ihn fest an und sagte in leicht belehrendem Ton: «Es gibt immer noch eine Menge Dinge, die wir nicht über sie wissen. Was denkst du, weshalb ich so dringend mit Jed sprechen wollte? Das habe ich doch versucht, dir zu erklären … bevor ich abgereist bin. Sie verdienen es, ernst genommen zu werden. Jahrzehntelang waren sie im akademischen Bereich ein Tabu, nur Stoff für Phantasten und Verschwörungstheoretiker. Aber wir wissen es besser, oder nicht? Alles, wovon wir dachten, es sei nur Mythos und Spinnerei … das alles hat sich als wahr erwiesen.»
«Vielleicht», schränkte Reilly ein. «Wir hatten nie Gelegenheit herauszufinden, ob die Schriften aus der Faucon du Temple echt waren oder nur Fälschungen.»
«Trotzdem … Immerhin gab es sie.»
Das ließ sich nicht leugnen – und es stützte ihre Theorien über den Orden. «Wenn sich jetzt also deine Arbeit und deine Bücher ganz um die Templer drehen, heißt das, du wirst in Zukunft jedes Mal in der Schusslinie stehen, wenn irgendein Verrückter glaubt, eine Spur zu einem ihrer Geheimnisse entdeckt zu haben?»
«Diesem Kerl ging es nicht um mich», korrigierte Tess ihn. «Er ist wegen Jed nach Jordanien gekommen. Ich war nur zufällig gerade dort.»
«Dieses Mal, ja.»
«Und wenn so was nochmal passiert» – sie rückte näher an ihn heran und gab ihm einen feuchten Kuss –, «versprichst du, dass du dann wieder zur Stelle bist, um mich zu retten?»
Reilly erwiderte den Kuss, dann löste er sich von ihr und machte ein nachdenkliches Gesicht. «Nur damit wir uns recht verstehen – wenn du irgendeinem mordenden Psychopathen in die Hände fällst, dann und offenbar nur dann gerät dein Wunsch außer Kraft, dass ich dir ‹Raum lasse›» – er deutete mit den Fingern Gänsefüßchen an – «und mich von dir fernhalten soll, damit du Zeit hast, dir ‹über die Dinge klarzuwerden›.» Er schwieg, als müsse er darüber nachdenken, dann fügte er mit boshaftem Unterton hinzu: «Okay. Einverstanden.»
Bei seinen Worten verdüsterte sich Tess’ Miene, als sei eine unbequeme Realität wieder in den Blickpunkt gerückt. «Können wir nicht … können wir nicht einfach diesen Augenblick genießen und vorerst nicht über uns sprechen?»
«Gibt es denn ein ‹uns› ?», entgegnete Reilly in spielerischem Ton, dabei nahm er die Frage insgeheim alles andere als leicht.
«Wir haben soeben mehrere Stunden damit zugebracht, praktisch jede Stellung aus dem Kamasutra auszuprobieren. Ich denke, das sagt schon etwas über die derzeitige Beziehung zwischen uns aus, findest du nicht? Aber können wir bitte einfach … nicht jetzt, okay?»
«Klar.» Er grinste ein wenig, um dem Augenblick die Spannung zu nehmen, und beschloss, das Thema vorerst ruhen zu lassen. Was sie gerade erst durchgemacht hatten, war keine gute Grundlage für ein ernsthaftes Gespräch über sie beide. Er hielt es Tess gegenüber nicht für fair, nicht in ihrer angeschlagenen Verfassung.
Stattdessen lenkte er das Gespräch in eine andere Richtung. «Sag mal … diese Truhen, die Schriften, von denen in der Beichte des Mönchs die Rede ist – der Kardinal wollte nicht recht mit der Sprache herausrücken, als ich ihn fragte, worum es sich dabei handeln könnte. Du hast doch bestimmt mit Simmons darüber gesprochen. Hast du eine Ahnung?»
«Schon, aber … wir konnten auch nur raten.»
«Und was rätst du?»
Sie runzelte die Stirn. «Das ‹Werk des Teufels, von seiner Hand geschrieben mit Gift aus den Abgründen der Hölle› und so weiter … Klingt ganz schön grausig, nicht? Und es ist etwas, das man normalerweise nicht mit den Templern in Verbindung bringen würde.»
«Du aber schon?»
Tess zuckte die Schultern. «In gewisser Weise. Die Sache ist die, man muss das Ganze im historischen Zusammenhang betrachten. Die Ereignisse, die in dem Tagebuch beschrieben sind, mit Conrad und den Mönchen … All das geschah 1310. Drei Jahre nachdem alle Templer verhaftet wurden. Wie es zu dieser Aktion kam – und warum gerade dann –, das könnte helfen zu erklären, worum es bei alldem geht.»
«Ich höre.»
Tess’ Gesicht begann zu leuchten, wie immer, wenn sie sich für etwas ereiferte. Sie rutschte etwas nach oben, bis sie bequem saß. «Okay. Also zu den Hintergründen. Ende 13., Anfang 14. Jahrhundert. Das westliche Europa macht schwere Zeiten durch. Nach mehreren Jahrhunderten warmen Klimas ist das Wetter jetzt starken, unberechenbaren Schwankungen unterworfen, es wird deutlich kälter und regnerischer. Ernten fallen aus. Krankheiten grassieren. Das war der Beginn einer Periode, die man als ‹Kleine Eiszeit› bezeichnet und die – man mag es kaum glauben – bis vor hundertfünfzig Jahren andauerte. Von 1315 an regnet es drei Jahre lang fast ununterbrochen, was zur Großen Hungersnot führt. Das gemeine Volk lebt also wirklich in tiefstem Elend. Und hinzu kommt, dass sie gerade erst ihr Heiliges Land verloren haben. Der Papst hatte ihnen erzählt, die Kreuzzüge seien von Gott gewollt und stünden unter seinem Segen – aber sie sind gescheitert. Die Kreuzritter haben Jerusalem verloren und wurden schließlich 1291 auch aus der letzten christlichen Hochburg, aus Akkon, vertrieben. Vergiss nicht, die Kirche hatte jahrhundertelang den Beginn des neuen Jahrtausends als Meilenstein gesetzt: als die Parusie, die Wiederkunft Christi. Sie haben den Leuten eingeschärft, sie müssten sich noch vor der Jahrtausendwende zum Christentum bekehren und der Autorität der Kirche unterwerfen, sonst würde ihnen ihr ewiger Lohn entgehen. Deshalb kam in jener Zeit ein starker religiöser Eifer auf. Als dann jedoch nichts geschah und die Jahrtausendwende ohne das erwartete große Ereignis vorüberging, musste die Kirche etwas anderes finden, um die Gläubigen abzulenken, fast wie eine Entschuldigung. Und so setzten sie sich zum Ziel, das Heilige Land von der muslimischen Herrschaft zu befreien. Der Papst dachte sich die Kreuzzüge aus und stellte es so dar, als würde damit eine göttliche Erwartung erfüllt, als seien sie die krönende Leistung dieser ganzen Bewegung, der Beginn eines neuen Zeitalters des Triumphs für das Christentum. Die Kirche ging sogar so weit, einen radikalen Richtungswechsel zu vollziehen. Bisher hatten sie Frieden und Eintracht und Nächstenliebe gepredigt, jetzt auf einmal das Gegenteil: Der Papst setzte sich für den Krieg ein und sagte zu seinen Anhängern: Gott wird euch von allen Verbrechen, die ihr begangen habt, freisprechen, wenn ihr loszieht und die Heiden im Heiligen Land niedermetzelt. Es hing also eine Menge davon ab, das Heilige Land zurückzuerobern. Als dieses Unternehmen scheiterte, war das ein schwerer Schlag. Ein vernichtender Schlag. Die Menschen bekamen Angst. Sie fragten sich, ob Gott ihnen zürnte oder ob eine böse Macht am Werk war, die den göttlichen Plan durchkreuzte. Und wenn ja, wer stand in ihrem Dienst, und welche Kräfte besaßen sie?
Und zur gleichen Zeit braut sich noch etwas anderes zusammen», fuhr Tess fort. «Die Menschen in Westeuropa – und ich spreche von mächtigen Personen, Priestern und Monarchen, die fast als Einzige lesen und schreiben können – haben seit neuestem angefangen, Hexerei und Magie wieder als ernsthafte Gefahren anzusehen. Das hatte es seit Jahrhunderten nicht mehr gegeben. Diese Ängste waren mit dem Heidentum ausgestorben. Magie und Hexerei wurden als Altweiber-Aberglaube verlacht. Aber als die Spanier gegen Ende des 11. Jahrhunderts den Süden ihres Landes von den Mauren zurückeroberten, entdeckten sie eine ganz neue Welt von Schriften in Bibliotheken wie der von Toledo – antike und klassische wissenschaftliche Texte, die die Araber mitgebracht und aus dem griechischen Original ins Arabische und dann weiter ins Lateinische übersetzt hatten. Auf diese Weise entdeckte der Westen all diese verlorenen Schriften wieder, die Werke großer Denker und Gelehrter, die völlig in Vergessenheit geraten waren, wie Plato und Hermes und Ptolemäus und eine Menge anderer, von denen sie noch nicht einmal gehört hatten. Das waren Bücher wie der Picatrix und der Cyranides und das Secretum Secretorum, die neben Philosophie und Astrologie auch magisch-religiöses Gedankengut behandelten, Zaubertränke und -sprüche und Nekromantik und Astromagie und noch allerlei, was diesen Menschen völlig fremd war. Und was sie da lasen, versetzte sie in Angst und Schrecken. Denn in diesen Texten, so primitiv oder abwegig sie uns heute auch erscheinen mögen, war von Wissenschaft die Rede und davon, die Prinzipien des Universums zu begreifen und die Bewegungen der Sterne und wie der menschliche Körper geheilt werden konnte, zusammengefasst: wie der Mensch die Elemente beherrschen konnte, die ihn umgaben. Das war für die Menschen der damaligen Zeit eine beängstigende Vorstellung. Es war frühe Wissenschaft, und die frühe Wissenschaft wurde als Magie betrachtet. Aber sie untergrub das Konzept des ‹göttlichen Willens›, also erklärten die Priester sie zur ‹schwarzen Magie›, und alle ihre Leistungen und Errungenschaften mussten auf Dämonenkult beruhen.»
Reilly erinnerte sich an etwas, das er damals vor drei Jahren über die Mönchskrieger gehört hatte. «Wurden die Templer nicht beschuldigt, einen dämonischen Kopf anzubeten?»
«Den Baphomet, ja. Dazu gibt es allerdings widersprüchliche Theorien, wir wissen bis heute nicht sicher, was es damit auf sich hatte. Aber davon spreche ich ja gerade. Um zu verstehen, weshalb die Templer verhaftet und all diese größtenteils absurden Anklagen gegen sie erhoben wurden, muss man den Geist der damaligen Zeit begreifen.»
«Wir haben da also Menschen, die denken, dass Gott zornig auf sie ist und die Anhänger des Teufels sie vernichten wollen, und Priester und Könige, die an schwarze Magie glauben.»
«Ganz genau. Und vor der Kulisse dieser Spannungen haben wir diese selbstherrlichen, reichen Mönchskrieger, die das Heilige Land verloren haben und nach Europa zurückgekehrt sind. Allzu zerknirscht scheinen sie über ihre Niederlage nicht zu sein. Sie verfügen noch immer über immense Besitztümer und leben in Saus und Braus, während alle anderen hungern. Natürlich kommen da Fragen in den Köpfen der Menschen auf. Sie fragen sich, was es mit diesen Templern auf sich hat, und schon bald wird spekuliert, ob diese Templer nicht vielleicht über eine böse Macht verfügen, ob sie nicht mit dem Teufel im Bunde sind als verderbte, Dämonenkult treibende Magier. Diese Angst vor schwarzer Magie – das war die Wurzel der Templerprozesse. Natürlich hatte ihr Ankläger, der französische König, reichlich Gründe, sie stürzen zu wollen. Habgier und Neid spielten eine große Rolle. Er war bei ihnen hoch verschuldet, und er war bankrott, außerdem reizten ihn ihre Überheblichkeit und ihre ungeheure Respektlosigkeit ihm gegenüber. Aber darüber hinaus sah er sich selbst ganz ernsthaft als den christlichsten aller Könige, den Verfechter des Glaubens, erst recht nach dem Tod seiner Frau im Jahr 1307. Im selben Jahr ordnete er die Verhaftungen an. Es war eine Zeit der religiösen Selbstversenkung, aus der er sich nie wieder löste. Er betrachtete sich als von Gott dazu auserwählt, Sein göttliches Werk hier auf Erden zu verrichten und Sein Volk vor Häresie zu schützen. Er hoffte auf einen weiteren Kreuzzug. Ihm und seinen Beratern war es einfach unbegreiflich, wie diese Templer gegenüber dem Auserwählten Gottes so arrogant und geringschätzig sein konnten – es sei denn, sie würden von irgendeiner dämonischen Macht gestärkt.»
Reilly kicherte. «Das haben die wirklich geglaubt?»
«Felsenfest. Wenn die Templer einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatten, wenn sie über Wissen verfügten, das die Welt verändern konnte – und den Mächtigen ihre Macht entziehen –, dann mussten sie vernichtet werden. Und das ist nicht einmal so absurd, wie es klingt. Wissen ist Macht, in vielerlei Hinsicht, und okkulte Waffen ziehen sich wie ein roter Faden durch die Menschheitsgeschichte. Größenwahnsinnige Herrscher haben zu allen Zeiten nach dem ‹zusätzlichen Etwas› gesucht, der göttlichen Macht, dem geheimen Wissen, mit dessen Hilfe sie die Welt erobern könnten. Hitler war besessen vom Okkultismus. Die Nazis waren ganz fasziniert von schwarzer Magie und Runen, und zwar nicht nur in Jäger des verlorenen Schatzes. Mussolini hatte einen ziemlich durchgedrehten persönlichen Okkultisten namens Julius Evola. Du würdest staunen, welche abergläubischen und verrückten Glaubenssysteme viele Weltherrscher ernst nehmen, selbst heute.»
Reilly schwirrte allmählich der Kopf. «Und diese Truhen …?»
«Das ‹Werk des Teufels, von seiner Hand geschrieben mit Gift aus den Abgründen der Hölle. Seine verfluchte Existenz ist eine verheerende Gefahr für den Fels, auf dem unsere Welt gründet›», zitierte Tess. «Was steht in diesen Büchern, das die Mönche so geängstigt hat? Könnte an den Anschuldigungen gegen die Templer etwas Wahres gewesen sein? Waren sie tatsächlich Okkultisten, die schwarze Magie praktizierten?»
Reilly machte ein skeptisches Gesicht. «Ich weiß nicht. Das könnte doch alles metaphorisch gemeint sein.» Ihm fiel wieder seine erste Begegnung mit Brugnone ein, damals vor drei Jahren. «Ich könnte mir noch andere Schriften denken, die das Weltbild eines Mönchs erschüttern würden, du nicht auch?»
«Natürlich. Aber sei nicht zu voreingenommen. Ich nenne dir ein Beispiel, das ich von Jed habe. Du weißt, dass es in Spanien und Portugal viele Templer gab. Nun, irgendwann im Laufe des 13. Jahrhunderts gerieten sie in Schwierigkeiten und mussten den größten Teil ihrer Besitztümer in Kastilien zu Geld machen. Von allen ihren Enklaven dort hielten sie nur eine einzige, eine unbedeutende kleine Kirche irgendwo auf dem Land. Das schien keinen Sinn zu ergeben. Es war kein strategisch wichtiger Stützpunkt. Der Grundbesitz brachte nicht einmal genug ein, um ihre Ordensbrüder im Heiligen Land zu unterstützen. Und doch entschied der Orden, gerade diese eine Encomienda, diese eine Enklave, zu halten. Was nicht auf den ersten Blick zu erkennen war: Diese kleine Kirche hatte in der Tat eine interessante Eigenschaft, nämlich ihren Standort. Sie war genau in der Mitte Spaniens erbaut worden, in gleicher Entfernung von den äußersten Landspitzen. Und ich meine buchstäblich in genau gleicher Entfernung, bis auf den Meter.»
«Ich bitte dich», wandte Reilly ein, «was soll das heißen, ‹in genau gleicher Entfernung›? Wie sollten sie das bestimmt haben vor, was weiß ich, siebenhundert Jahren? Selbst heute, mit GPS-Standortbestimmung und –»
«Es ist haargenau der Mittelpunkt, Sean», beharrte Tess. «In Nord-Süd-Richtung und in Ost-West-Richtung. Man kann die Linien auf der Karte einzeichnen, und am Schnittpunkt steht die Kirche. Jed hat es anhand von GPS-Koordinaten nachgeprüft. Es stimmt wirklich. Und dieser Standort ist aus okkultistischer Sicht von erheblicher Bedeutung: Den Mittelpunkt eines Gebiets zu beherrschen verlieh einem angeblich magische Macht über das ganze Gebiet. Und der Standort hat zugleich noch weitere geographische Besonderheiten, die mit dem Pilgerweg nach Santiago und weiteren Stützpunkten der Templer zu tun haben. Ob das alles bloßer Zufall ist? Vielleicht. Oder vielleicht glaubten die Templer tatsächlich an diesen Hokuspokus. Oder es ist vielleicht mehr als nur Hokuspokus.»
Reilly stieß die Luft aus. Was immer es sein mochte, offenbar war der Mann, mit dem er es zu tun hatte, bereit, dafür zu töten. Mehr brauchte er vielleicht gar nicht zu wissen.
«Das heißt letztendlich … es könnte alles sein», schloss Reilly.
«Jep.» Tess steckte den letzten Bissen Scaloppine in den Mund.
Reilly sah sie forschend an, dann schüttelte er langsam den Kopf und schnaubte leise.
Tess blickte auf. «Was ist?»
«Ich kenne dich doch. Du denkst gerade daran, was für einen großartigen Stoff das alles für dein nächstes Buch abgeben wird, stimmt’s?»
Sie legte die Gabel ab und rekelte sich, dann ließ sie sich wieder in die Kissen zurücksinken. Sie drehte sich auf die Seite, um ihn anzusehen. «Können wir nicht über etwas anderes reden?» Dann grinste sie, und ihr Blick wurde verträumt. «Oder noch besser, was hältst du davon, wenn wir für eine Weile gar nicht reden?»
Er lächelte sie an, schob mit einem Schwung die Teller vom Bett auf den Servierwagen und beugte sich über sie.
 
Das Schrillen eines Telefons riss ihn sanft wie eine Alarmsirene aus dem traumlosen Schlaf, in den er erst nach Stunden versunken war.
Er hatte sich ewig lange herumgewälzt. Der vergangene Tag war eine rasante Achterbahnfahrt der Gefühle gewesen. Die Nacht war noch schwerer zu verkraften. Bilder von der Verwüstung und dem Blutvergießen im Vatikan erstickten sein Hochgefühl über das Wiedersehen mit Tess. Wieder und wieder durchlebte er das Geschehen, versuchte, sein eigenes Verhalten zu rechtfertigen, aber er wurde das quälende Gefühl nicht los, für all das verantwortlich zu sein. Er fragte sich, wie er mit der Last dieser Schuld leben sollte, die er mit jeder Stunde schwerer empfand.
Benommen stützte er sich auf die Ellbogen. Durch die Ritzen in den Jalousien drangen schmale Streifen Sonnenlicht. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe er wusste, wo er sich befand. Er warf einen Blick auf den Radiowecker auf dem Nachttisch. Kurz nach sieben Uhr früh.
Neben ihm begann Tess sich zu regen. Reilly griff zum Telefon und meldete sich.
Er hörte einen Moment lang zu, dann sagte er: «Stellen Sie ihn durch.»
Während er einsilbige Antworten ins Telefon sprach, setzte Tess sich auf, verschlafen und strubbelig, und sah ihn fragend an.
Er legte eine Hand über die Sprechmuschel. «Es ist Bescondi», flüsterte er. «Sie haben was. Im Registrarium.»
«Schon?» Ihre Augen begannen aufzuleuchten. «Conrad?»
«Conrad.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Siebzehn
Flugplatz Parchi di Preturo – L’Aquila

Während er den Wagen durch die letzte der Kurven steuerte und auf das Tor am Ende einer malerischen kleinen Landstraße zufuhr, dachte Mansoor Zahed zufrieden daran, welch glückliche Wahl er mit seinem Piloten getroffen hatte. Der Flugplatz wirkte so verschlafen wie bei ihrer Landung zwei Tage zuvor. Der Pilot, den er angeheuert hatte, ein Südafrikaner namens Bennie Steyl, wusste offenbar, was er tat.
Eingenistet in einem stillen Tal in den Abruzzen, lag der kleine Flugplatz nur anderthalb Autostunden von Rom entfernt. Beim Näherkommen sah Zahed, dass dort wie beim letzten Mal kaum Betrieb herrschte. In Italien war die Sportfliegerei wesentlich teurer als in den anderen europäischen Ländern, was daran lag, dass die Steuern auf Flugbenzin sehr hoch waren, ebenso wie die Gebühren, die auf alles erhoben wurden, von der Nutzung des Luftraums bis hin zur Schneeräumung und Enteisung – und letztere Gebühr fiel grundsätzlich an, selbst in Sizilien im Hochsommer. So war der kleine Flugplatz nach und nach in Vergessenheit geraten, bis im Frühjahr 2009 ein Erdbeben der Stärke 6,3 die Region erschütterte. Die schmalen, kurvenreichen Ein- und Ausfallstraßen waren von den Fahrzeugen der Flüchtenden verstopft, aber der abgelegene, vernachlässigte Flugplatz, der nur einen Steinwurf von den zerstörten Städten und Dörfern entfernt lag, ermöglichte schnelle und umfangreiche Rettungsaktionen und humanitäre Hilfe. Der italienische Premierminister nahm das zum Anlass, den G8-Gipfel im Sommer desselben Jahres von Sardinien in das kleine mittelalterliche Städtchen L’Aquila zu verlegen – als Zeichen der Solidarität mit den Erdbebenopfern. Man richtete den Flugplatz in aller Eile her, um dort die Staatsoberhäupter der größten Industrienationen der Welt zu empfangen. Anschließend ging es hier wieder so ruhig und verschlafen zu wie zuvor.
Und das war Zahed gerade recht.
Er hielt bei dem kleinen Torhäuschen. In einiger Entfernung sah er bereits Steyls Maschine auf der Rollbahn stehen. Der weiße Flugzeugrumpf glänzte in der Morgensonne. Die zweimotorige Cessna Conquest stand ein wenig abseits von etwa einem Dutzend kleinerer, einmotoriger Maschinen des Fliegerclubs von L’Aquila, die entlang der kurzen, asphaltierten Rollbahn aufgereiht parkten. Der Pförtner legte seine auf rosa Papier gedruckte Gazzetta dello Sport beiseite und grüßte Mansoor Zahed mit einem trägen Winken. Zahed wartete, während der ungepflegte, korpulente Mann sich aus seinem Korbsessel hochstemmte und behäbig auf den Wagen zukam. Zahed erklärte, er müsse auf das Gelände fahren, um Gepäck und noch verschiedenes zum Flugzeug zu bringen. Der Pförtner nickte gemächlich, schlurfte zur Schranke und legte seinen fleischigen Arm auf das Gegengewicht. Die Schranke hob sich gerade hoch genug, dass der Wagen hindurchpasste. Zahed winkte dem Pförtner im Vorbeifahren dankend zu.
Der Pförtner fragte ihn nicht nach dem Mann mit der dunklen Brille, der halb schlafend auf dem Beifahrersitz saß. Zahed hatte auch nicht damit gerechnet. Auf einem ruhigen, abgelegenen Flugplatz wie diesem – noch ein Pluspunkt für Steyl – nahm man Sicherheitsvorschriften nicht halb so ernst wie das Ergebnis des letzten Fußballspiels.
Zahed fuhr auf den Platz und hielt neben dem Flugzeug. Steyl hatte es geschickt so abgestellt, dass die Kabinentür von den übrigen Maschinen aus nicht zu sehen war, ebenso wenig wie vom Hangar des Fliegerclubs oder dem weiter entfernten gelb-blauen Gebäude, in dem die Verwaltung des Flugplatzes sowie sein bescheidener Kontrollturm untergebracht waren. Wahrscheinlich eine überflüssige Vorsichtsmaßnahme, denn außer ihnen schien niemand da zu sein.
Der Pilot, ein großer, sehniger Mann mit Vollbart, glatt zurückgekämmtem, rötlich blondem Haar und tief liegenden grauen Augen, stieg aus dem Cockpit und half Zahed mit Simmons, der von den starken Beruhigungsmitteln halb bewusstlos war. Sie führten den Archäologen die Stufen hinauf und setzten ihn in einen der breiten, ledergepolsterten Sitze. Zahed überprüfte seinen Zustand. Hinter der dunklen Brille blickten Simmons’ Augen starr ins Leere, und sein Mund stand ein wenig offen. An der Unterlippe hing ein Speicheltropfen. Der Amerikaner würde wohl ein Aufputschmittel brauchen, bevor sie in der Türkei landeten.
«Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen», sagte Zahed zu Steyl.
«Wir können jederzeit starten», erwiderte der Südafrikaner. Sein Ton war ruppig, aber Zahed wusste, das war nun einmal seine Art. «Parken Sie den Wagen am Rand der Taxispur, da fällt er nicht so auf. Ich starte inzwischen die Triebwerke.»
Zahed folgte dem Rat des Piloten. Während er zurück zum Flugzeug ging, heulten die Turbopropeller der Cessna auf, und gerade als er die Maschine erreicht hatte, sah er einen Mann in weißem T-Shirt, einer weiten, von Hosenträgern gehaltenen Hose mit Reflektorstreifen an den Seiten und schweren Stiefeln aus dem Gebäude mit dem Kontrollturm kommen. Der Mann hatte ein paar Papiere in der Hand und sah aus, als hätte er es eilig. Mehr noch, er wirkte geradezu hektisch. Er schwang sich auf ein altes Fahrrad und radelte los, geradewegs auf die Cessna zu.
Zahed erreichte das Flugzeug vor ihm und kletterte ins Cockpit zu Steyl, der die Checkliste durchging. Zahed zeigte durch die Seitenscheibe auf den Mann. «Wer ist der Kerl da?»
Der Pilot warf einen Blick hinaus. «Ein Feuerwehrmann. Die müssen sie hier immer vor Ort haben, damit sie uns dafür abkassieren können. Und weil die Wahrscheinlichkeit, dass einer von denen hier jemals einen Brand zu bekämpfen hat, praktisch bei null liegt, springen sie oft als Aktenschlepper ein und helfen dem Mann im Tower mit dem Papierkram. Der da ist manchmal ein bisschen übereifrig, aber an sich harmlos, solange man zahlt.»
Zahed spannte sich an. «Was will er?»
Steyl sah dem Mann forschend entgegen. «Keine Ahnung. Ich hab schon die Landegebühr gezahlt und ihm unseren Flugplan gegeben.»
Der Mann hielt direkt vor dem Flugzeug an, hob die rechte Hand und führte sie vor seinem Hals waagerecht von links nach rechts – das internationale Fluglotsenzeichen dafür, dass der Pilot die Motoren abschalten sollte. Steyl nickte und folgte der Aufforderung.
«Wimmeln Sie ihn ab», befahl Zahed.
Steyl kletterte aus dem Pilotensitz. Zahed folgte ihm nach hinten zur Kabinentür.
Der Feuerwehrmann, ein Mann mittleren Alters mit beginnender Glatze und allerlei nervösen Tics, stieg die einklappbaren Stufen hinauf, um einen Blick in die Kabine zu werfen. Er stank nach Zigarettenrauch, und auf seinem T-Shirt zeichneten sich große Schweißflecken ab. Er wirkte aufgeregt und verunsichert und ein wenig benommen, wie jemand, den man abrupt aus dem Schlaf gerissen hatte. In einer Hand hielt er einen Packen Formulare, mit denen er herumfuchtelte, während er sich an Steyl wandte.
«Mi scusi, Signore», stieß er atemlos hervor. Schweißperlen liefen ihm über die Stirn. «Entschuldigen Sie die Umstände, aber» – er suchte nach Worten – «wie Sie wissen, gab es gestern in Rom einen schweren Terroranschlag. Und jetzt müssen wir die Pässe aller Personen überprüfen, die hier auf dem Flugplatz abfliegen oder landen, und diese Formulare hier ausfüllen.»
Steyl sah den Mann einen Moment lang nachdenklich an, dann warf er einen Seitenblick zu Zahed, ehe er dem Feuerwehrmann mit breitem Lächeln antwortete: «Kein Problem, mein Freund. Überhaupt kein Problem.» Er wandte sich Zahed zu. «Der Herr möchte Ihren Pass sehen.»
«Selbstverständlich», erwiderte Zahed höflich.
Steyl sah wieder den Feuerwehrmann an, deutete zum Cockpit und sagte langsam und mit übertriebener Betonung, als versuche er, einem Kleinkind vom Mars etwas zu erklären: «Ich hole nur eben meinen Pass aus der Tasche, ja?»
Der Mann nickte und wischte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab. «Grazie mille.»
Zahed ging ins Kabineninnere zurück und suchte die Pässe aus seinem Aktenkoffer, beides Fälschungen. Für sich selbst wählte er aus einem ganzen Stapel Pässe verschiedener Nationalitäten einen saudi-arabischen aus. Derjenige, den er für Simmons in aller Eile hatte anfertigen lassen, wies ihn als Bürger von Montenegro aus, ebenso wie die beiden für Tess Chaykin und Behrouz Sharafi. Die Formulare stammten aus einem ganzen Karton Blankopässe, die er sich einmal über einen korrupten Mitarbeiter des montenegrinischen Innenministeriums beschafft hatte. Bei der Einreise zwei Tage zuvor hatte Zahed die Dokumente nicht gebraucht. Nach der Landung war Steyl allein ausgestiegen und lässig zum Tower hinübergeschlendert, um den Papierkram zu erledigen. Später am Abend war er mit dem Mietwagen wieder zum Flugzeug gekommen und hatte Zahed geholfen, im Schutz der Dunkelheit seine sedierten Geiseln hinauszuschmuggeln.
Jetzt wurde die Sache komplizierter, doch damit hatte Zahed bereits gerechnet. Als er einen Blick auf den Feuerwehrmann warf, sah er, wie dessen Blick auf Simmons ruhte, der ohne jede Bewegung dasaß, das ausdruckslose Gesicht starr nach vorn gerichtet, die Augen hinter der Sonnenbrille verborgen. Zahed beschlich ein leichtes Unbehagen. Durch die Sitzlehne vor den Blicken von Steyl und dem Feuerwehrmann geschützt, griff er noch einmal in seinen Aktenkoffer und zog die leichtgewichtige Glock 28 heraus, seine bevorzugte Pistole mit erweitertem Neunzehn-Schuss-Magazin. Er steckte sich die Waffe hinten in den Gürtel.
An der Kabinentür trafen er und Steyl zusammen, die Pässe in den Händen.
«Ihr Freund – geht’s dem nicht gut?», erkundigte sich der Feuerwehrmann.
«Der? Ach, dem fehlt nichts», erwiderte Zahed leichthin, während er dem Italiener die Pässe reichte. Und augenzwinkernd fügte er hinzu: «Er hat nur gestern Abend ein bisschen zu ausgiebig eurem Montepulciano zugesprochen.»
«Ah.» Der Feuerwehrmann entspannte sich sichtlich und begann, die Pässe durchzublättern.
Umständlich hielt er Zaheds Pass mit einer Hand aufgeschlagen, während er mit der anderen die Formulare auf seinen Knien ausfüllte. Als er damit fertig war, steckte er den Pass hinter die anderen und schlug den von Simmons auf. Nach einem Blick hinein legte er den Pass beiseite und begann, in seinen Unterlagen zu blättern; offenbar suchte er nach etwas. Mit einem verlegenen Grinsen sah er zu Zahed und Steyl auf, dann wandte er sich wieder seinen Papieren zu – bis er bei einem davon stutzte. Er hatte schon weitergeblättert, doch dann hielt er inne und zog das Blatt aus dem Stapel, um es genauer anzusehen. Und dann tat er etwas, das er nicht hätte tun sollen: Er sah Simmons an. Ein Blick, weder zufällig noch beiläufig. Ein verstohlener Blick, der Bände sprach. Ein Blick, der Zahed veranlasste, hinten in seinen Hosenbund zu greifen, in einer ruhigen, flüssigen Bewegung die Pistole zu ziehen und sie auf das Gesicht des Feuerwehrmannes zu richten.
Zahed hob die freie Hand und legte stumm den Finger an die Lippen, um dem Feuerwehrmann zu signalisieren, er habe zu schweigen. Dann streckte er die Hand nach den Formularen und den Pässen aus. Das Gesicht des Feuerwehrmannes wurde noch verkrampfter, sein Blick huschte nach rechts und links, und ihm war anzusehen, wie ihm verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf schossen. Doch Zahed signalisierte mit erhobenem Zeigefinger «nein», und so händigte der Mann ihm seine Unterlagen widerstandslos aus.
Zahed wandte den Blick für einen Sekundenbruchteil von dem Feuerwehrmann ab und sagte zu Steyl: «Würden Sie unserem Freund wohl beim Einsteigen behilflich sein?»
Steyl zögerte kurz, bevor er sagte: «Aber sicher.» Er bückte sich und packte den Mann am Unterarm. Der Feuerwehrmann nickte nervös und kletterte in die Kabine. Noch verschwitzter als zuvor, mit verängstigtem Gesicht, blieb er geduckt in dem niedrigen Flugzeugrumpf stehen.
Zahed sah die Papiere durch und fand das Blatt, das den Feuerwehrmann stutzig gemacht hatte. Es war ein Fahndungsaufruf an alle Flughäfen und großen Bahnhöfe, und darauf war ein Foto von Simmons abgedruckt. Von Zahed selbst gab es interessanterweise kein Bild, woraus er schloss, dass die Überwachungskameras im Vatikan keine Aufnahme von ihm geliefert hatten, auf der er deutlich genug zu erkennen war. Sehr gut. Er musste dafür sorgen, dass es so blieb.
Er blickte zu dem Feuerwehrmann auf und deutete einladend auf den Sitz neben Simmons, auf der anderen Seite des Mittelganges. «Prego.»
Der Mann nickte. Als er Zahed den Rücken kehrte, um sich zu setzen, hob der die Pistole und schlug sie ihm seitlich gegen den Kopf. Krachend traf der Stahl auf die Schädeldecke. Der Feuerwehrmann brach mit dem Gesicht voran auf dem Sitz zusammen. Blut lief ihm aus dem Haar und tropfte auf den Lederbezug. Der Mann rührte sich nicht.
«Mann», sagte Steyl und verzog angewidert das Gesicht. «Das gibt eine Mordssauerei.»
«Machen Sie sich darüber keine Gedanken», entgegnete Zahed gelassen und zerrte den Feuerwehrmann aus dem Sitz auf den Boden der Kabine. «Bringen Sie uns lieber hier weg.»
«Aber mit ihm an Bord können wir nicht landen, das wissen Sie», protestierte Steyl.
Der Iraner dachte nur eine Sekunde lang nach, dann zuckte er die Schultern. «Das müssen wir ja auch nicht.» Er sah den Piloten vielsagend an.
Steyl verstand.
Der Pilot schloss die Kabinentür, setzte sich ins Cockpit und startete die Triebwerke erneut. Sekunden später hoben sie von der Rollbahn ab und stiegen in den wolkenlosen Himmel auf. Zahed saß entgegen der Flugrichtung, Simmons gegenüber. Er sah zum Fenster hinaus und wartete.
Kurz nach dem Start nahm Steyl den rechten Kopfhörer seines Headsets ab und beugte sich aus dem Cockpit nach hinten. «Wir gehen jetzt auf fünftausend Fuß», teilte er Zahed mit.
Die Aussicht war spektakulär, und noch beeindruckender wurde sie, als Steyl mitten im Steigflug in Schräglage ging. Die Hochebenen um L’Aquila wichen bald bewaldeten Bergen. Das kleine Flugzeug überquerte den Hügel mit der Stadt Castel del Monte und seiner Festungsanlage, und binnen Minuten sahen sie unter sich eine Reihe zerklüfteter Gipfel. Zu ihrer Linken lag der Gran Sasso, der höchste Berg Italiens, mit seiner schneebedeckten Kuppe.
Steyl beugte sich erneut nach hinten. «Wir haben jetzt unsere vorläufige Flughöhe von fünftausend Fuß erreicht», informierte er Zahed. «Auf dieser Höhe bleiben wir für etwa eine Minute, dann muss ich noch einmal in den Steigflug gehen.»
Zahed spürte, wie die Maschine verlangsamte, und wusste, dass Steyl die Fluggeschwindigkeit auf hundert Knoten drosselte. Als er die Fluglage als stabil empfand, stand er auf, nahm Simmons die Sonnenbrille ab, steckte sie in die Tasche und überprüfte rasch seinen Zustand. Der Mann war bei Bewusstsein, aber noch immer stark sediert; seine glasigen Augen starrten Zahed aus dem reglosen Gesicht an. Zahed überprüfte den Sicherheitsgurt des Archäologen, tätschelte ihm automatisch die Wange, dann beugte er sich zur Kabinentür hinüber.
Die Tür der Conquest bestand aus zwei Teilen, von denen das obere Drittel nach oben und der untere Teil mit den Stufen nach unten geklappt wurde. Zahed packte die Verriegelung mit beiden Händen und drehte sie langsam, dann hielt er für einen Moment die Luft an und stieß den oberen Teil der Tür etwa einen Fingerbreit auf. Sofort wurde sie durch den Luftstrom aufgerissen. Zahed öffnete die Verriegelung des unteren Teils, und auch dieser klappte sofort auf.
Ein Strom kalter Luft drang ein, und ohrenbetäubendes Dröhnen erfüllte die Kabine. Zahed hielt sich kurz fest, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten. Jetzt musste alles sehr schnell gehen. Die Flugaufsicht würde Steyl in Kürze das Okay für die nächste Stufe der Flughöhe geben, und wenn er darauf nicht prompt wieder in den Steigflug ging, würden sie anfangen, Fragen zu stellen. Mit wenigen Schritten war Zahed bei dem Feuerwehrmann, bückte sich, packte ihn unter den Achseln und zerrte ihn hoch, wobei er unter dem Gewicht des Mannes ächzte. Plötzlich begann der Feuerwehrmann sich zu regen. Er war benommen, aber nicht bewusstlos. Kraftlos schlug er um sich. Zahed verstärkte seine Anstrengung. Halb trug, halb schleifte er den Mann zur Kabinentür, wobei er sich seitlich von ihm hielt, falls der Mann sich plötzlich aufbäumte. Doch er blieb schlaff. Bei der Tür angekommen, ließ Zahed ihn auf den Boden sacken, dann packte er ihn an den Beinen und begann zu schieben.
Zuerst ragte der Kopf des Feuerwehrmannes aus der Öffnung. Sofort riss der starke Luftstrom ihn heftig herum, was den Mann aufrüttelte und seine Sinne belebte. Wahrscheinlich wäre es ihm lieber gewesen, in seinem Dämmerzustand zu bleiben. Er riss die Augen auf, und nach einem kurzen Moment der Verwirrung wurde ihm klar, was ihm da widerfuhr. Er starrte an dem Flugzeugrumpf entlang, dann stemmte er sich gegen den Wind und blickte ins Innere, wo Zahed ihn fest an den Beinen gepackt hielt – und weiter schob.
Eine Sekunde lang trafen sich ihre Blicke, lange genug, dass Zahed das grenzenlose Entsetzen im Gesicht des Feuerwehrmannes sah, dann versetzte er ihm einen letzten Stoß. Der Körper des Mannes stürzte aus dem Flugzeug und war sofort verschwunden, nur für einen Sekundenbruchteil war noch ein Schrei zu hören. Zahed hielt sich fest, denn im selben Moment sackte die Nase des Flugzeugs abrupt ab, da der Schwerpunkt nach vorn verlagert war – Steyl hatte ihn vorgewarnt, dass das geschehen würde. Gleich darauf hatte der Pilot die Maschine wieder unter Kontrolle. Zahed drehte sich zum Cockpit um. Steyl erwiderte den Blick. Zahed nickte, Steyl ebenfalls, dann wandte er sich wieder nach vorn.
Zahed spürte, wie das Flugzeug sich leicht nach links drehte, als stünde es auf einem Drehtisch, der gegen den Uhrzeigersinn bewegt wurde. Steyl flog die Conquest im Seitengleitflug, sodass die Längsachse des Rumpfes leicht von der Fluglinie abwich. Dadurch traf der Luftstrom die Maschine nicht mehr frontal, sondern von der Windseite her, und drückte von hinten gegen die offenen Klappen der Tür, wodurch diese in eine beinahe horizontale Lage gebracht wurden und leicht zu erreichen waren. Zahed war bereit. Er griff nach dem größeren Teil, der unteren Klappe, zog ihn hoch und schloss die Verriegelung. Anschließend zog er den oberen Teil herunter und verriegelte ihn ebenfalls. Der Lärm im Inneren wurde augenblicklich gedämpft, das orkanartige Dröhnen schrumpfte zu einem Summen wie von einem Rasenmäher. Zahed entspannte sich und atmete tief durch. Als er sich umdrehte, erschien Steyls Gesicht im Durchgang zum Cockpit. Der Pilot streckte anerkennend den Daumen hoch. Zahed erwiderte die Geste und holte noch einmal tief Luft.
Er ließ sich in seinen Sitz zurücksinken, und das kleine Flugzeug ging wieder in den Steigflug. Zahed spürte, wie der Druckausgleich einsetzte. Er schloss die Augen und ließ seinen Kopf gegen die weich gepolsterte Nackenstütze zurücksinken, ganz berauscht von dem überwältigenden Gefühl, das ihn eben durchströmt hatte. Mansoor Zahed hatte Dinge erlebt, die sich die meisten Menschen nicht einmal im Traum hätten vorstellen können, aber so etwas hatte er noch nie getan. Es erforderte einiges, seinen Puls in die Höhe zu treiben, doch jetzt raste er tatsächlich. Zahed fühlte sich wie elektrisiert. Er atmete noch einmal tief durch und prägte sich diese Empfindung ein. Es war eine herrliche Erkenntnis, dass es selbst für jemanden wie ihn noch Neues zu erleben gab.
Er und Steyl hatten ein paar Jahre zuvor darüber gesprochen, als er den Südafrikaner zum ersten Mal für eine seiner Unternehmungen angeheuert hatte. Sie hatten von der Möglichkeit geredet, dass so etwas einmal vorkommen könnte. Eines Nachts, bei ein paar Bieren, hatte Steyl Zahed von seiner Zeit im Buschkrieg in Angola erzählt, wo er mit einer alten Cessna Caravan UNITA-Rebellen beförderte. Er hatte berichtet, ein beliebter Zeitvertreib der Rebellen sei es gewesen, ein paar gefangengenommene SWAPO-Männer – Vertreter der von sowjetischer und kubanischer Seite unterstützten Regierung, gegen die sie kämpften – mit in das Flugzeug zu nehmen und sie während des Flugs unter lautem Gejohle hinauszustoßen. Die Vorstellung hatte Zahed fasziniert, aber bis jetzt hatte er keine Gelegenheit gehabt, seine Phantasien in die Tat umzusetzen.
Es war das Warten wert gewesen.
Langsam tauchte er aus seinen Tagträumen auf, öffnete die Augen und begegnete dem Blick des Mannes, der ihm gegenübersaß. Simmons war wach und schien wieder bei sich zu sein, aber seine Augen waren vor Entsetzen geweitet. Also hatte der Archäologe seine Tat mit angesehen.
Zahed lächelte Simmons mit schmalen Lippen an. Ein Lächeln, das nichts Freundliches an sich hatte.
Zu wissen, dass Simmons in hilflosem Dämmer zugesehen hatte, machte das Ganze noch denkwürdiger.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Achtzehn
Istanbul – Türkei

Kaum dass sich die Kabinentür des Airbus der Alitalia geöffnet hatte, entdeckte Reilly Vedat Ertugrul. Der Rechtsattaché der FBI-Niederlassung in Istanbul, ein korpulenter Amerikaner türkischer Abstammung mit hängenden Wangen und Tränensäcken unter den Augen, erwartete sie bei der Fluggastbrücke. Sie hatten drei Jahre zuvor in der Küstenstadt Antalya kurz miteinander zu tun gehabt. Damals hatte sich der Mann als sehr tüchtig und umgänglich erwiesen; Reilly hoffte, dass das immer noch so war. Er ging Ertugrul entgegen, dicht gefolgt von Tess.
Neben Ertugrul standen ein paar Männer mit dunklerer Hautfarbe, einer in marineblauer Polizeiuniform mit einem goldenen Stern auf den Schulterklappen, der andere in anthrazitgrauem Anzug und weißem Hemd. Beide hatten humorlos blickende dunkelbraune Augen, Stoppelfrisuren und Oberlippenbärte, die ebenso streng wirkten wie das übrige Gesicht. Nachdem sie sich kurz miteinander bekannt gemacht hatten, führten Ertugrul, der Polizeichef und der Geheimagent Reilly und Tess aus der klimatisierten Zone durch eine Seitentür und über eine Treppe hinunter auf die Rollbahn. Die Luft, die ihnen draußen entgegenschlug, war trotz der späten Nachmittagsstunde noch immer erstickend heiß und trocken und zudem vom Gestank von Flugbenzin erfüllt.
Zwei schwarze Chevrolet Suburban mit getönten Scheiben standen beim vorderen Fahrwerk des Flugzeugs bereit. Augenblicke später wurden die gepanzerten Geländewagen durch das Sicherheitstor des Flughafens gewunken und schlugen mit hoher Geschwindigkeit den Weg zur Königin der Städte ein.
Ertugrul, der auf der mittleren Bank direkt vor Reilly saß, drehte sich zu ihm um und reichte ihm eine Pistole im Halfter und eine Schachtel Patronen. «Die ist für Sie.»
Reilly nahm die Waffe in Augenschein. Es war eine Standard-Dienstpistole, Glock 22, mit Fünfzehn-Schuss-Magazin, frisch geölt und ohne eine einzige Schramme. Er befestigte das Halfter an seinem Gürtel und schob die Waffe hinein. «Danke.»
«Sie müssen mir den Empfang bestätigen», sagte Ertugrul und gab Reilly die Formulare und einen Stift. «Ich habe gerade mit Tilden gesprochen, eben als Ihre Maschine gelandet ist», fügte er hinzu. «Es sieht nicht allzu gut aus.»
«Die Fingerabdrücke haben nichts ergeben?», erkundigte sich Reilly, während er unterschrieb.
Ertugrul schüttelte den Kopf. «New York steht in Kontakt mit Langley, dem militärischen Nachrichtendienst und dem Verteidigungsministerium, und sie alle arbeiten daran, den Mann zu identifizieren. Aber bisher – nichts.»
«Seine Daten müssen doch irgendwo gespeichert sein», grummelte Reilly und gab die Papiere zurück. «Der Kerl ist kein Anfänger. Der muss schon einiges auf dem Gewissen haben.»
«Tja, wenn, dann versteht er sich ziemlich gut darauf, nicht in Erscheinung zu treten.»
Reilly starrte einen Moment lang finster durch die Seitenscheibe in den wolkenlosen Himmel hinauf. Mehrere Jets kreisten über dem Flughafen und warteten auf Landeerlaubnis, eine Kette silberner Flecken, so weit das Auge reichte. In Istanbul war jetzt Hochsaison, und die Touristen strömten aus aller Herren Länder scharenweise herbei. «Wie steht es mit den Grenzkontrollen hier?»
Der Polizeichef, der neben Ertugrul auf der Mittelbank saß, wandte den Kopf und begegnete Reillys Blick.
«Er wird herkommen», versicherte Reilly. «Sofern er nicht schon hier ist.»
«Sie gehen also davon aus, dass er bereits die gleichen Schlüsse gezogen hat wie die Jungs in den vatikanischen Archiven», stellte Ertugrul fest.
«Davon bin ich überzeugt», beharrte Reilly. «Immerhin hat er Simmons, der ihm auf die Sprünge hilft.»
Ertugrul und der Polizeichef wechselten ein paar Worte auf Türkisch, dann sagte Ertugrul zu Reilly: «Unsere Freunde haben alles abgeriegelt. Die meisten Flughäfen im Land werden auch militärisch genutzt, und in Anbetracht des Kurdenkonflikts und der Lage im Irak herrscht ohnehin eine ziemlich hohe Sicherheitsstufe. Das Problem ist, dass uns zum eigentlichen Täter kaum Informationen vorliegen. Wir wissen nicht einmal, was für einen Pass er benutzt.» Ertugrul suchte in seinem Aktenkoffer, nahm ein paar Ausdrucke heraus und reichte sie nach hinten. «Die einzigen Fahndungsbilder, die wir haben, sind die von Simmons.»
Reilly studierte die Fahndungsmeldung. Sie war parallel auf Türkisch und Englisch abgedruckt, in Fettschrift, um die Dringlichkeit zu betonen. Ein paar kurze Absätze mit Beschreibungen, dazu zwei Fotos: ein körniges und ziemlich unbrauchbares von einer Überwachungskamera, die den Bombenleger aufgenommen hatte, das andere scharf, mit einem Lächeln auf dem Gesicht, wie ein Passfoto, das Simmons zeigte – einen auf robuste Art gutaussehenden jungen Mann mit schulterlangem, welligem Haar und eindringlichem Blick.
Reilly sah zum ersten Mal ein Bild von dem vermissten Archäologen. Überrascht wandte er sich an Tess, die neben ihm saß. «Das ist Jed Simmons?»
«Ja, warum?»
Reilly schaute sie einen Moment lang irritiert an, dann zuckte er die Schultern. «Ach, nichts.»
«Was denn?»
Er sah, dass Ertugrul und der türkische Polizeichef inzwischen ein Gespräch unter sich angefangen hatten, und beugte sich ein wenig zu Tess hinüber. «Als du sagtest, dass er so ein berühmter Archäologe sei und eine solche Koryphäe auf dem Gebiet der Templer, da habe ich ihn mir irgendwie älter vorgestellt. Und verschrobener.» Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: «Und vielleicht auch hässlicher.»
Tess kicherte. «Das ist er wirklich nicht», entgegnete sie vielsagend. «Und einen durchtrainierten Körper hat er außerdem. Du müsstest ihn mal beim Surfen sehen. Ein echter Waschbrettbauch.»
«Professor Jed Simmons, Intelligenzbestie und Muskelprotz in Personalunion. Wer hätte das gedacht», murmelte Reilly trocken.
Tess musterte ihn einen Moment lang forschend, dann lachte sie leise. «Himmel, du bist doch nicht etwa eifersüchtig?»
Ehe Reilly etwas erwidern konnte, drehte sich Ertugrul wieder zu ihnen um.
«Wir haben übrigens Behrouz Sharafis Frau und Tochter ausfindig gemacht. Ich war gestern Abend bei ihnen. Sie können sich denken, dass sie ziemlich fertig ist mit den Nerven. Unsere Freunde hier haben sie zu ihrem Schutz in Gewahrsam genommen.»
Reilly runzelte die Stirn. «Was wird jetzt aus den beiden?»
«Das ist die Frage. In den Iran können sie ja nicht gut zurück, wenn man bedenkt, wer womöglich hinter alldem steckt.»
«Haben Sie mit unseren Jungs gesprochen?», erkundigte sich Reilly.
Ertugrul nickte. «Ja. Der Leiter der Dienststelle hatte Gespräche mit dem Botschafter und mit dem Konsul. Es sollte kein Problem sein, sie als politische Flüchtlinge anzuerkennen. Sie hat Cousins in San Diego, von daher wäre das eine Möglichkeit.»
«Und der wissenschaftliche Assistent?»
«Von dem fehlt jede Spur. Wie es scheint, ist er bereits über alle Berge. Er muss etwa zu der Zeit verschwunden sein, als Sharafi nach Jordanien geflogen ist.» Bei dem Gedanken an den Professor verdüsterte sich Ertugruls Miene. «Der arme Kerl, ob er wohl noch am Leben war, als …» Mit einem zögernden Seitenblick zu Tess verstummte der Rechtsattaché. Gleich darauf fiel ihm noch etwas ein, er vertiefte sich kurz in die Papiere und reichte Reilly ein weiteres Blatt.
«Immerhin in einem Punkt gibt es neue Erkenntnisse», berichtete er. «Die nicht gezündete Bombe in dem Wagen, in dem Sie waren, Miss Chaykin.» Er sah sie ein wenig verlegen an. «Die Sprengstoffexperten haben ihren Bericht abgeliefert. Das war ein ziemliches Kaliber. Gute neun Kilo C4, mit einem Zünder, der per Handy auszulösen war.»
Reilly überflog die Seite bereits. «Keine Marker?»
«Keine.»
«Was sind Marker?», erkundigte sich Tess.
«Die Hersteller von Sprengstoffen wie C4 und Semtex sind durch internationale Konventionen verpflichtet, ihren Produkten eindeutig identifizierbare chemische Substanzen beizumischen, damit, falls nötig, die Herkunft ermittelt werden kann», erklärte Ertugrul. «Das System funktioniert überraschend gut. Man findet nur in seltenen Fällen Sprengmaterial ohne solche Marker. Im Irak zum Beispiel, in Autobomben.»
«Autobomben, für die wahrscheinlich Aufständische mit iranischen Hintermännern verantwortlich waren», fügte Reilly hinzu.
Ertugrul wandte sich wieder an Reilly. «Auch die Bauweise war die gleiche wie bei den Bomben, mit denen wir es dort zu tun hatten. Die Art, wie der Hitzdraht an der Schaltplatte angebracht war. Die Lötpunkte an den Zündkapseln. Bis hin zur eigentlichen Verkabelung. Wer immer das Ding gebaut hat, muss unter demselben Dschihad-Führer gelernt haben.» Er warf Reilly einen vielsagenden Blick zu. «Wir mögen nicht viel in der Hand haben, aber alles, was wir haben, deutet auf Teheran hin.»
Reilly bemerkte, wie der türkische Geheimagent bei diesen Worten die Kiefermuskeln anspannte. Die Türkei und der Iran waren nicht gerade die besten Freunde. Es war kein Geheimnis, dass der Iran mehr als zwei Jahrzehnte lang die separatistische PKK in der Türkei unterstützt hatte, sie mit Waffen und Sprengstoff beliefert und sich an ihrem Drogenschmuggel beteiligt hatte. Dass die militanten Kurden in den letzten Jahren ihre Operationen auch auf den Iran ausgedehnt hatten, konnte den langgehegten Groll der Türken kaum mildern. Wenn es sich bei dem Bombenattentäter – der in der Türkei bereits wegen des Mordes an der Lehrerin von Sharafis Tochter gesucht wurde – um einen iranischen Agenten handelte, würde die Türkei alles daransetzen, den Mann dingfest zu machen und ihn der empörten Weltöffentlichkeit zu präsentieren.
Ab dem großen Autobahnkreuz Karayolu führte die Strecke bergauf und eröffnete ihnen einen grandiosen Ausblick auf die majestätische Stadt. Sanft wölbten sich die sieben Hügel, jeder gekrönt von einer monumentalen Moschee mit flachen Kuppeln und dünnen, an Raketen erinnernden Minaretten – Wahrzeichen, die der Herrscherstadt ihre einzigartige Skyline wie aus einer anderen Welt verliehen. Zur Rechten war weit in der Ferne das größte Bauwerk zu sehen, die Hagia Sophia, die Kirche der heiligen Weisheit, die beinahe tausend Jahre lang der größte Dom der Welt gewesen war, ehe sie nach der Eroberung Konstantinopels durch die Osmanen zur Moschee umfunktioniert wurde. Die ehemalige kaiserliche Hauptstadt hatte mehr Belagerungen und Angriffe erlebt als irgendeine andere Stadt der Welt, und sie war die einzige Stadt auf dem Planeten, die auf der Grenze zwischen zwei Kontinenten lag. Seit ihrer Gründung vor mehr als zweitausend Jahren war sie ein Begegnungspunkt zwischen Ost und West – und von beiden heiß umkämpft. Eine Doppelrolle, die noch immer ihr Schicksal zu sein schien.
«Und Ihre Information … Sie sagten, Sie nehmen an, die Zielperson wird nach Istanbul kommen auf der Suche nach irgendeinem alten Kloster?», erkundigte sich Ertugrul.
«Der Templer, der im Mittelpunkt der ganzen Sache steht, war ein Ritter namens Conrad. Es liegen nur sehr wenig Informationen über ihn vor, aber die Historiker in den Archiven des Vatikans haben in der elektronischen Version des Registrariums weitere Erwähnungen gefunden», erklärte Reilly. «Das ist es, worauf unsere Zielperson aus war. Sehen Sie, nachdem die Kreuzritter 1291 aus Akkon vertrieben wurden, ist Conrad nach Zypern gegangen. So viel wusste Simmons bereits. Aber in dem Registrarium steht noch Näheres darüber, was anschließend aus ihm wurde.»
Reilly warf einen auffordernden Blick zu Tess, die den Faden aufnahm. «In den Monaten und Jahren, nachdem 1307 die Verhaftungen befohlen wurden», sagte sie, an Ertugrul gewandt, «ist eine kleine Armee von Inquisitoren ausgezogen, um flüchtige Templer aufzuspüren und deren sämtliche Besitztümer zu konfiszieren. Einer dieser Inquisitoren, der nach Zypern entsandt worden war, um diejenigen ausfindig zu machen, die von dort ins Exil geschickt worden waren, war aufs Festland übergesetzt und hatte ein Jahr lang in der Gegend zwischen Antiochia und Konstantinopel nach ihnen gesucht. In seinem Tagebuch berichtete er, versteckt in den Bergen ein verfallenes Kloster entdeckt zu haben, in dem er die Gerippe der Mönche fand. In einer Schlucht nicht weit von dort sei er auf eine Grabstätte gestoßen. An der Felswand fand er eine Inschrift, die besagte, dass dort drei Tempelritter lagen. Und einer der drei war unser Conrad.»
«Wo genau war das?»
«Am Mons Argaeus. Das ist ein alter lateinischer Name. Sie kennen ihn wahrscheinlich unter der Bezeichnung Erciyes.»
Ertugrul nickte, offenbar sagte ihm der Name etwas. «Erciyes Dağı, ein erloschener Vulkan.» Er sah Tess und Reilly skeptisch an. «Der Berg ist groß.»
«Ich weiß», erwiderte Reilly düster.
«Er liegt genau in der Mitte des Landes, in Anatolien. Irgendwo da gibt es auch einen Skiort.» Ertugrul dachte einen Moment lang nach. «Das ist also das Kloster, das Sie mit Hilfe der Leute vom Patriarchat finden wollen?»
Reilly nickte. «Bisher endet Conrads Spur bei seinem Grab. Ich glaube, es bestehen gute Chancen, dass unser Mann dorthin unterwegs ist, in der Hoffnung auf einen Hinweis, wo sich das, was die Ritter von den Mönchen zurückgeholt haben, befindet. Aber wir wissen nicht genau, wo die Gräber sind, und er kann es auch nicht wissen. In seinem Tagebuch hat der Inquisitor nur beschrieben, wo diese Schlucht vom Kloster aus gesehen liegt – aber wo das ist, wissen wir eben auch nicht.»
«Können wir seine Reiseroute nicht anhand der geographischen Gegebenheiten um den Berg herum rekonstruieren?»
«In der Gegend gibt es unzählige Täler und Schluchten. Solange wir den Ausgangspunkt des Inquisitors nicht kennen, tappen wir im Dunkeln», erklärte Tess. «Wir müssen zuerst das Kloster finden und uns von dort aus an die Wegbeschreibung des Inquisitors halten.»
«Wir wissen, dass die Mönche dort Basilianer waren», warf Reilly ein. «Das heißt, es war ein orthodoxes Kloster.»
«Und wenn es irgendwo Aufzeichnungen darüber gibt, werden sie am ehesten im Zentrum der orthodoxen Kirche zu finden sein», folgerte Ertugrul.
«Ganz genau. Wenn wir das Kloster gefunden haben, können wir uns von dort aus an den Landmarken orientieren, die der Inquisitor beschrieben hat, um zu den Gräbern der Templer zu gelangen. Und wenn es uns gelingt, als Erste dort anzukommen, führt uns das vielleicht zu unserem Bombenleger – und zu Simmons.»
«Nun, ich habe nach unserem Gespräch den Sekretär des Erzbischofs kontaktiert», berichtete Ertugrul. «Man erwartet uns.» Und schulterzuckend fügte er hinzu: «Vielleicht haben wir ja Glück.»
Glück … Innerlich kochend vor Wut, dachte Reilly daran, wie perfekt der Iraner seine Rolle gespielt hatte, von ihrer ersten Begegnung am Flughafen bis zu dem Moment in dem Papamobil, als Reilly ihn durchschaut hatte. Dieser Mann überließ nichts dem Zufall, und Reilly befürchtete, dass sie auch jetzt nicht auf Glück hoffen durften. Es würde mehr als das brauchen, um ihn zur Strecke zu bringen.
Sie bogen von der Autobahn ab und tauchten in den Wirrwarr der Straßen im Stadtzentrum Istanbuls ein. Dröhnende Dieselmotoren von alten Lastwagen und Bussen und zornige Autohupen lärmten überall um sie herum, als sie quer durch die Stadt zu den Verteidigungsmauern fuhren, die das träge Gewässer des Goldenen Horns flankierten. Die kleine Wagenkolonne bog mehrmals ab und folgte schließlich einer engen Einbahnstraße, die entlang einer hohen Mauer zur Linken einen sanft ansteigenden Hang hinaufführte.
«Da ist der Phanar», sagte Ertugrul, die umgangssprachliche Bezeichnung für den Sitz des Patriarchen verwendend, und deutete aus dem Wagenfenster.
Reilly und Tess schauten hinaus. Was sie dort sahen, war für die griechisch-orthodoxe Kirche, was der Vatikan für die Katholiken war, wenn auch längst nicht so prächtig. Die orthodoxe Kirche besaß kein einheitliches geistliches Oberhaupt; sie war gespalten, und wo immer es eine große Gruppe ihrer Anhänger gab, da hatte diese ihren eigenen Patriarchen, sei es in Russland, Griechenland oder Zypern. Der ökumenische Patriarch von Istanbul galt allerdings als der formelle Anführer, der «Erste unter Gleichen». Dennoch bestand sein Amtssitz nur aus einer kleinen Ansammlung unscheinbarer Gebäude.
Den Mittelpunkt bildete die Sankt-Georgs-Kirche, ein schlichter Bau ohne Kuppel, der früher zu einem Konvent gehört hatte. Wahrscheinlich hätte die gesamte Kirche leicht im Mittelschiff des Petersdoms Platz gefunden. Dennoch war sie das spirituelle Zentrum der Orthodoxie, eine kunstvoll ausgestaltete Kirche, die ein paar hochgeschätzte Reliquien beherbergte, darunter ein Stück von der Geißelungssäule Jesu vor der Kreuzigung. Auf dem begrünten Gelände befanden sich außerdem ein Kloster, ein paar Verwaltungsgebäude und – was für Reilly und Tess am interessantesten war – die Bibliothek des Patriarchen.
Knapp siebzig Meter vom Eingangstor entfernt, verlangsamten die Fahrzeuge vor den gepanzerten Geländewagen auf Schritttempo. An der Zufahrtsstraße, die über die Hügelkuppe und dahinter wieder hangabwärts führte, standen zu beiden Seiten parkende Autos. Dazwischen blieb Platz nur für eine einzige Fahrspur, und auf dieser kam der Verkehr jetzt zum Stillstand. Es dauerte nicht lange, bis die ersten Autofahrer ungeduldig zu hupen begannen. Reilly, frustriert über die Verzögerung, lehnte sich zur Seite, um besser sehen zu können. Etwa ein Dutzend Autos weiter vorn hatte sich am Zufahrtstor zum Patriarchat eine kleine Menschenmenge versammelt. Die Leute wirkten aufgeregt, spähten durch das Torgitter und zeigten mit den Fingern auf etwas, das sich auf dem Gelände befinden musste. Auch ein kleiner Reisebus und ein Taxi mit Besuchern steckten mit im Stau, die Fahrer waren ausgestiegen und schauten in dieselbe Richtung.
Reilly folgte ihren Blicken und erkannte den Grund der Aufregung: Aus der hinteren Ecke eines der Gebäude wölkte schwarzer Rauch.
Und dann sah er noch etwas.
Eine einzelne Gestalt, die das Gelände verließ. Der Mann hatte kurzes, dunkles Haar und trug eine schwarze Priesterrobe. Er ging gelassenen Schrittes, vielleicht ein wenig eilig, aber nicht so, dass er aufgefallen wäre.
Reilly schoss das Blut in die Schläfen.
«Das ist er», rief er, beugte sich über die Sitzlehne und zeigte nach vorn. «Der Priester da. Das ist unser Mann. Da vorn, das ist der Hurensohn.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Neunzehn

Alle sechs Insassen des Geländewagens wurden mit einem Schlag hektisch und starrten gebannt zu der wachsenden Menschenmenge vor dem Eingangstor des Patriarchensitzes.
«Wo?», fragte Ertugrul und reckte den Hals. «Wo ist er?»
«Da vorn.» Reilly war halb aufgestanden und beugte sich weit über die Schulter des Rechtsattachés nach vorn. Er strengte sich an, die Zielperson nicht aus den Augen zu verlieren, aber der Mann in der Priesterrobe entfernte sich rasch und tauchte in der Menge unter. «Er wird uns entkommen», rief Reilly verzweifelt, und da klar war, dass sie mit den Fahrzeugen nicht weiterkamen, stieg er hastig über die Rückenlehne der mittleren Sitzbank und über Ertugrul hinweg, stieß die Wagentür auf und stürzte auf die Straße hinaus.
Im selben Moment hörte er, wie der Polizeichef dem Fahrer wütend etwas zuschrie, woraufhin der junge Polizist das Dümmste tat, was er hätte tun können: Er begann wild zu hupen, lehnte sich aus dem Seitenfenster und schrie und gestikulierte zum Fahrer des Wagens vor ihm, er solle Platz machen.
Reilly rannte bereits auf den Bombenleger zu, als er sah, wie dieser auf den unbedachten Ausbruch reagierte. Der Mann wandte ruckartig den Kopf, ohne innezuhalten, und ihre Blicke trafen sich.
Falsche Maßnahme, fluchte Reilly innerlich und zog im Laufen seine Pistole. Verdammt falsche Maßnahme.
 
Zahed sah Reilly von dem schwarzen Geländewagen her auf sich zustürmen und rannte ebenfalls los. Es gab keine Sekunde zu verlieren. Reilly, die Pistole in der Hand, war noch etwa ein Dutzend Wagenlängen entfernt. Jetzt sprangen noch weitere Männer aus dem schwarzen Suburban und einem identischen Wagen dahinter.
Damit hatte Zahed nicht gerechnet.
Die sind gut, dachte er wütend. Nein, nicht «die», korrigierte er sich selbst. Reilly. Reilly ist gut.
Er schob den Gedanken von sich. Im Augenblick hatte er andere Sorgen.
Er hatte seinen Mietwagen ein Stück hangabwärts geparkt, und ihm war sofort klar, dass er ihn dort stehenlassen musste. Der Wagen war etwa fünfzig Meter entfernt, zu weit, als dass er ihn sicher hätte erreichen können.
Er entschied sich für einen weit effizienteren Fluchtweg.
Mit der kühlen Routiniertheit eines Mannes, der einen Ablauf für das Finale einer Realityshow hundertmal geprobt hatte, machte er kehrt und rannte wieder bergauf – mitten in die Menschenmenge hinein und Reilly entgegen, geradewegs, und darauf kam es an, auf die Fahrzeuge zu, die vor dem Eingangstor zum Gelände standen.
Im Laufen zog er unter seiner Priesterrobe die Glock hervor. Und eröffnete ohne Zögern das Feuer.
Die ersten sechs Schüsse richtete er über die Menschenmenge hinweg und schrie: «Verschwindet! Weg von hier! Sofort!» Dabei fuchtelte er wild mit den Armen. Das wirkte augenblicklich – die Schaulustigen brachen in Panik aus und rannten schreiend vor ihm davon, geradewegs Reilly entgegen.
Zahed lief auf den Fahrer des vordersten Wagens in der Schlange zu. Der Mann war wie angewurzelt bei der Fahrertür seines Lieferwagens stehen geblieben und starrte Zahed entsetzt und verständnislos an. Zahed richtete die Waffe auf ihn, und ehe der Mann wusste, wie ihm geschah, riss ihm die Patrone Kaliber .380 die Brust auf, und die Wucht des Einschlags schleuderte ihn rückwärts. Zahed rannte weiter, an der offenen Wagentür vorbei, ohne das Chaos und die Panik um sich herum zu beachten, und hob wieder die Waffe, diesmal auf das Taxi hinter dem Lieferwagen gerichtet. Der Taxifahrer, der neben seinem Fahrzeug stand, starrte dem bewaffneten Priester entgeistert entgegen und hob die Arme, unfähig, sich von der Stelle zu rühren. Im Schritt seiner Hose breitete sich ein dunkler Fleck aus. Zahed begegnete einen Moment lang dem Blick des Mannes, dann richtete er seine gefühllosen Augen und die Waffe auf das linke Vorderrad des Wagens. Wieder drückte Zahed ab, dann noch einmal und noch einmal, sodass der Reifen in Fetzen ging und der Wagen mit einem Ruck auf die Felge sackte.
Zahed blickte über das Dach des schrägstehenden Taxis hinweg und sah Reilly gegen den Strom der Flüchtenden ankämpfen. Der Agent war jetzt nur noch knapp dreißig Meter entfernt. Zahed hob die Waffe und versuchte, Reilly in die Schusslinie zu bekommen, aber in dem Getümmel konnte er ihn nicht richtig anvisieren.
Zeit zu verschwinden.
Die Waffe in der Hand, warf er sich auf den Fahrersitz des Lieferwagens, ließ den Motor an und trat das Gaspedal durch.
 
Reilly hatte seine Zielperson gerade aus den Augen verloren, als die ersten Schüsse ertönten und die Menschenmenge in Panik geriet.
Sie stürmten geradewegs auf ihn zu, Männer und Frauen jeden Alters, die kreischend und schreiend um ihr Leben rannten. Er versuchte sich einen Weg zu bahnen, aber er musste schon kämpfen, um nicht von der Menge niedergetrampelt oder mitgerissen zu werden. Kostbare Sekunden verstrichen, in denen er in dem Menschenstrom gefangen war – Sekunden, in denen er weitere Schüsse hörte, von denen jeder seine Neuronen befeuerte und ihn vorwärtstrieb.
Die Waffe dicht vor dem Gesicht, drängte er mit dem freien Arm Menschen beiseite, schrie und gestikulierte «Runter auf den Boden», während er sich vorwärtskämpfte – und dann hörte er es. Ein Motor heulte auf, Reifen quietschten, und als er sich endlich aus der Menge befreit hatte, sah er den Lieferwagen davonrasen.
Reilly rannte noch ein Stück weiter, dann kam er schlitternd zum Stehen, zielte und drückte den Abzug einmal, zweimal, ein drittes Mal – doch auf diese Entfernung war es aussichtslos. Der Lieferwagen war bereits fast außer Sicht. Reilly fuhr herum, instinktiv wertete er blitzschnell die Situation aus. Er sah den schwarzen Rauch, der nun aus einem Fenster in einem Obergeschoss drang, die Priester, die in Panik aus dem Gebäude strömten, Ertugrul und die türkischen Polizisten, die auf ihn zurannten, den erschossenen Mann, der ausgestreckt am Boden lag, einen weiteren Mann, der wie versteinert neben einem Taxi stand, das schräg zur Fahrerseite geneigt war, und erkannte, dass der Wagen allen Fahrzeugen dahinter den Weg blockierte. Hier würde sich nichts tun.
Damit blieb Reilly nur noch eine Option.
Zu rennen, so schnell er konnte, und auf ein Wunder zu hoffen.
Er stürmte los, dem Lieferwagen hinterher, der gerade um eine Kurve verschwand. Keuchend, mit den Armen rudernd, das Stakkato seiner Schuhe auf dem Asphalt in den Ohren, hatte er etwa zwanzig Wagenlängen zurückgelegt, als er ein Geschenk des Himmels erblickte: Eine Frau mittleren Alters stieg gerade in ihr Auto, einen kleinen burgunderroten VW Polo.
Es war keine Zeit für lange Erklärungen.
Reilly stieß hastig ein paar entschuldigende Worte hervor, riss ihr die Schlüssel aus der Hand, warf sich auf den Fahrersitz und setzte mit quietschenden Reifen aus der Parklücke. Gefolgt von den erbosten Schreien der Frau, nahm er die Verfolgung auf.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Zwanzig

Mansoor Zahed blickte konzentriert durch die Windschutzscheibe des Lieferwagens nach vorn.
Er kannte sich in Istanbul ein wenig aus, denn er war bereits früher in verschiedenen Angelegenheiten und mit verschiedenen Aufträgen hier gewesen. Dennoch hatte er den Stadtplan nicht im Kopf, und vor allem kannte er die engen Straßen von Phanar nicht gut genug, um zu wissen, wohin er fuhr. Letztendlich war es ihm auch egal, wo er landete. Er hatte das, was er wollte. In der Bibliothek des Patriarchen hatte er es bekommen. Jetzt musste er nur noch einen ausreichend großen Abstand von dort gewinnen, sichergehen, dass ihm niemand gefolgt war, dann den Lieferwagen irgendwo stehenlassen und sich ein Taxi nehmen, das ihn zurück zu Steyl und ihrem Gefangenen, dem Archäologen, brachte.
An der nächsten Kreuzung bog er rechts ab in Richtung des Meeres und der Autobahn, die sich entlang der südlichen Küste des Goldenen Horns wand. Sobald er diese Autobahn erreicht hatte, war er außer Gefahr. Es war eine große Verkehrsader, auf der er sich bequem vor Reilly und seiner Truppe in Sicherheit bringen konnte. Sie musste nahe am Wasser sein, dachte er, nur noch wenige Straßen entfernt. Allmählich wich die Anspannung aus seinem Körper.
Das Quietschen von Reifen bereitete seinem Gefühl der Sicherheit ein jähes Ende. Er sah in den Rückspiegel.
Eine dunkelrote Limousine mit Fließheck war hinter ihm rasant um eine Ecke gebogen und holte rasch auf. Ein kurzer Blick genügte, um festzustellen, dass der Mann am Steuer Reilly war.
Madar jendeh, fluchte er leise, gab Gas und packte das Lenkrad fester.
Als er eine belebte Kreuzung erreichte, trat er kurz auf die Bremse und hupte laut, ehe er weiterraste. Voller Anspannung behielt er den Rückspiegel im Blick; dann, wenige Herzschläge später, hörte er das langgezogene Heulen einer Autohupe und sah gleich darauf die dunkle Limousine aus dem Chaos auf der Kreuzung auftauchen und die Verfolgung fortsetzen wie ein wütender Terrier.
Zahed raste über mehrere Kreuzungen, wobei ihm die Größe seines Gefährts half, die erbosten Fahrer anderer Wagen abzudrängen wie bei einem Stockcarrennen. Auf diese Weise gelang es ihm, mehrere Fahrzeuge Vorsprung vor Reilly zu gewinnen. Vor einem großen Lastwagen bog er haarscharf ab. Im Rückspiegel überprüfte er, wie viel Vorsprung er durch das Manöver gewonnen hatte – und dann kam die Katastrophe. Er hatte die Auffahrt zur Küstenstraße erreicht, einer vierspurigen Schnellstraße in Nord-Süd-Richtung mit einem Mittelstreifen, welcher mal schmaler, mal breiter war.
Nur dass sich auf dieser Auffahrt die Autos stauten.
Zahed machte eine Vollbremsung und hielt Ausschau. Die Fahrspuren, auf die die Auffahrt führte – diejenigen nach Norden –, waren vollkommen blockiert. Frustrierenderweise waren die Fahrspuren nach Süden frei, aber er konnte sie nicht erreichen, denn hinter ihm stauten sich mittlerweile weitere Autos und Lastwagen, und die Fahrbahn war zu beiden Seiten von sechzig Zentimeter hohen Aluminium-Leitplanken begrenzt.
Er war eingekeilt.
Und es kam noch schlimmer. Als er in den Rückspiegel blickte, sah er, wie etwa sieben Autos hinter ihm eine dunkelrote Wagentür heftig aufgestoßen wurde und Reilly herausstürzte.
Zahed verzog das Gesicht, gleichermaßen beeindruckt und wütend über die Hartnäckigkeit des Agenten, und sprang ebenfalls aus dem Wagen.
Er sprintete ein Stück die Auffahrt entlang, setzte über eine Leitplanke und rannte quer über einen ausgedörrten Rasenstreifen auf die Hauptstraße zu. Mit einem Blick über die Schulter stellte er fest, dass Reilly ihm auf den Fersen war. Zahed dachte daran, seine Pistole zu ziehen und einen Schuss zu riskieren, entschied sich aber dagegen. Stattdessen rannte er weiter im Slalom zwischen den stehenden Fahrzeugen hindurch, übersprang noch eine Leitplanke, lief über den Mittelstreifen, ließ die Leitplanke auf der anderen Seite hinter sich und erreichte die Fahrbahn in Richtung Süden, auf der der Verkehr reibungslos floss.
Er sah sich um. Reilly holte auf. Zahed wandte sich den Fahrzeugen zu, die auf ihn zukamen, und entdeckte eine weiße Limousine mit nur einer einzigen Person darin. Er trat auf die Fahrbahn, breitete die Arme aus und winkte, als bräuchte er Hilfe. Er setzte darauf, dass seine Priesterrobe ihm zustattenkommen würde – und tatsächlich verlangsamte der Wagen und hielt dicht an der Leitplanke. Mehrere Fahrer hinter ihm, die abrupt bremsen mussten, begannen wütend zu hupen. Zahed beachtete sie nicht. Er setzte ein harmloses Gesicht auf und lief auf den Fahrer der weißen Limousine zu. Dieser, ein schmächtiger Mann mit beginnender Glatze, wollte das Seitenfenster herunterlassen, aber kaum hatte es sich eine Handbreit geöffnet, da griff Zahed blitzschnell hinein und öffnete die Tür. Dann löste er den Anschnallgurt des erschrockenen Fahrers, zerrte ihn brutal heraus und schleuderte ihn wie ein Gepäckstück auf den Asphalt. Der Mann stürzte über die Mittellinie auf die andere Fahrbahn, sodass ein Lastwagen nur mit einem heftigen Ausweichmanöver vermeiden konnte, ihn zu überfahren. Zahed nahm das gar nicht mehr wahr. Er saß bereits am Steuer des erbeuteten Ford Mondeo und raste über die freie Straße davon.
 
Als Reilly die letzte Leitplanke übersprang, sah er gerade noch das Heck von Zaheds gestohlenem Wagen. Keuchend wandte er sich dem Tumult auf der Fahrbahn zu, wo der Glatzköpfige, sichtlich unter Schock, einen heftigen Wortwechsel mit den Fahrern mehrerer Wagen führte, die angehalten hatten. Sie blockierten eine Fahrspur, wodurch noch mehr Fahrer halten mussten, die nun ebenfalls wütend schrien und hupten.
Ich darf ihn nicht entkommen lassen. Nicht noch einmal.
Er rannte auf die Männer zu und zeigte mit verzweifelter Dringlichkeit auf das vorderste Auto. «Ist das Ihr Wagen?», fragte er einen der Männer. «Ist das Ihrer?»
Der Kahlköpfige und einer der anderen sahen ihn misstrauisch an, wichen einen Schritt zurück und schüttelten den Kopf, aber der Dritte, ein feister Mann mit Stiernacken und faltiger, ledriger Haut, trat Reilly entgegen und setzte zu einer wütenden Tirade auf Türkisch an, wobei er abwehrend gestikulierte.
Ich habe keine Zeit für so was.
Reilly zuckte die Schultern, griff an seinen Gürtel und zog seine Pistole. Während er die Waffe hob, machte er mit der anderen Hand eine beschwichtigende Geste.
«Beruhigen Sie sich doch», beschwor Reilly die Männer. «Wollen Sie etwa, dass dieser Kerl entkommt? Wollen Sie das?»
Der Kahlköpfige sah aus, als wollte er etwas sagen, aber der Heißblütige ließ sich nicht beeindrucken. Mit einer wegwerfenden Bewegung in Richtung der Waffe setzte er seine Tirade gegen Reilly fort.
Verdammt. Reilly senkte die Pistole und feuerte drei Schüsse in den Boden, direkt vor die Füße des Mannes. Der machte einen Satz rückwärts, als sei er auf eine Schlange getreten. «Ihre Schlüssel», schrie Reilly, zeigte wieder auf den Wagen und hielt dem Besitzer den heißen Lauf der Waffe direkt vors Gesicht. «Geben Sie mir Ihre gottverdammten Wagenschlüssel, verstanden?»
Der Mann runzelte irritiert die Stirn, dann hielt er Reilly die Schlüssel hin. Reilly riss sie ihm aus der Hand, blaffte ein mürrisches «Danke» und war schon auf dem Weg zum Wagen, einem Kombi einer Marke, die er nicht kannte. Er setzte sich ans Steuer, kämpfte die Übelkeit nieder, die der Gestank des übervollen Aschenbechers ihm verursachte, und nahm erneut die Verfolgung seiner Zielperson auf.
Da die Fahrbahn hinter ihm versperrt war, gab es auf den ersten gut anderthalb Kilometern kaum Fahrzeuge zu überholen, Reilly hatte freie Fahrt. Dann entdeckte er weit vor sich einen weißen Fleck, und der Anblick trieb ihn noch stärker an, auch wenn aus dem Motor kaum mehr herauszuholen war. Als er gerade an einem alten, überladenen Bus vorbeiraste, ließ ein Klingelton aus seiner Jackentasche ihn zusammenzucken. Eine Hand fest am Lenkrad, griff er mit der anderen in die Tasche und zog sein BlackBerry hervor.
Nick Aparos temperamentvolle Stimme dröhnte ihm ins Ohr, so deutlich, als riefe er aus dem Wagen direkt neben Reilly an und nicht von der Federal Plaza im südlichen Manhattan. «Hey, wie steht’s? Erfolgreich auf Achse, Clark?»
In Reillys überstrapaziertem Gehirn tauchte eine vage Erinnerung an einen alten Chevy-Chase-Film auf, aber er war zu sehr darauf konzentriert, das weiße Heck vor sich einzuholen, als dass der Gedanke hätte Gestalt annehmen können.
«Ich kann jetzt nicht reden», sagte er atemlos, den Blick starr geradeaus gerichtet.
«Aber das musst du dir anhören, Clarkie», beharrte Aparo, der natürlich nicht ahnte, in was für einer Situation sein Partner gerade steckte. «Es geht um deinen geheimnisvollen Unbekannten. Wir haben einen Treffer.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Einundzwanzig

«Später», wehrte Reilly ab. «Du musst jetzt für mich Ertugrul anrufen, sofort. Sag ihm, ich fahre gerade in einem» – er warf einen Blick auf das Lenkrad, auf dem zum Glück ein Name stand und kein unbekanntes Logo –, «einem blauen Kia über die Küstenstraße, und unsere Zielperson ist in einer weißen Limousine direkt vor mir, und wir fahren in» – er schaute hastig nach dem Sonnenstand, um seine Richtung zu bestimmen –, «in Richtung Süden, glaube ich.»
Augenblicklich wechselte Aparos Ton von flapsig zu todernst, als hätte ein Hypnotiseur mit den Fingern geschnippt. «Welche Zielperson? Der Bombenleger?»
«Ja», rief Reilly. «Und jetzt ruf verdammt nochmal Ertugrul an!»
Aparos Ton wurde hektisch. «Bleib dran, ich rufe ihn auf einer anderen Leitung an. Was für einen Wagen fährt der Dreckskerl?»
«Ich weiß nicht genau, ich konnte ihn nicht aus der Nähe sehen. Aber bei der Geschwindigkeit, die er draufhat, sollte er nicht schwer zu erkennen sein.»
«Okay, bleib dran, es klingelt.»
Reilly drückte auf die Lautsprechertaste und warf das Telefon auf den Beifahrersitz, während er in schwindelerregendem Tempo an dem gestauten Verkehr der Gegenfahrbahn vorbeiraste. Die Straße war leicht gewunden, führte aber eigentlich geradeaus, und Reillys Puls beschleunigte, als er die weiße Limousine weit nach links ausscheren sah, um einem vollbesetzten Dolmuş-Sammeltaxi auszuweichen, das in gemächlichem Tempo auf der Mittellinie fuhr. Schließlich gelang es ihm zu überholen, aber der langsame Kleinbus hatte ihn aufgehalten, und Reilly war näher gekommen. Der hupte wild, betätigte die Lichthupe und raste, ohne abzubremsen, an dem Dolmuş vorbei. Dadurch gewann er kostbare Meter, sodass er die weiße Limousine jetzt als Ford Mondeo erkennen konnte.
Seine Hände umklammerten das Lenkrad fester, als fühlten sie bereits ihre Beute in Reichweite. Vor ihnen kam jetzt die erste von zwei Brücken über das Goldene Horn in Sicht. Als der Mondeo in einem Kleeblatt-Kreuz sein Tempo ein wenig verlangsamte, konnte Reilly den Abstand nochmal verringern, und Sekunden später verfolgte er den Bombenleger über die Atatürk-Brücke. Sie war alt, eigentlich eher eine Dammstraße als eine Brücke, denn sie ruhte auf Betonpfeilern und war in jeder Richtung zweispurig, mit jeweils einem schmalen Fußgängerweg am Rand. Hier war der Verkehr erheblich dichter, was den Mondeo zwang, erneut langsamer zu werden, und Reilly die Möglichkeit gab aufzuschließen. Der Bombenleger bahnte sich mit rücksichtslosen Manövern einen Weg zwischen den ahnungslosen türkischen Fahrern hindurch.
«Er fährt einen Ford Mondeo, ich bin jetzt direkt hinter ihm, wir sind gerade auf einer Brücke», rief Reilly laut, wobei er sich ein wenig zu dem BlackBerry hinüberbeugte, während er einen langsameren Wagen überholte. «Auf der anderen Seite steht rechts ein Turm, sieht aus wie von einer alten Burg.»
«Verstanden», ertönte Aparos Stimme. «Ertugrul gibt das an einen Polizisten weiter, mit dem er zusammen ist. Bleib bloß dran, Kumpel.»
Das geht alles viel zu schnell, dachte Reilly. Die werden mir nicht helfen können. Ich muss das allein durchziehen.
«Das ist der Galataturm», meldete sich Aparo wieder, jetzt ebenso atemlos wie sein Partner. «Sie wissen jetzt, wo du bist. Bleib dran.»
Reilly raste mit Vollgas weiter, jetzt nur noch Meter vom Heck des Mondeo entfernt – dann trat er das Gaspedal voll durch und rammte die weiße Limousine heftig. Er sah, wie der Wagen schlingerte, ehe der Fahrer ihn wieder unter Kontrolle hatte.
Erneut trat Reilly das Gaspedal durch, um das Manöver zu wiederholen.
 
Mansoor Zahed konnte die wilde Entschlossenheit in Reillys Augen erkennen, so dicht fuhr der Kia jetzt auf.
Madar jendeh, fluchte er noch einmal, während der Kombi so nahe kam, dass er fast den ganzen Spiegel ausfüllte. Zahed manövrierte sich bei Vollgas mit einem Schlenker zwischen zwei langsameren Fahrzeugen hindurch, um nicht noch einmal gerammt zu werden.
Er sah, wie Reilly hinter ihm zurückfiel, als die beiden Wagen verlangsamten und wieder ihre Fahrspuren einnahmen.
Dieser Amerikaner ist besessen. Der wird nicht so leicht abzuschütteln sein. Nicht mehr jetzt, nach allem, was gewesen ist.
Zahed war klar, dass der Verkehr unmittelbar hinter der Brücke gleich wieder chaotisch werden konnte. Er musste jetzt etwas unternehmen, schnell, wenn er ein langes Wettrennen mit diesem Bluthund vermeiden wollte.
Mit einer Hand auf der Hupe manövrierte er an noch ein paar Fahrzeugen vorbei, wobei er einen Wagen so abdrängte, dass der auf den Gehweg fahren musste, der die Schnellstraße vom Wasser trennte.
Dieses Manöver und ein vollbesetzter Bus vor ihm – ein alter Mercedes aus den Siebzigern, hoch mit Gepäck beladen, aus dessen Auspuff dichte schwarze Dieselabgase qualmten – verhalfen ihm zu einer Eingebung.
Er raste weiter, bis er fast neben dem Bus war, dann schlingerte er mit seiner Limousine nach links und rechts und rammte den Bus von der Seite. Das alte Gefährt schleuderte ächzend nach rechts. In den Fenstern drängten sich die erschrockenen Gesichter der Fahrgäste. Die Gurte, mit denen die Koffer und Kisten auf dem Dach befestigt waren, rissen, die Gepäckstücke fielen hinunter und versperrten den nachfolgenden Fahrzeugen den Weg. Zahed drängte den Bus weiter ab, bis dieser auf den Gehweg holperte, das dünne Metallgeländer durchbrach und von der Brücke stürzte.
Zahed steuerte seinen Wagen wieder geradeaus und beobachtete im Rückspiegel, wie Reilly zu seiner größten Befriedigung genau das tat, worauf er gehofft hatte.
 
Verbissen sah Reilly zu, wie der weiße Mondeo den alten Bus auf den Gehweg und von der Brücke drängte.
Der Bus brach einfach durch das Geländer und verschwand für einen Sekundenbruchteil außer Sicht. Gleich darauf spritzte Gischt auf wie eine weiße Wolke. Angesichts der Berge von Gepäck, die so instabil auf dem Dach verstaut gewesen waren, konnte Reilly sich denken, dass der Bus voller Menschen war – Menschen, die jetzt gerade unter Wasser gezogen wurden.
Der Fahrer des Wagens vor ihm machte eine Vollbremsung, und Reilly tat dasselbe. Hinter sich hörte er Reifen quietschen und Fahrzeuge ineinanderkrachen. Er sah, dass ihm genug Platz blieb, an den Wagen vor ihm vorbeizumanövrieren, aber das konnte er nicht tun. Nicht angesichts dieser vielen Menschen, die wahrscheinlich dem Tod geweiht waren.
Er musste helfen.
Hastig kletterte er aus dem Wagen und rannte auf die große Lücke im Geländer zu. Weit voraus sah er das Heck des weißen Ford am Ende der Brücke verschwinden, und für einen Moment stand ihm das gehässige Grinsen des Mannes vor Augen, der darin entkam. Hurensohn, dachte Reilly, und die Wut und Frustration trieben ihn an, den Rand der Brücke noch schneller zu erreichen. Noch mehr Fahrer kamen dazu und zeigten, aufgeregt durcheinanderrufend, nach unten.
Von dem alten Bus ragte nur noch der hintere Teil des Daches wie ein kleiner Eisberg aus dem Wasser. Reilly suchte die Wasseroberfläche ab, doch er sah niemanden schwimmen. Die Fenster des Busses schienen sich nicht öffnen zu lassen bis auf einen schmalen Spalt oben, durch den niemand passte. Reilly betrachtete die Szene eine oder zwei endlose Sekunden lang und fragte sich, ob die Türen hydraulisch funktionierten und nicht zu öffnen waren, weil die Elektrik ausgefallen war, oder ob die Fahrgäste zu sehr unter Schock standen, um die Notausgänge zu finden. Niemand kam heraus. Sie saßen in der Falle.
Und niemand unternahm irgendetwas.
Reilly blickte in die verstörten Gesichter der Umstehenden, einer gemischten Gruppe von Jungen und Alten, Männern und Frauen, alle im Schock, die wirr durcheinanderredeten und düster in die Tiefe starrten. Und dann handelte er.
Keine weiteren Toten. Nicht meinetwegen. Nicht, wenn ich es verhindern kam.
Mit schnellen Bewegungen entledigte er sich seiner Schuhe und der Jacke und sprang.
Im Wasser trieben Gepäckstücke und Kartons, die ihn behinderten, aber es gelang ihm dennoch, das Heck des Busses zu erreichen und sich an der Dachreling festzuhalten, ehe das Gefährt inmitten eines Schwalls von Luftblasen vollends unterging.
Reilly klammerte sich fest, während der Bus langsam tiefer sank. Durch das trübe Wasser sah er die gespenstischen, verängstigten Gesichter der Fahrgäste auf der anderen Seite der Heckscheibe. Sie trommelten verzweifelt mit den Fäusten an das Glas und zerrten an dem Griff für den Notausstieg, jedoch ergebnislos. Während er sich mit einer Hand festhielt, zog Reilly mit der anderen seine Pistole aus dem Halfter und versuchte damit den Fahrgästen, die ihm am nächsten waren, einen Wink zu geben, sie sollten auf Abstand gehen. Sie verstanden nicht, doch das konnte ihn nicht aufhalten. Er setzte die Waffe ganz oben an die Glasscheibe, zielte auf die Unterseite des Daches – und drückte ab. Wieder und wieder, fünf schnelle Schüsse, die das Fenster durchschlugen. Die Schüsse beschädigten das Fenster so stark, dass er es mit Tritten und durch Schläge mit dem Pistolengriff herausbrechen konnte. Die riesige Luftblase, die dabei entwich, hätte Reilly beinahe mitgerissen.
Einer nach dem anderen drängten sich die eingeschlossenen Menschen in wilder Panik hinaus, ein Gewirr von Armen, die sich Reilly verzweifelt entgegenstreckten und nach seiner Hand griffen, ehe sich die Freigekommenen abstießen und nach oben ans Licht ruderten. Reilly hielt durch, solange er eben konnte. Als er schließlich gezwungen war aufzutauchen, konnte das Hochgefühl, alle diese Menschen gerettet zu haben, nicht ganz die bittere Frustration wettmachen, die in seinen Eingeweiden bohrte.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Zweiundzwanzig

Als Reilly wieder den Patriarchensitz erreichte, war das Gelände ein einziges großes Chaos. Die Zufahrtsstraße war von Feuerwehrautos, Krankenwagen und Polizeifahrzeugen blockiert. Überall liefen Rettungskräfte hektisch umher.
Er war zu einem der Stützpfeiler geschwommen und wieder auf die Brücke geklettert. Endlich war auch ein Polizist erschienen, der sich nach einiger Diskussion bereit erklärte, ihn zum Phanar zurückzufahren. Reilly hatte sein Hemd ausgezogen und die Jacke übergestreift, deren er sich vor seinem Sprung ins Wasser entledigt hatte, doch seine Hose war nun einmal durchnässt, was seinen Fahrer nicht gerade begeisterte. Nachdem er die letzten paar hundert Meter der von Rettungsfahrzeugen blockierten und mittlerweile abgesperrten Straße zu Fuß zurückgelegt hatte, traf er am Tor zum Gelände auf Tess. Bei ihr standen Ertugrul und ein paar junge Militärpolizisten, die für Reillys Geschmack etwas zu kampflustig aussahen. Überforderte Polizisten hatten alle Mühe, Reporter und Gaffer fernzuhalten, während sich auf den Mauern und Gehwegen ringsum eine kleine Armee von Katzen – in Istanbul als Glücksbringer verehrt – aalte, die träge das Geschehen beobachteten.
Tess strahlte vor Erleichterung, als sie Reilly sah, doch dann bemerkte sie, dass er kein Hemd trug und seine Hose durchnässt war. Fürsorglich sah sie ihn an.
Sie gab ihm einen raschen Kuss und schloss ihn in die Arme. «Du musst aus diesen Klamotten raus.»
«Ist meine Tasche noch im Wagen?», fragte Reilly, an Ertugrul gerichtet.
«Ja», antwortete der Rechtsattaché. «Er steht dahinten an der Straße.»
Reilly warf einen Blick auf das Gelände, wo Sanitäter gerade eine Trage in einen Krankenwagen schoben. Die Gestalt, die darauf lag, war bis über den Kopf mit einer grauen Decke verhüllt. Eine Schar Priester standen mit verlorenen Mienen und hängenden Schultern um sie herum.
Reilly sah Ertugrul fragend an.
«Pater Alexios. Der Archimandrit der Bibliothek. Ein einziger Schuss, genau zwischen die Augen.»
«In einer Seitengasse ein Stück die Straße hinunter haben sie auch die Leiche eines Priesters gefunden», ergänzte Tess.
«Ohne Robe», vermutete Reilly.
Tess nickte.
Damit hatte er gerechnet. «Und der Brand?»
«Das Feuer ist mittlerweile gelöscht, aber die Bibliothek ist stark verwüstet, wie Sie sich wohl vorstellen können», sagte Ertugrul. Und mit einem wütenden Schnauben fügte er hinzu: «Ich nehme an, er hat bekommen, was er wollte.»
«Wieder einmal», bemerkte Reilly bitter.
Mit vor Wut geballten Fäusten stand er einen Moment lang da und betrachtete schweigend die Szene. «Ich bin gleich wieder da», sagte er dann und lief die Straße entlang, um sich umzuziehen.
Unterwegs fiel ihm etwas ein, und er zog sein BlackBerry aus der Jackentasche. Aparo meldete sich nach dem ersten Rufzeichen.
«Bring mich auf den neuesten Stand, Kumpel», drängte er.
«Er ist mir entkommen. Verdammt, dieser Kerl ist wahnsinnig.» Im Geiste sah er wieder vor sich, wie der Bus von der Straße abgedrängt wurde und von der Brücke stürzte. «Du sagtest, du hast Neuigkeiten für mich?»
«Ja», bestätigte Aparo. «Wir haben endlich Rückmeldung vom militärischen Geheimdienst. War nicht einfach, aus denen was rauszukriegen, das kann ich dir sagen. Die Jungs sind ganz schön zugeknöpft.»
«Also, wer ist er?»
«Den Namen wissen wir nicht. Nur, wo er zuletzt in Erscheinung getreten ist.»
«Und wo?»
«Bagdad, vor drei Jahren. Erinnerst du dich noch an diesen Computerexperten, der aus dem Finanzministerium entführt wurde?»
Reilly kannte den Fall. Er hatte damals, im Sommer 2007, für großes Aufsehen gesorgt. Der Mann, ein Amerikaner, war aus dem Technologiezentrum des Ministeriums entführt worden, zusammen mit seinen fünf Bodyguards. Die Kidnapper waren – in voller Uniform der Republikanischen Garde – einfach dort hineinmarschiert und hatten die Männer «verhaftet», wie sie es nannten. Der Computerexperte war erst einen Tag zuvor in Bagdad eingetroffen. Er sollte eine hochentwickelte neue Software installieren, mit der die Milliarden Dollar internationaler Hilfsgelder und Staatseinkünfte aus dem Ölhandel verfolgt werden konnten, die durch die irakischen Ministerien flossen – Milliarden, die beinahe so schnell versickerten, wie sie hereinkamen. Ein großer Teil der verschwundenen Gelder wurde zu den iranischen Milizen im Irak umgeleitet, wie geheimdienstliche Quellen wussten. Dafür sorgten Sympathisanten des Iran, die viele hohe Posten in der irakischen Regierung bekleideten und dabei zweifellos für sich selbst reichlich Provision abzweigten. Niemand war daran interessiert, die Korruption zu unterbinden oder aufzudecken. Das Finanzministerium hatte sich mehr als zwei Jahre lang ganz offen gegen die Einführung der Software gewehrt. Und so wurde der Mann, der schließlich doch eingeflogen wurde, um die Veruntreuung der Gelder zu unterbinden, weniger als vierundzwanzig Stunden nach seiner Ankunft entführt, direkt von seiner Tastatur im innersten Herzen des Finanzministeriums.
Die Tat war professionell geplant und ausgeführt worden, sie wurde der Al-Quds-Armee zugeschrieben – das Wort war die arabische Bezeichnung für Jerusalem –, einer Spezialeinheit der Iranischen Revolutionsgarde für verdeckte Operationen im Ausland. Als ein paar Wochen später der amerikanische Experte und seine Bodyguards exekutiert aufgefunden wurden, eskalierte die antiiranische Rhetorik des Weißen Hauses. Ein halbes Dutzend iranischer Amtsträger wurden im Norden des Landes von US-Streitkräften festgenommen und inhaftiert. Die iranische Regierung, die keine Gelegenheit ausließ, Öl ins Feuer des Konflikts zu gießen, führte – durch eine angeblich nicht vom Staat unterstützte, kriminelle Milizengruppe namens Asaib Ahl al-Haq oder «Liga der Gerechten» – einen neuen Überfall aus, diesmal auf das Provinz-Hauptquartier in Karbala, während eines Treffens hochrangiger Vertreter der USA und des Irak. Der Anschlag war noch ungeheuerlicher und dreister als die vorherige Entführung. Ein Dutzend Al-Quds-Kämpfer fuhren in einer Kolonne schwarzer Suburbans, wie die amerikanischen Militärvertreter im Land sie benutzten, vor den Toren des Stützpunktes vor. Sie trugen die Uniformen von Solddienstoffizieren und sprachen akzentfrei Englisch, sodass die irakischen Wachen sie für Amerikaner hielten und einließen. Sobald sie im Gebäude waren, liefen die Kommandos Amok. Sie töteten einen amerikanischen Soldaten und nahmen vier weitere gefangen, die sie umbrachten, kurz nachdem sie wieder vom Gelände verschwunden waren. Es war der dritttödlichste Tag für US-Truppen im Irak. Erstaunlicherweise wurden bei dem Überfall keine Irakis verwundet.
«Er war dabei. Deine Zielperson. Er war einer der Männer, die den Überfall auf den Stützpunkt verübt haben», teilte Aparo Reilly mit. «Seine Fingerabdrücke stimmen mit denen aus einem der Fahrzeuge überein, die sie damals zurückgelassen haben. Und laut unseren Informationen wurden beide Operationen vom selben Trupp durchgeführt, das heißt, es ist möglich – sogar wahrscheinlich –, dass er auch an der Entführung des Programmierers beteiligt war.»
«Wissen wir irgendwas über ihn?»
«Nichts», erwiderte Aparo, «rein gar nichts. Die Kerle, die hinter den Überfällen steckten, sind damals einfach von der Bildfläche verschwunden. Offenbar war er dabei, mehr kann ich dir nicht sagen. Aber das lässt ja einige Schlüsse auf seinen übrigen Lebenslauf zu. Wer weiß, bei was für Machenschaften dieser Dreckskerl sonst noch die Hände im Spiel hatte. Mir scheint, wenn es um Spezialaufträge geht, ist er ihr Mann.»
Reilly runzelte die Stirn. «Na großartig.» Ihm war klar, dass die Sache aller Erfahrung nach nicht gut aussah. Bei sämtlichen Zusammenstößen zwischen den USA und dem Iran, seit Khomeini 1979 an die Macht gekommen war, hatte der Iran letztendlich die Oberhand behalten.
«Du musst ihn ausschalten, Sean. Puste ihn von der Erdoberfläche.»
Eine Sirene ließ Reilly zusammenfahren. Er drehte sich um, sah einen der Rettungswagen heranrasen und wich an den Straßenrand aus.
«Dazu müssen wir ihn erst mal finden», antwortete er. «Wenn es so weit ist, habe ich bestimmt nicht vor, mir mit ihm ein Sixpack zu teilen.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Dreiundzwanzig

Angesichts der innen- und außenpolitischen Spannungen, von denen ihr Land betroffen war, nahmen die Türken Angelegenheiten der nationalen Sicherheit ausgesprochen ernst. Dieser Fall bildete keine Ausnahme. Kaum eine Stunde nachdem Reilly wieder auf dem Gelände des Patriarchensitzes zurück war, fand er sich gemeinsam mit Tess und Ertugrul in einem verglasten Konferenzraum im Hauptquartier der türkischen Nationalpolizei im Stadtteil Aksaray wieder. Ein halbes Dutzend türkischer Sicherheitsbeamter tauschten mit ihnen Fragen und Antworten aus.
Ein Punkt brannte Reilly besonders auf den Nägeln. «Wie ist er ins Land gekommen?», fragte er, noch immer wütend, dass die Zielperson ihm wieder entkommen war. «Ich dachte, Sie hätten an Ihren Flughäfen Sicherheitsvorkehrungen auf Militärniveau?»
Keiner der türkischen Sicherheitsbeamten schien ihm darauf eine klare Antwort geben zu können.
Suleyman Izzettin, der Polizeichef, der Reilly und Tess gemeinsam mit Ertugrul am Flughafen empfangen hatte, brach das angespannte Schweigen. «Das untersuchen wir gerade. Aber vergessen Sie nicht», sagte er, offenbar ebenso erbost wie Reilly, «unsere Grenzposten hatten weder ein deutliches Foto von ihm noch irgendeinen Anhaltspunkt, welchen Decknamen er benutzen könnte. Und vielleicht ist er ja auch gar nicht per Flugzeug, sondern auf einem anderen Weg ins Land gekommen.»
«Unmöglich», widersprach Reilly. «Anders hätte er die Strecke von Rom hierher nicht in dieser kurzen Zeit zurücklegen können. Er ist mit dem Flugzeug gekommen. Definitiv.» Reilly blickte in die Runde und sprach etwas langsamer und sehr betont, um sicherzugehen, dass alle ihn verstanden. «Dieser Kerl hat es problemlos fertiggebracht, seine Geiseln von Jordanien nach Italien zu bringen. Jetzt ist er hier, und eine der Geiseln befindet sich noch immer in seiner Gewalt. Wir müssen herausfinden, wie er so ohne weiteres von einem Land ins andere kommt. Und dazu wäre es sehr hilfreich zu wissen, über welchen Ihrer Flughäfen er hereingekommen ist.»
Die Sicherheitsbeamten führten eine kurze, hitzige Debatte auf Türkisch. Offenbar waren sie aufgebracht darüber, vor einem offiziellen Vertreter eines anderen Landes derart beschämt dazustehen. Izzettin schien um eine Auszeit zu bitten, ehe er sich an Reilly wandte und wiederholte, was er bereits gesagt hatte: «Wir untersuchen das.»
«Okay. Außerdem müssen wir herausfinden, wie er sich hier im Land fortbewegt», forderte Reilly weiter. «Wenn wir ihn aufspüren wollen, müssen wir wissen, wonach wir zu suchen haben. Wie ist er zum Patriarchensitz gekommen? Hatte er ein Auto irgendwo dort geparkt und es dann stehenlassen, als er uns kommen sah? Oder hat er sich ein Taxi genommen? Vielleicht hat jemand mit einem Fluchtfahrzeug auf ihn gewartet, hat er hier Helfershelfer?»
«Und angenommen», meldete sich Ertugrul zu Wort, «er hat Simmons mit hergebracht – wo befand der sich in der Zwischenzeit?»
«Wir haben unmittelbar nach der Schießerei die gesamte Umgebung abgesperrt und alles überprüft», erwiderte Izzetin. «Ich bin ziemlich sicher, dass er keinen Fahrer hatte, der auf ihn gewartet hat. Niemand ist von dort weggefahren.»
«Dann ist er vielleicht einfach nicht zu seinem Fluchtfahrzeug zurückgekehrt», konterte Reilly.
«Der Forschungsassistent», fragte Tess, an Ertugrul gewandt, «der Spitzel, der die ganze Sache ins Rollen gebracht hat, indem er Sharafi verraten hat – sind Sie sicher, dass er außer Landes ist?»
Ertugrul nickte. «Der ist längst über alle Berge.»
«Dieser Kerl ist zu schnell, als dass er allein operieren könnte», entschied Reilly. «Er muss Unterstützung haben. Vergessen Sie nicht, er weiß erst seit gestern Abend, als er das Registrarium aus dem Vatikan an sich brachte, dass die Spur zurück nach Istanbul führt. Er konnte also nicht langfristig planen. Er improvisiert. Er reagiert, sobald er neue Informationen bekommt, genau wie wir – aber er ist uns immer einen Schritt voraus.» Reilly wandte sich an Ertugrul. «Dieses Kloster … Wer könnte uns sonst noch helfen herauszufinden, wo es ist?»
«Ich habe nach der Schießerei kurz mit dem Sekretär des Patriarchen darüber gesprochen», sagte Ertugrul. «Der Mann war noch völlig erschüttert, aber er sagte, er hätte noch nie davon gehört.»
«Kein Wunder», warf Tess ein. «Als dieser Inquisitor es entdeckte, war es bereits verlassen, und das war im frühen 14. Jahrhundert. Jetzt, siebenhundert Jahre später, ist es wahrscheinlich völlig verfallen, nur noch eine Ruine irgendwo im Niemandsland.»
«Der Sekretär wird auch noch mit anderen Priestern sprechen», berichtete Ertugrul weiter. «Vielleicht weiß einer von ihnen etwas.»
Reilly wandte sich frustriert an die türkischen Sicherheitsbeamten. «Sie müssen doch Zugang zu irgendwelchen Fachleuten an der Universität haben, zu irgendwem, der sich in der Geschichte des Landes auskennt.»
Der Polizeichef zuckte die Schultern. «Es ist eine orthodoxe Kirche, Agent Reilly. Nicht nur das, eine griechisch-orthodoxe. Und dies ist ein muslimisches Land. Es ist nicht gerade ein Hauptforschungsgebiet unserer Akademiker. Wenn am Patriarchensitz niemand etwas weiß …»
Reilly nickte düster. Ihm war durchaus bewusst, dass Griechen und Türken keine Freunde waren, wenigstens seit dem Aufstieg der Seldschuken und dem späteren Osmanischen Reich. Es war eine tiefverwurzelte Feindschaft, die mehr als tausend Jahre zurückreichte, bis in die Gegenwart andauerte und sich an heiklen Punkten wie dem geteilten Zypern immer neu entzündete. «Das heißt, im Augenblick wissen wir nichts Genaueres, als dass sich das Kloster in der Gegend um den Mons Argaeus befinden muss, den Erciyes Dağı. Wie groß ist das Gebiet, von dem wir hier sprechen?»
Ertugrul wechselte ein paar Worte mit den Sicherheitsbeamten, woraufhin einer von ihnen zum Telefon griff und etwas auf Türkisch sagte. Kurz darauf brachte ein jüngerer Polizist eine zusammengefaltete Karte herein, die auf dem Tisch ausgebreitet wurde. Ertugrul führte wiederum einen kurzen Wortwechsel mit den anderen Offiziellen, dann wandte er sich an Reilly.
«Genau genommen handelt es sich um einen einzigen Berg, hier.» Er zeigte auf eine etwas dunkler gefärbte Fläche in der Mitte des Landes. «Es ist ein erloschener Vulkan.»
Reilly warf einen Blick auf den Maßstab am unteren Rand der Karte. «Das sind schätzungsweise, na, gut fünfzehn Kilometer im Durchmesser.»
«Ein ziemlich großer Heuhaufen», bemerkte Tess.
«Riesig», bestätigte Ertugrul. «Außerdem ist es ein Gebiet, das nicht leicht zu durchsuchen ist. Es geht auf bis über 3800 Meter hoch und ist an den Rändern von zahllosen Tälern und Schluchten durchzogen. Kein Wunder, dass das Kloster sich dort so lange Zeit halten konnte, obwohl das Land bereits unter osmanischer Herrschaft stand. Es kann in irgendeiner dieser Gebirgsfalten versteckt gewesen sein. Man hätte schon darüber stolpern müssen, um es zu finden.»
Reilly wollte gerade etwas erwidern, als Tess das Wort ergriff. «Meinen Sie, Sie könnten eine detaillierte Karte dieser Region beschaffen?», fragte sie Ertugrul. «Vielleicht eine topographische Karte? So eine, wie Bergsteiger sie benutzen?»
Ertugrul dachte kurz nach. «Ich glaube, das sollte zu machen sein», sagte er in einem Ton, als sei das nichts Besonderes. Dann erklärte er den Sicherheitsbeamten auf Türkisch, worum Tess gebeten hatte, und einer von ihnen griff wiederum zum Telefon.
Reilly warf Tess einen fragenden Seitenblick zu, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Karte. «Wie weit ist das Gebiet entfernt?»
«Von hier aus? So um die achthundert Kilometer.»
«Und wie könnte er dort hinkommen? Mit dem Auto? Oder mit einem kleinen Flugzeug, vielleicht mit einem Helikopter?»
Die türkischen Sicherheitsbeamten wechselten ein paar Worte untereinander und schüttelten energisch die Köpfe.
«Möglich», erwiderte Ertugrul. «Kayseri liegt in der Nähe, und dort gibt es einen Flughafen, wo täglich ein paar Flüge verkehren. Aber ich glaube nicht, dass er das nötig hätte. Je nachdem, wie die Verkehrslage ist und welche Route man nimmt, sind es elf, zwölf Autostunden, verglichen mit zwei Stunden per Flugzeug. Aber mit dem Auto wäre es weniger riskant, erst recht jetzt, wo auf den Flughäfen die höchste Sicherheitsstufe herrscht.»
Das war ja offenbar gestern Abend auch schon der Fall, und es hat ihn doch nicht aufgehalten, hätte Reilly am liebsten entgegnet, aber er hielt sich zurück.
«Es gibt auch einen Zug», fiel dem Polizeichef ein. «Aber wenn er eine Geisel hat, scheidet diese Möglichkeit wohl aus.»
«Okay, wenn er also mit dem Auto hinfährt – wie wird er sich den Wagen beschaffen?», fragte Reilly, an Ertugrul gerichtet. «Was wissen wir über die Wagen, die er in Rom benutzt hat? Die, in denen Sharafi und Tess festgehalten wurden?»
Ertugrul blätterte in seinen Unterlagen, bis er den betreffenden Bericht fand. «Bisher ist nur bekannt, dass die Nummernschilder gefälscht waren. Die Überprüfung der Fahrgestellnummer des Wagens, in dem Ms. Chaykin war, hat bisher ergeben, dass er nicht als gestohlen gemeldet wurde, aber es kann eine Weile dauern, bis so eine Meldung durchs System ist. Und über den Wagen mit der anderen Bombe wissen wir bislang gar nichts – da konnte man keine Nummer finden.»
«Der Modus Operandi ist der gleiche, wie wir ihn von Autobombenanschlägen im Irak und im Libanon her kennen», bemerkte Reilly. «Die Fahrzeuge sind entweder gestohlen oder werden mit Bargeld und gefälschten Ausweispapieren gekauft. So oder so, normalerweise werden wir erst darauf aufmerksam, nachdem die Bomben bereits explodiert sind.» Er kochte innerlich. «Wir müssen herausfinden, was er jetzt fährt.»
«Wir brauchen eine Liste aller als gestohlen gemeldeten Fahrzeuge seit … sagen wir, seit gestern», sagte Ertugrul zu Izzettin. «Und über sämtliche neu eingehenden Meldungen müssen wir sofort informiert werden.»
«Okay», erwiderte der Polizeichef.
«Wie viele Straßen führen zu diesem Berg?», fragte Reilly ihn. «Können Sie Straßensperren aufstellen? Schließlich wissen wir, dass er dorthin unterwegs ist.»
Der Polizeichef schüttelte den Kopf und beugte sich über die Karte. «Auch wenn wir seinen Ausgangs- und Zielort kennen, gibt es immer noch viele verschiedene Routen, die er nehmen könnte. Und es hängt auch davon ab, zu welchem Teil des Berges er will. Es gibt von allen Seiten Zufahrtsstraßen.»
«Außerdem», fügte Ertugrul hinzu, «hätten wir wieder das gleiche Problem wie an den Flughäfen: Wir könnten den Kontrollposten an den Straßensperren weder ein brauchbares Foto noch einen Namen geben. Die könnten nur nach Simmons Ausschau halten.»
«Es ist einfach nicht machbar», schloss Izzettin. «Das Gebiet um den Berg herum zieht viele Touristen an. Um diese Jahreszeit ist in Kappadokien Hochsaison. Wir können nicht jeden Einzelnen anhalten.»
«Okay», gab Reilly schulterzuckend und mit düsterem Blick nach.
Tess durchbrach das bedrückte Schweigen. «Sie sagen, er arbeitet möglicherweise für den Iran – müssten die dann nicht Leute hier haben, die ihn unterstützen?», fragte sie. «Sie könnten ihm einen Wagen beschaffen. Ein sicheres Haus. Waffen.»
«Möglich», stimmte Reilly zu. Darüber hatte er selbst bereits nachgedacht, aber ihm war klar, dass sie hier ein heikles Thema anschnitten. An Ertugrul gewandt, fragte er: «Wie stark überwachen wir deren Botschaft?»
Ertugrul zögerte, dann wich er der Frage aus. «Die Botschaft ist nicht hier, sondern in der Hauptstadt, in Ankara. Hier haben sie nur ein Konsulat.» Mehr sagte er nicht. Kein Nachrichtendienstler sprach gern im Beisein von Agenten anderer Länder darüber, wen er und seine Kollegen überwachten oder nicht überwachten, sofern er nicht überzeugt war, diesen Agenten vertrauen zu können – also im Grunde genommen nie.
«Überwachen wir sie?», bohrte Reilly nach.
«Das fragen Sie den Falschen. So was ist Sache der Firma», erwiderte der Rechtsattaché und erinnerte Reilly damit an die Tatsache, dass die CIA für Nachrichtenbeschaffung im Ausland zuständig war.
Reilly verstand und fragte nicht nach. Stattdessen wandte er sich an einen der türkischen Nachrichtendienstler, Murat Çelikbilek vom MIT, Millî İstihbarat Teşkilâtı, dem Nationalen Nachrichtendienst. «Wie steht es mit Ihren Leuten?», erkundigte er sich. «Sie führen doch sicher gewisse Überwachungsmaßnahmen durch.»
Çelikbilek musterte ihn einen Moment lang mit dem undurchschaubar-wachsamen Blick eines Geiers. «Das ist keine Frage, die man so ohne weiteres beantworten kann, erst recht nicht im Beisein von» – er wies mit einer leicht abschätzigen Kopfbewegung auf Tess – «Zivilisten.»
«Hören Sie, ich will ja keine schmutzigen Details darüber, was Sie und Ihre Leute treiben», sagte Reilly mit einem entwaffnenden Beinahelächeln. «Aber wenn Sie da Überwachungen durchführen, insbesondere im Konsulat hier, dann hat vielleicht jemand etwas gesehen, das uns weiterhelfen könnte.» Er blickte Çelikbilek einen langen Moment fest in die Augen; schließlich blinzelte der Nachrichtendienstler, noch immer mit undurchdringlichem Blick, und nickte Reilly leicht zu.
«Ich werde sehen, was wir haben», sagte er.
«Das wäre großartig. Wir müssen schnell handeln», betonte Reilly noch einmal. «Er hat in Ihrem Land bereits drei Menschen umgebracht, und es könnte noch schlimmer werden. Wahrscheinlich ist er bereits auf dem Weg zu dem Kloster, und wenn wir nicht herausfinden, was für ein Fahrzeug er hat oder wohin genau er unterwegs ist, hat er freie Bahn.» Er schwieg kurz, um seine Worte wirken zu lassen.
Dann wandte er sich an Ertugrul und senkte die Stimme. «Wir müssen mit den Jungs von der Firma reden. Am besten sofort.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Vierundzwanzig

Die untergehende Sonne verwandelte seinen Rückspiegel in eine glühende Lavasonne, als Mansoor Zahed sich in den abendlichen Verkehrsstrom stadtauswärts einfädelte und sich auf die Straße konzentrierte, die vor ihm lag.
Er warf einen Blick zur Seite. Dort auf dem Beifahrersitz saß Simmons mit leicht hängendem Kopf, den mittlerweile vertrauten leeren, starren Ausdruck in den Augen; das Beruhigungsmittel hatte ihn wieder einmal aller Lebendigkeit beraubt und ihn zu einem zahmen, willenlosen Tier gemacht. Zahed musste den Professor noch einige Zeit lang in diesem sedierten Zustand halten. Vor ihnen lag eine lange Fahrt, viel länger als die, die sie früher an diesem Tag zurückgelegt hatten.
Zahed war nicht begeistert davon, wieder per Auto unterwegs zu sein. Er hasste es, Zeit zu verlieren, erst recht nach dem, was er im Vatikan getan hatte. Lieber wäre er nach Kayseri geflogen, genauso wie er auch am liebsten von Italien aus direkt einen Flugplatz in der Nähe von Istanbul angesteuert hätte, auch wenn ihm durchaus bewusst war, wie streng das türkische Militär sämtliche Flughäfen des Landes überwachte. Aber Steyl hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht und ihn daran erinnert, dass das Risiko einfach zu groß war. Zahed hatte sein Urteil nicht in Frage gestellt. Er wusste, wenn es darum ging, per Flugzeug von einem Land ins andere zu gelangen, ohne zu große Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, konnte Steyl genau einschätzen, was machbar war und was nicht. Man konnte sich darauf verlassen, dass er jedwede Ladung so ziemlich überallhin beförderte und ohne Probleme durch die Flughafenkontrollen brachte – aber man konnte sich auch darauf verlassen, dass er nirgendwo landen würde, wo der Boden zu heiß war, bildlich gesprochen. Und so waren sie stattdessen etwas weiter nach Norden geflogen, nach Bulgarien, wo sie in Primorsko landeten, einem kleinen Touristenort an der Schwarzmeerküste. Dort gab es einen kleinen zivilen Flugplatz – keinen militärischen –, wo sich die Aufsichtsbehörden nicht sonderlich darum scherten, wer in welchem kleinen Flugzeug saß. Außerdem lag der Flugplatz nur etwa dreißig Kilometer von der türkischen Grenze entfernt, die Fahrt von dort nach Istanbul hatte gerade einmal fünf Stunden in Anspruch genommen.
Diese Fahrt würde mehr als doppelt so lange dauern, aber es gab keine andere Möglichkeit. Sich durch den nicht enden wollenden Albtraum der abendlichen Rushhour in Istanbul zu kämpfen war für Zahed kein Spaß gewesen. Der chaotische, scheinbar regellose Verkehr hatte ihn an die weniger angenehmen Seiten von Isfahan erinnert, seiner Heimatstadt im Iran, ebenfalls ein Ort, dessen herausragende architektonische Schönheit durch das hirnlose Gerangel und Gedrängel der Autofahrer getrübt wurde. Aber im Gegensatz zu seiner vorigen Fahrt an diesem Tag, als er auf der Flucht vor Reilly war, hatte er sich auf dem Weg aus der Stadt hinaus sehr beherrscht und es vermieden, sich auf irgendeinen Schwanzlängenvergleich mit den aggressiven Taxi- und Dolmuş-Fahrern einzulassen. Im Gegenteil, er hatte sich von ihnen abdrängen lassen und war ihnen ausgewichen, denn ihm war klar, was für verheerende Folgen schon die kleinste Beule am Kotflügel haben konnte. Schließlich fuhr er einen gestohlenen Wagen und hatte eine stark unter Betäubungsmitteln stehende Geisel bei sich.
Jetzt, auf dem Weg über die Autobahn, die sich in sanft ansteigendes Hügelland hinaufschlängelte, fiel es Zahed schwer, sich zu entspannen. Er hatte noch nie so viele Lastwagen und Busse gesehen, große, überladene Mammuts, die über die Otoyol Istanbul–Ankara, wie die sechsspurige Autobahn genannt wurde, rasten, ohne den stellenweise gefährlich provisorisch geflickten Straßenbelag oder die Geschwindigkeitsbegrenzung auf 120 km/h zu beachten. Die Türkei hatte eine der höchsten Unfallquoten der Welt, und der Wagen, den man Zahed beschafft hatte, ein schwarzer Land Rover Discovery, mochte für die Geländefahrten, die ihm noch bevorstanden, ideal sein, aber für eine einfache Fahrt auf der Autobahn war er keineswegs optimal. Wie ein kleines Segelboot, das in einen Sturm geraten war, wurde er ständig von den Schwergewichten hin und her gedrängelt, und Zahed musste waghalsige Lenkmanöver vollführen, um nicht von der Fahrbahn abzukommen.
Wie nach jedem Schritt bei der Erfüllung seiner Mission machte Zahed eine rasche Bestandsaufnahme, um sich darüber klarzuwerden, wo er stand. Bisher lagen die Dinge eigentlich nicht schlecht. Er war unbemerkt in die Türkei gelangt. Er war Reilly entkommen, der ihn, wie auch immer, mit einer Sicherheit aufgespürt hatte, die Zahed beunruhigte. Er ließ noch einmal die Ereignisse des vergangenen Tages im Vatikan Revue passieren, und vor seinem geistigen Auge lief eine Folge erfreulicher Bilder ab. Eine tiefe Befriedigung durchströmte ihn, als er erneut den Rausch durchlebte, den er empfunden hatte, als er die Berichterstattung über seine Taten in den Fernsehnachrichten und den Tageszeitungen verfolgte. Nach seinem kurzen Besuch im Patriarchensitz würden zweifellos weitere Schlagzeilen folgen. Er dachte über seine Mission nach und fand großen Trost in der Tatsache, dass das Unternehmen sich bereits mehr als gelohnt hatte, selbst wenn es ihm nicht gelänge zu finden, was Sharafi in dem Text entdeckt hatte, oder wenn es sich als wertlos erwies. Das hier war besser als alles, was er in Beirut oder im Irak geleistet hatte. Viel besser. Es hatte ihm Gelegenheit geboten, seine Feinde im innersten Herzen ihres Glaubens zu treffen. Ihre sensationslüsternen Medien würden die Sache tagelang ausschlachten und so ins Gedächtnis derer einbrennen, denen seine Lektion galt. Die Finanzmärkte trugen bereits das Ihre bei – wie erwartet war es zu Kurseinbrüchen gekommen, die den Feind Milliarden Dollar kosteten. Nein, seine Taten würden nicht so bald in Vergessenheit geraten, dessen war er sich sicher. Und mit ein wenig Glück war dies erst der Anfang, dachte er: Er konnte durch sein Beispiel tausend andere Krieger aufrütteln und ihnen zeigen, was möglich war.
Seine Gedanken schweiften ab zu einem anderen Anfang, in einer anderen Zeit, und in seinem Gedächtnis stiegen die Gesichter seiner jüngeren Brüder und seiner Schwester auf. Er konnte sie hören, wie sie zu Hause in Isfahan umherrannten und spielten, immer unter der Obhut seiner Eltern. Seine Eltern … Wie stolz sie jetzt auf ihn gewesen wären, wenn sie dies noch erlebt hätten. Erinnerungen an jenen verfluchten Tag überwältigten ihn und fachten das Feuer des Zorns an, das seitdem unablässig in ihm brannte und ihn verzehrte, Erinnerungen an jenen Sonntag, den 3. Juli 1988, einen entsetzlich schwülen Tag, den Tag, an dem seine Familie ausgelöscht wurde, an dem seine vierzehnjährige Welt in Flammen aufging, den Tag, an dem der Funke seiner Wiedergeburt gezündet wurde. Nicht der Ansatz einer Entschuldigung, dachte er, sah wieder die leeren Särge vor sich, die sie beerdigt hatten, und die Galle stieg bitter in seiner Kehle hoch. Nichts. Nur etwas Blutgeld für ihn und all die anderen, die ebenfalls geliebte Menschen verloren hatten. Aber Orden, dachte er, innerlich kochend. Orden – darunter keinen geringeren als den Legion of Merit – für den Kommandanten des Schiffes und die übrigen gottlosen Schurken, die für diesen Massenmord verantwortlich waren.
Er unterdrückte seinen Zorn, atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. Es hatte keinen Sinn, über das zu klagen, was geschehen war oder, wie seine Landsleute gern betonten, was willentlich verübt worden war. Schließlich, so wurde ihm wieder und wieder gesagt, stand alles geschrieben. Er höhnte insgeheim über diese rückständige, naive Vorstellung. Allerdings war er selbst zu der Überzeugung gelangt, dass seine Eltern und Geschwister nicht umsonst ihr Leben gelassen hatten. Schließlich hatte dadurch sein eigenes Leben an Bedeutung gewonnen, er war sich seiner Bestimmung bewusstgeworden. Er musste nur dafür sorgen, dass er erreichte, was er sich vorgenommen hatte. Alles andere hätte ihr Andenken beleidigt und kam schlicht nicht in Frage.
In ein paar Stunden musste er eine Rast machen. Er wollte nicht über Nacht fahren, wenn der Verkehr spärlich war und die Polizei womöglich Straßensperren errichtete. In einem Hotel zu übernachten würde ein zu großes Risiko bedeuten. Ein Motel wäre eine Möglichkeit gewesen, aber in Europa hatte sich dieses Konzept von Anonymität nie durchgesetzt. Nein, er und Simmons würden die Nacht in dem Geländewagen verbringen. In ein paar hundert Kilometern, ungefähr auf halber Strecke, würde er auf einem Rastplatz halten, seinen Wagen zwischen zwei Neunachsern parken, Simmons eine Dosis geben, die ihn vollends betäubte, und auf den Morgen warten. Dann würde er seine Fahrt fortsetzen, in aller Frühe, über die Otoyol in Richtung Osten nach Ankara, weiter nach Aksaray und von dort über die alte Seidenstraße nach Kayseri und zu dem Schatz, nach dem er so verzweifelt suchte.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Fünfundzwanzig

«Bei einem so großen Gebiet wird es schwer, etwas zu finden, das Ihnen wirklich weiterhilft.»
Der Leiter des CIA-Stützpunktes, Reilly und Ertugrul saßen in einem fensterlosen Raum tief im Inneren des US-Konsulats, eines flachen Betonbunkers, der hinter verstärkten Mauern und Sicherheitskontrollen verschanzt war. Knapp zwanzig Kilometer nördlich der Stadt gelegen, wirkte das Gebäude eher wie ein modernes Gefängnis als wie ein stolzes Wahrzeichen seiner Mutternation. Es hatte nichts von der herrschaftlichen, zu der Alten Welt gehörenden Eleganz des Palazzo Corpi, des früheren Konsulats, das sich in das von Basaren und Moscheen bestimmte Stadtbild der belebten Altstadt eingefügt hatte. Jenes Konsulat gehörte traurigerweise einer vergangenen Welt an. Die neue Anlage, kurz nach dem 11. September auf einem massiven Felsen errichtet, wirkte nicht ohne Grund wie ein Gefängnis. Sie musste jeder Art von Anschlägen standhalten können. Und das war so gründlich erreicht worden, dass einer der Terroristen, die nach den Bombenattentaten auf das Britische Konsulat und eine britische Bank in Istanbul verhaftet worden waren, gegenüber den türkischen Behörden aussagte, er und seine Männer hätten ursprünglich einen Anschlag auf das US-Konsulat geplant, doch das sei so gut gesichert, «da lassen sie nicht mal Vögel fliegen».
Ein paar Jahre später unternahmen drei Männer tatsächlich einen Anschlag auf das Konsulat. Alle drei wurden erschossen, ehe sie auch nur das Zufahrtstor erreicht hatten.
«Wie meinen Sie das?», fragte Reilly.
«Nun, wir könnten wahrscheinlich einen Keyhole-Satelliten umlenken, damit er im richtigen Zeitfenster die betreffende Gegend überfliegt. Aber selbst dann hätten wir weder Bilder in Echtzeit noch eine fortlaufende Videoaufnahme, sondern lediglich Bilder von der Zeit, in der er bei jeder Erdumrundung diesen Bereich passiert. Und das genügt nicht für Ihre Zwecke.»
Reilly schüttelte den Kopf. «Nein. Wir wissen ja nicht genau, wann er dort auftaucht.»
«Besser wäre es, wenn wir eine unserer Drohnen aus Katar abziehen könnten für eine konstante Rastersuche, aber –»
«– das würde er bemerken», unterbrach Reilly und schüttelte erneut den Kopf. Ein ferngesteuertes, unbemanntes Luftfahrzeug einzusetzen kam nicht in Frage.
«Ich rede nicht von Predators. Ich rede von der neuen Generation. RQ-4 Global Hawks. Diese Babys bewegen sich auf vierzigtausend Fuß Höhe. Ihr Mann verfügt wohl kaum über bionische Sicht, oder?»
Reilly runzelte die Stirn. Die Sache gefiel ihm nicht. «Trotzdem, auch auf dieser Höhe … Der Kerl weiß, was er tut, er weiß, wie die Dinger aussehen. Um diese Jahreszeit ist der Himmel wahrscheinlich klar. Er könnte die Drohne bemerken. Können wir nicht einen der großen Vögel bekommen?»
Reilly wusste so gut wie der Leiter des CIA-Stützpunktes, dass die verbreiteten Überwachungssatelliten – diejenigen vom Typ Keyhole, wie man sie aus Filmen kannte – in diesem Fall nicht ausreichen würden. Sie waren gut dafür geeignet, einen Ort alle paar Stunden abzubilden, um beispielsweise den Bau eines Atomkraftwerks oder die Stationierung von Raketenwerfern festzustellen. Was sie nicht konnten, war, einen festen Punkt konstant zu überwachen. Dazu brauchte Reilly etwas, das das National Reconnaissance Office, der für das Satellitenprogramm verantwortliche Nachrichtendienst, sozusagen unter dem Radar zu halten versuchte: einen Überwachungssatelliten, der eine geosynchrone Umlaufbahn über einem festen Punkt auf der Erdoberfläche halten und Aufnahmen in Echtzeit übermitteln konnte. Das erforderte größten technischen Aufwand. Satelliten konnten durch eine ganze Reihe störender Einflüsse von ihrer Position abgebracht werden – Schwankungen im Gravitationsfeld der Erde durch Einflüsse des Mondes oder der Sonne, Sonnenwind, Strahlungsdruck. Schubdüsen und komplexe Computerprogramme zum Ausgleich von Bahnstörungen waren erforderlich, um den Satelliten für längere Zeit über dem zu überwachenden Punkt zu halten. Und da das nur möglich war, wenn diese Vögel auf einer Höhe von mehr als fünfunddreißigtausend Fuß über der Erdoberfläche kreisten, mussten sie zudem mit einer extrem hochentwickelten Bildgebungstechnologie ausgestattet sein. Sie waren größer als ein Schulbus, und Gerüchten zufolge kosteten sie mehr als zwei Milliarden Dollar pro Stück – sofern sie überhaupt existierten. Und das wiederum hatte zur Folge, dass es nicht genug von ihnen gab.
Der CIA-Mann verzog das Gesicht angesichts von Reillys Frage. «Ausgeschlossen. Bei allem, was in diesem idyllischen kleinen Teil der Welt zurzeit im Gange ist, sind die ständig voll ausgelastet. Einen davon abzuziehen ist vollkommen unrealistisch. Außerdem denke ich, die Zeit würde ohnehin nicht ausreichen, einen bis zu dem Zeitpunkt, von dem Sie sprechen, umzuprogrammieren.»
«Wir brauchen irgendwas», beharrte Reilly. «Dieser Kerl hat bereits mehr als genug angerichtet, und er ist offenbar entschlossen, noch eine ganze Weile so weiterzumachen.»
Der CIA-Chef machte eine beschwichtigende Geste. «Glauben Sie mir, ein RQ-4 wird Ihnen alles liefern, was Sie brauchen, wenn nicht mehr. Unsere Jungs im Irak und in Afghanistan schwören darauf. Im Übrigen – Sie haben gar keine andere Option. Also würde ich sagen, versuchen wir es damit und hoffen das Beste.»
Der Stützpunktleiter hatte die Möglichkeiten des Global Hawk heruntergespielt. Es handelte sich um eine ganz außerordentlich bemerkenswerte technische Errungenschaft. Die unbemannte, ferngesteuerte Drohne besaß eine Flügelspannweite von mehr als dreißig Metern und konnte eine Strecke von fast fünftausend Kilometern bis zum Zielort zurücklegen, dort viele Stunden lang verweilen und weite Gebiete überwachen. Die Drohne konnte mit unterschiedlichsten Kameras und Radargeräten bestückt werden – optoelektronisch, infrarot, der zweidimensisonalen synthetic aperture – und wetterunabhängig bei Tag und Nacht Bilder vom Zielort senden. Für 38 Millionen Dollar pro Stück war sie ein beeindruckend effektives und kosteneffizientes Mittel zur Gewinnung von Imagery Intelligence, Bildmaterial für nachrichtendienstliche Zwecke. Und es bestand nicht die Gefahr eines Debakels à la Francis Gary Powers, des von den Russen 1960 abgeschossenen US-Luftspions.
Der CIA-Chef betrachtete noch einmal die Karte mit dem Berg. «Angenommen, wir bekommen eine solche Drohne, dann hätten wir immer noch einige Probleme zu klären. Zunächst einmal können wir nicht sämtliche Zufahrtsstraßen gleichzeitig überwachen. Das Zielgebiet ist einfach zu groß, als dass man bei einer brauchbaren Auflösung eine ständige Bildübertragung von der gesamten Region haben könnte. Wenn wir das Ziel nicht näher eingrenzen können, bleibt uns nichts anderes übrig, als um den Berg zu kreisen. Und dabei besteht die Gefahr, dass wir die Zielperson verpassen.»
«Im Augenblick haben wir nun einmal keine näheren Informationen», grummelte Reilly.
Der CIA-Mann dachte kurz darüber nach, dann nickte er. «Okay. Ich rede mit Langley. Mal sehen, ob die Jungs drüben in Beale kurzfristig eine für uns bereitstellen können.»
«Wir bräuchten sie nur für einen oder zwei Tage», sagte Reilly. «Aber wir brauchen sie sofort. Sonst ist das Ganze sinnlos.»
«Das wird sich schon regeln lassen», versicherte der CIA-Chef. «Aber wir wissen immer noch nicht, wonach wir eigentlich suchen, oder?»
«Das können Sie ruhig mir überlassen», entgegnete Reilly. «Beschaffen Sie mir nur die Drohne.»
 
Er fand Tess in einem leeren Vernehmungszimmer. Sie saß an einem Tisch, der mit großen Landkarten übersät war. Sie hatte ihr Notebook neben sich aufgeklappt und war so tief in Gedanken versunken, dass sie Reilly erst bemerkte, als er vor ihr stand. Sie sah zu ihm auf.
«Und?», fragte sie. «Wie ist es gelaufen?»
Nach dem Ton ihrer Frage zu urteilen, war ihm seine gedrückte Stimmung anzusehen.
Er zuckte die Schultern. «Den Satelliten, den ich gern hätte, können wir nicht haben, aber wie es aussieht, bekommen wir eine Überwachungsdrohne. Nur ist das Zielgebiet einfach zu groß. Wir können es nicht so engmaschig überwachen, wie ich es gern täte.»
«Das heißt …?»
«Das heißt, uns könnte etwas entgehen.» Aus Reillys düsterer Stimme war seine Erschöpfung herauszuhören. Er zog sich einen Stuhl heran und ließ sich darauf fallen.
Tess lächelte. «Vielleicht kann ich mich nützlich machen.»
Reilly runzelte die Stirn, dann rang er sich ein Grinsen ab. «Ich liebe deine Rückenmassagen, aber ich fürchte, jetzt ist nicht der günstigste Zeitpunkt.»
Tess sah ihn strafend an. «Blödmann, ich meine es ernst.» Sie griff nach einer Karte des gesamten Landes, legte sie auf die topographische Karte des Erciyes und tippte mit dem Finger auf Istanbul in der oberen linken Ecke. «Hier, sieh mal.»
Reilly beugte sich vor.
«Okay», setzte sie an. «Konstantinopel ist hier oben. Von da sind Everard und sein Trupp – die ersten Templer, die in das Kloster gekommen sind – aufgebrochen.»
Sie warf einen Blick zu Reilly, um sich zu vergewissern, dass er ihr zuhörte. Er nickte. «Ich bin ganz Ohr.»
«Und sie wollten zurück nach Antiochia, zu dem nächsten Stützpunkt der Templer.» Tess zeigte auf die betreffende Stelle an der östlichen Mittelmeerküste. «Aber wie wir wissen, sind sie nur bis hier gekommen», sie deutete auf die Mitte der Karte, «zum Mons Argaeus, wo das Kloster sich befindet.»
«Das ist … eine beeindruckende Erkenntnis», witzelte Reilly.
«Sieh dir den Berg an, Idiot. Er ist rund. Rund, wie es sich für einen erloschenen Vulkan gehört. Sie hätten leicht einen Bogen darum machen können, nicht wahr?» Sie zog das Wort «rund» spöttisch in die Länge und fuhr mit dem Finger auf der Karte um den Berg. «Er steht nicht wie eine Mauer oder sonst eine Barriere da, die sie hätten überwinden müssen. Und trotzdem haben sie eine Route über den Berghang gewählt.»
Reilly dachte kurz nach. «Das erscheint unsinnig – es sei denn, sie versuchten, unbemerkt zu bleiben.»
Tess grinste in spöttischer Bewunderung. «Du hast in der FBI Academy in Quantico ja wirklich einiges gelernt. Deine Fähigkeit, die verborgensten Bezüge zu erkennen … Ich bin zutiefst beeindruckt.»
«Wenn du dich wieder eingekriegt hast, könntest du mir vielleicht verraten, was du denkst.»
Sie wurde wieder ernst. «Everard und sein Trupp versuchten in der Tat, unbemerkt zu bleiben. Und mit gutem Grund. Das alles geschah 1203, und damals beherrschten türkische Seldschuken weite Teile dieser Region.» Sie umkreiste mit dem Finger ein Gebiet in der Landesmitte. «Für die Templer war es also feindliches Territorium, auf dem es von fanatischen Ghazis nur so wimmelte. Wenn sie nur einen Funken Verstand besaßen, müssen unsere Templer alles darangesetzt haben, weite, offene Flächen zu vermeiden. Deshalb haben sie, wo immer es ging, Gebirgspfade benutzt. Und so sind sie auf das Kloster gestoßen.»
«Moment mal – ein christliches Kloster auf muslimischem Territorium?»
«Die Seldschuken haben das Christentum geduldet. Die Christen konnten ihre Religion offen ausüben, ohne verfolgt zu werden. Aber das war vor der Zeit der Sultane und des Osmanischen Reichs. Dieses Gebiet war wie der Wilde Westen. All diese umherziehenden kriegerischen Banden – so ähnlich wie die Trüppchen konföderierter Soldaten nach dem Bürgerkrieg. Sie waren gefährlich, und deshalb wurden Kirchen und Klöster in Höhlen und an Bergen gebaut, wo sie nicht leicht zu finden waren.»
«Okay, aber das bringt uns auch nicht weiter», stellte Reilly fest. «Everard und seine Leute können den Berg so oder andersherum umrundet haben. Das heißt, wir müssen immer noch den ganzen Berg beobachten.»
«Vielleicht. Aber sieh dir das mal an.» Tess legte die Bergsteigerkarte jetzt wieder über alle anderen Unterlagen auf dem Tisch. «Hier, die Höhenlinien, da und da.» Sie zeigte auf einen Bereich ein wenig westlich der Nordwand des Berges, etwa dort, wo bei einer Uhr die Elf gewesen wäre. «Siehst du, wie dicht die beieinanderliegen?»
Die Linien, die die Höhe anzeigten – in diesem Fall in Fünfzig-Meter-Schritten – liefen hier so dicht zusammen, dass sie fast zu einer einzigen Linie wurden. Hier musste die Bergwand sehr steil sein. Oder mehr als steil – nahezu senkrecht.
«Das ist eine Steilwand», erklärte Tess. Ihre Augen leuchteten vor Aufregung. «Und zwar eine große. Die müssen sie schon von weitem gesehen haben. Folglich werden sie sich für die andere Richtung entschieden haben – gegen den Uhrzeigersinn. Was im Übrigen sowieso der kürzere Weg war.»
Reillys Interesse stieg. Er beugte sich vor, um besser sehen zu können. «Was, wenn sie von weiter östlich kamen? Dann wären sie auf der anderen Seite der Steilwand auf den Berg gestoßen und hätten ihn in der anderen Richtung umrundet.»
«Das bezweifle ich», hielt Tess dagegen. «Sieh dir mal die Gegend hier an, nördlich des Berges. Kayseri ist mehr als fünftausend Jahre alt. Es war eine der wichtigsten seldschukischen Städte. Wenn unsere Templer unbemerkt bleiben wollten, werden sie sich auch von dort ferngehalten haben – und da sie von Nordwesten kamen, sind sie sicher westlich an der Stadt vorbeigezogen, vielleicht durch die Täler von Kappadokien, wo sie Unterschlupf bei den christlichen Gemeinden finden konnten, die seit der Anfangszeit der Religion in den Höhlen und unterirdischen Städten der Region Schutz gesucht haben. Und ich habe noch ein wenig gegraben, sozusagen. Diese Gegend hier» – sie zeigte auf die nordwestliche Seite des Berges – «ist bei Bergsteigern sehr beliebt, da herrscht ganzjährig Betrieb. Wenn sich die Klosterruine dort befände, hätte ich sie bestimmt auf irgendeiner Website erwähnt gefunden. Und für diese Seite, die Nordwand, gilt das Gleiche; das ist ein Skigebiet. Da ist mit Sicherheit kein Quadratzentimeter unerforscht geblieben.» Sie sah Reilly aufgeregt und selbstsicher an. «Du willst das Suchgebiet enger eingrenzen? Dann vergiss die rechte Seite des Berges, Sean. Konzentrier dich auf die westliche Hälfte.»
Reilly studierte noch einen Moment lang die Karte, dann sah er zu Tess auf. «Wenn du dich irrst, wird er uns durch die Lappen gehen.»
Tess dachte kurz nach, dann nickte sie. «Aber das kann uns so oder so passieren, wenn wir den ganzen Berg überwachen müssen. Ich denke wirklich, wir sollten auf diese Karte setzen.»
Reilly sah ihr in die Augen. Er genoss ihren strahlenden Blick und fühlte sich von ihrer Begeisterung und Zuversicht angesteckt. «Okay», sagte er. «Dann gebe ich das so weiter.»
Tess lächelte zufrieden. Als Reilly aufstand, fügte sie noch hinzu: «Weißt du, wir sollten hinfahren. Und ihn abfangen.»
Reilly wandte sich um und wollte etwas erwidern, aber Tess ließ ihn nicht zu Wort kommen. «Jetzt fang nicht wieder das Spiel an.»
Er sah sie verständnislos an. «Welches Spiel?»
«Ach, du weißt schon – du sagst, du wirst hinfahren, aber ich soll hierbleiben, weil es viel zu gefährlich ist; dann sage ich, nein, du brauchst mich, weil ich mich mit diesem ganzen Templer-Kram auskenne; du beharrst darauf, das komme nicht in Frage; ich wiederum beharre darauf, dass dir sonst womöglich der entscheidende Hinweis entgeht, der dich zu ihm führen würde. Dann greifst du zu unfairen Mitteln und hältst mir vor, ich solle an Kim denken und eine gute Mutter sein, daraufhin gehe ich auf die Palme, weil du mir das unter die Nase reibst und mich als schlechte Mutter hinstellst …» Ihr Gesicht nahm einen halb neckischen, halb fragenden Ausdruck an. «Müssen wir das wirklich alles durchspielen? Am Ende komme ich sowieso mit, das weißt du selbst, stimmt’s? Das muss dir doch klar sein.»
Reilly starrte sie nur sprachlos an; ihm schwirrte der Kopf von ihrem Wortschwall. Schließlich hob er in stummer Ergebenheit die Hände, drehte sich um und ging hinaus.
Tess sah ihm grinsend nach.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Sechsundzwanzig

Jed Simmons kam allmählich wieder zu Bewusstsein. Sein Mund war trocken, und er fühlte sich so erschlagen wie nach einer durchzechten Nacht. Doch was er sah, als sein Blick allmählich klarer wurde, machte jeden Gedanken an Vergnügungen gründlich zunichte. Er saß auf dem Beifahrersitz eines Geländewagens, der durch eine Landschaft fuhr, die ihm nicht vertraut war – riesig weite Ebenen unter sengender Sonne, so weit das Auge reichte. Das Gefühl an seinem rechten Handgelenk bestätigte sein Unbehagen: Er war mit Plastikhandschellen an die Armstütze an der Wagentür gefesselt.
Die Stimme des Mannes am Steuer riss ihn vollends in die albtraumhafte Gegenwart zurück.
«Na, ausgeschlafen?», sagte sein Entführer. «In der Tasche in Ihrem Fußraum sind Schokoriegel und eine Flasche Wasser. Bedienen Sie sich. Sie müssen einen Heidendurst haben.»
Simmons war zu müde – und zu wütend –, um zu widerstehen. Aus der Zeit in der jordanischen Wüste wusste er, wie wichtig es war, nicht zu dehydrieren – für den Körper ebenso wie für den Verstand, und im Augenblick waren beide in lausiger Verfassung.
Er griff mit der freien Hand nach der Tasche. Als er sich vorbeugte, fühlte er etwas Beengendes an seiner Taille, etwas, das vorher nicht da gewesen war. Er schaute an sich hinunter, tastete danach und versuchte herauszufinden, woher das Gefühl kam. Da war etwas unter seinem Hemd.
Er wollte gerade das Hemd hochziehen, als der Mann neben ihm sagte: «Je weniger Sie daran rühren, umso besser.»
Simmons erstarrte mitten in der Bewegung und hob den Blick zu seinem Entführer.
Der Mann sah geradeaus auf die Straße, ganz aufs Fahren konzentriert, mit unbewegter, gleichgültiger Miene.
«Was … Haben Sie das gemacht?»
Der Mann nickte.
Simmons wagte kaum, die Frage zu stellen, aber die Worte kamen wie von selbst heraus, langsam, mit schwerer Zunge.
«Was ist das?»
Der Fahrer dachte einen Moment lang nach, dann sah er Simmons an. «Wenn ich es mir recht überlege, sollten Sie vielleicht doch einen Blick darauf werfen.»
Simmons zögerte, unsicher, ob er es – was immer «es» sein mochte – wirklich sehen wollte, doch schließlich gab er dem Drang nach und zog sein Hemd hoch.
Etwas war um seine Taille geschnallt, dicht über dem Hosenbund. Eine Art Gürtel, vielleicht handbreit, aus festem, glänzendem Stoff wie Segeltuch. Das Ding wirkte eigentlich ganz harmlos – bis er das Hemd noch ein wenig höher zog und das Schloss entdeckte, das zwei Messingösen im Stoff miteinander verband und den Gürtel so zusammenhielt. Dann bemerkte er etwas noch Bedrohlicheres: Der Gürtel war vorn ein wenig ausgebeult. Etwas steckte darin, etwas Hartes, nicht größer als ein Päckchen Spielkarten. An dem Gürtel war keine Öffnung zu sehen, kein Schlitz, kein Reißverschluss – das Ding war darin eingenäht.
Grauen ergriff von ihm Besitz.
«Was ist das?», fragte Simmons noch einmal, und seine Schläfen begannen zu hämmern. «Was haben Sie da gemacht?»
«Das ist eine kleine Bombe. Nichts Großartiges, nur ein bisschen Semtex und ein Zünder. Ferngesteuert.» Er zog sein Handy hervor und hielt es kurz hoch, dann steckte er es wieder ein. «Gerade groß genug, um ein Loch in Ihren Bauch zu reißen, so groß wie meine Hand.» Zur Veranschaulichung hob er die Hand, die Finger gespreizt, wie um einen imaginären Baseball zu fangen. «Wenn sie explodiert – falls sie explodieren sollte –, wären Sie wahrscheinlich nicht sofort tot. Sie würden noch vielleicht eine Minute lang weiterleben, vielleicht sogar noch länger, und Sie könnten den Krater, den sie gerissen hat, mit eigenen Augen sehen. Aber das stelle ich mir nicht besonders angenehm vor», fügte der Entführer hinzu. «Ich würde es nicht empfehlen.»
Simmons hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Er schloss die Augen und versuchte ruhig zu atmen, doch er bekam kaum Luft. Er konnte nicht begreifen, was dieses Ding an ihm sollte, aber alles, was er herausbrachte, war ein mattes «Warum?».
«Zur Motivation.»
Simmons starrte den Mann nur an, vor Angst unfähig, einen Gedanken zu fassen.
«Es soll Sie motivieren, sich zu benehmen», erklärte sein Entführer. «Wir werden eine kleine Besichtigungstour unternehmen, und ich muss sichergehen, dass Sie keine Dummheiten machen. Deshalb hoffe ich, die Aussicht, die Eingeweide zum Rücken rausgepustet zu bekommen, ist Motivation genug für Sie, zu tun, was ich sage. Normalerweise wirkt das.» Er sah Simmons kurz von der Seite an, um seine Reaktion zu beobachten, dann fügte er hinzu: «Ach ja – versuchen Sie nicht, die Schnalle zu öffnen. Sie ist abgeschlossen.» Er grinste. «Betrachten Sie es einfach als Keuschheitsgürtel. Um etwaigen wilden Trieben den Riegel vorzuschieben.»
Von Verzweiflung überwältigt, ließ Simmons sich schlaff in seinen Sitz zurücksinken und starrte vor sich hin. Bis auf das eine und andere entgegenkommende Fahrzeug war die schmale, holperige Straße leer.
«Wohin fahren wir?», fragte er schließlich, auch wenn ihm selbst nicht klar war, wozu er das wissen wollte.
«Rauf in die Berge. Die frische Luft tut Ihnen bestimmt gut», erwiderte der Fahrer mit leichtem Grinsen. «Sie sehen ein bisschen blass aus.»
In Simmons’ Kopf regte sich eine Erinnerung. «Sie wissen, wo das Kloster ist?»
«Mehr oder weniger», war die einzige Antwort.
 
Der Bergführer erwartete sie am vereinbarten Ort. Diesen zu finden stellte kein Problem dar – das eingebaute Navigationsgerät erwies sich als wahrer Segen, nicht nur wenn es darum ging, die Hauptstraßen durch Kayseri zu meiden, um etwaigen Straßensperren auszuweichen, sondern auch dafür, sich an einem völlig unbekannten Ort mit einer gänzlich fremden Person zu treffen.
Die Route, die Zahed gewählt hatte – ein Umweg, der die Fahrtdauer um mehr als eine Stunde verlängerte –, führte in einem Bogen um die Stadt herum und von Westen an den Berg heran, in weiten Biegungen durch ein paar verschlafene kleine Ortschaften und geradewegs durch den Sultansazlığı-Nationalpark, ehe sie in den sanften Hügeln am Fuß des zerklüfteten erloschenen Vulkans anstieg.
Der Berg selbst bot einen eindrucksvollen Anblick. Seit die Silhouette vor mehr als einer Stunde in der Ferne aufgetaucht war, hatte Zahed Mühe, den Blick davon loszureißen. Das majestätische Bergmassiv, ein Postkartenmotiv, wurde mit jeder Meile größer und schien geradezu nach ihm zu rufen. Wie der Kilimandscharo und andere ruhende Vulkane war er ein einzeln stehender Berg, ein gewaltiger, oben abgeflachter Felskegel, der das Flachland beherrschte, aus dem er hervorgebrochen war. Und obwohl es Hochsommer war und die Temperaturanzeige am Armaturenbrett des Discovery fünfunddreißig Grad angab, waren die höchsten Gipfel von Schneekappen gekrönt.
Zahed bog von der Straße ab zu dem Treffpunkt, einer einsamen Tankstelle am Rand des Städtchens Karakoyunlu. Der Bergführer, Suleyman Toprak, wartete schon neben einem ramponierten Toyota Jeep, der offenbar bereits seit etlichen Jahren auf unbefestigten Bergpfaden und querfeldein gute Dienste leistete.
Zahed hielt dahinter. Er griff nach einer Pistole, die er in die Jackentasche steckte. Dabei gab er sich keine Mühe, sie vor Simmons zu verbergen.
Dann sah er seinen Gefangenen an und hob mahnend den Zeigefinger, allerdings so, dass der Bergführer es nicht sehen konnte. Dieser kam jetzt auf sie zu. «Denken Sie dran, halten Sie sich strikt an die Regeln. Ihr Leben – und seins» – er deutete auf den Bergführer – «stehen auf dem Spiel.»
Simmons biss die Zähne zusammen, sodass seine Kiefermuskeln hervortraten. Er sagte «Okay» und stieg aus dem Wagen.
Toprak war ein geselliger Typ Ende zwanzig, der aussah, als sei er mit Doc Browns De-Lorean-Flitzer geradewegs aus Woodstock gekommen. Er hatte eine dichte, lange schwarze Mähne mit Mittelscheitel und einen Ziegenbart, der aussah wie mit dem Millimetermaß gestutzt. Der junge Mann trug khakifarbene Cargo-Bermudas, ein weißes, kragenloses Hemd, das bis zum Bauchnabel offen stand, und Trekking-Sandalen. Zwischen der üppigen Brustbehaarung war eine ganze Anzahl von Anhängern an Lederschnüren zu sehen.
«Professor Sharafi», rief er Zahed entgegen.
Zahed hob die Hand und nickte ihm zu.
«Suleyman Toprak, aber Sie können mich Sully nennen», stellte sich der Bergführer mit breitem Grinsen vor. Er sprach beinahe mit einem amerikanischen Akzent, der jedoch wohl eher dem Fernsehen zu verdanken war als einem Aufenthalt in den Staaten. Sie schüttelten einander die Hände.
«Ali Sharafi», sagte Zahed und musterte den Einheimischen mit geschultem Blick. Er konnte nichts Verdächtiges erkennen. «Ich bin wirklich froh, dass Sie so kurzfristig für uns da sein können.» Er hatte den Mann unter mehreren einheimischen Führern ausgewählt, die auf Websites ihre Dienste anboten, und ihn gebucht, bevor sie aus Istanbul aufbrachen.
«Die Freude ist ganz meinerseits», erwiderte Sully. «Das schaut nach einer netten Expedition aus.»
Zahed deutete auf Simmons. «Das ist mein Kollege, Ted Chaykin.» Zahed hatte sich für Namen entschieden, die sein Gefangener nicht so leicht vergessen würde, aber es bereitete ihm auch ein perverses Vergnügen zu sehen, wie Simmons auf die Namen reagierte.
«Freut mich sehr, Sie kennenzulernen», sagte der Führer. «Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise.»
«Völlig reibungslos, nur dass Ted Magenprobleme bekommen hat. Wir mussten unterwegs ein paar Minuten Rast machen.» Zahed grinste mit dem höhnischen Anschein von Mitgefühl. «Sonst ist er viel lebhafter.»
«Das kommt schon mal vor.» Sully nickte. «Ein ordentlicher Schuss Raki, und die Sache ist vergessen. Glücklicherweise habe ich eine Flasche im Wagen. Natürlich erst nach unserer Rückkehr, versteht sich.» Er zwinkerte verschwörerisch, dann wandte er sich an Zahed. «Dieses Kloster, das Sie suchen. – Sie sagten, Sie hätten noch nähere Informationen, wo es sein könnte?»
Zahed zog einen kleinen Notizblock hervor, auf dem er notiert hatte, was Pater Alexios, der Archimandrit der Bibliothek, für ihn nachgeschlagen und übersetzt hatte, ehe er dem Priester gleich darauf eine Kugel in den Kopf jagte. «Wir suchen noch nach weiteren Hinweisen, aber vorerst ist das Brauchbarste, was wir haben, das Tagebuch eines Bischofs aus Antiochia. Er hat das Kloster im 13. Jahrhundert besucht und seine Erlebnisse aufgeschrieben.»
«Wunderbar. Einen Moment.» Sully beugte sich in den Wagen und holte eine Bergsteigerkarte hervor, die er auf der Motorhaube des Toyota ausbreitete. «Wir sind jetzt hier, und dieser Bereich ist der Berg», erklärte er und zeigte seinen neuen Auftraggebern die Lage auf der Karte.
«Sehr gut. Also … wir wissen Folgendes: Der Bischof beschreibt, wie er von Sis – das war die Hauptstadt des damaligen Königreichs Kilikien – in Richtung Norden aufgebrochen ist.» Zahed sprach mit einer Selbstverständlichkeit, als sei er mit der Region und ihrer Geschichte bestens vertraut. «Und Sis ist, wie Sie sicher wissen, der alte Name der Stadt Kozan.»
Damit schien der Führer etwas anfangen zu können. «Kozan. Das ist hier», sagte er und deutete auf die Stadt. «Rund hundert Kilometer südlich von hier.»
«Genau», fuhr Zahed fort. «Dann hat der Bischof die Festung von Baberon besucht, ehe er durch die Kilikische Pforte weiter ins Seldschukenland gezogen ist.»
«Das ist der Gülek-Pass, dort.» Sully zeigte wiederum auf die Karte. «Der einzige wegsame Pass über das Taurusgebirge.»
«Dann, schreibt er weiter, hat er sich nach Nordosten gewandt, auf den Mons Argaeus zu, und ist – ich zitiere – ‹auf den Berg vorgedrungen, vorbei an Obstgärten voller Äpfel, Quitten und Walnüsse, über üppige Wiesen, auf denen Schafe und Ziegen weideten, dann über einen steilen Hang und durch ein kleines Pappelwäldchen. Anschließend sind wir an einem beeindruckenden Wasserfall vorbeigekommen, ehe wir das frommste aller Klöster erreichten, das dem heiligen Basilius geweiht ist.›»
Der Bergführer studierte stirnrunzelnd die Karte und versuchte offenbar, sich all die Routen ins Gedächtnis zu rufen, die er dort über die Jahre gesehen hatte. Nach kurzem Zögern sagte er: «Also, wenn er aus Baberon kam, hat er wahrscheinlich diesen Weg genommen, das ist eine jahrhundertealte Handelsstraße.» Er zeichnete den Weg mit dem Finger auf der Karte nach. «Und auf dieser Seite des Berges kenne ich drei oder vier spektakuläre Wasserfälle, auf die er sich bezogen haben kann. Außerdem gibt es in der Gegend auch mehrere Wäldchen.» Sully klang dennoch entmutigt. «Näheres wissen Sie nicht?»
«Nun, er hat den Sonnenuntergang über dem fernen Horizont beschrieben, daraus ist zu schließen, dass er irgendwo hier gewesen sein muss, an der Westwand eines Bergkammes. Aber da ist noch etwas Bemerkenswertes», fuhr Zahed fort. «Etwas, das er mit größter Ehrfurcht als einen ‹Stein aus dem Gefäß des Herrn› beschreibt, auf dem Kreuze und das Symbol des Nimrod eingraviert waren.»
«Das Symbol des Nimrod?»
«Ein Diamant», erklärte Zahed. «Nimrod. Aus der hebräischen Bibel. Noahs Urenkel, der erste König nach der Sintflut.»
Die Miene des Bergführers erhellte sich. «Ein großer Stein mit eingravierten Kreuzen. Aus der Arche.»
«Sie kennen ihn?», fragte Zahed.
Sully war anzusehen, wie sein Verstand arbeitete. Schließlich grinste er selbstzufrieden. «Also dann, brechen wir auf und finden Ihr Kloster.»
Er faltete die Karte wieder zusammen und ging zu seinem Wagen. «Folgen Sie mir einfach», rief er Zahed über die Schulter zu. «Die erste Teilstrecke können wir fahren.»
«Ja, fahren Sie nur voran», erwiderte Zahed. Er beobachtete, wie der Bergführer in seinen Toyota stieg und den Motor anließ, dann warf er Simmons einen Blick zu, zufrieden. «Jetzt finden wir Ihr Kloster, ‹Ted›.»
Binnen Minuten rollten die beiden Geländewagen den Berghang hinauf.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Siebenundzwanzig

Die Wellen des Bosporus schimmerten phantastisch golden in der Morgensonne, als der kleine Jet über Istanbul einen Bogen flog und Reilly, Tess und Ertugrul von Europa nach Asien brachte. Das Flugzeug, eine elegante weiße Cessna Citation VII vom türkischen Militär, brachte sie nach Kayseri in der Landesmitte, wo eine militärische Spezialeinheit sie in Empfang nehmen und auf den Berg begleiten würde.
Während die Maschine auf Reiseflughöhe aufstieg, betrachtete Reilly das kleiner werdende Panorama aus Kuppeln und Minaretten mit Augen, die so müde waren, dass er sie kaum offen halten konnte. Er konnte nicht mehr zählen, wie viele Tassen Kaffee er in den letzten rund vierundzwanzig Stunden getrunken hatte, und der türkische Kaffee war stark, jede Tasse zählte doppelt bis dreifach. Dennoch, wenn er bei der bevorstehenden Operation nicht versagen wollte, musste er vorher ein wenig schlafen.
Alle drei hatten bis spät in die Nacht im Konsulat gearbeitet, und am Ende waren sie so erschöpft gewesen, dass sie sich nicht mehr die Mühe gemacht hatten, sich ein Hotelzimmer zu suchen, sondern einfach dort geschlafen hatten. Tess hatte versucht, nähere Hinweise darauf zu finden, wohin Conrad und seine Gefährten unterwegs gewesen sein könnten, während Reilly und Ertugrul stundenlang über dem Überwachungsmaterial brüteten, das sie von der CIA und aus türkischen Quellen bekommen hatten. Sie suchten nach irgendetwas, was darauf hindeutete, wer hinter dem Vatikan-Bomber stand. Außerdem mussten sie Telefonate mit ihren Vorgesetzten sowohl in Langley als auch in Fort Meade führen, dem Hauptquartier des militärischen Nachrichtendienstes NSA, wo abgehörte Telefonate und Internet-Kommunikation ausgewertet wurden. Die große Frage lautete: Wie kam der Bombenleger aus Istanbul an seinen Zielort?
Bei Sonnenaufgang hatten sie noch keine Erfolge zu verbuchen. Das Einzige, was sie in der Hand hatten, war der jüngste Bericht von der örtlichen Polizei, die ihnen mitteilte, welche Fahrzeuge in den letzten achtundvierzig Stunden in und um Istanbul gestohlen gemeldet worden waren. In diesem kurzen Zeitraum waren es natürlich nicht viele, die Liste umfasste siebenundfünfzig Wagen. Mehr als die Hälfte hatten Reilly und Ertugrul ausschließen können, weil sie für eine zehn- bis zwölfstündige Fahrt nicht brauchbar gewesen wären. Anschließend hatten sie gewartet, während das Material in das Informationsnetz MOBESE eingespeist wurde, das die Daten von mehr als tausend Überwachungskameras der Stadt mit Hilfe spezieller Erkennungssoftware auf die in Frage kommenden Nummernschilder hin auswertete. Mehrere der Fahrzeuge von der Liste waren an unterschiedlichen Orten von Kameras erfasst worden, und da Reilly und Ertugrul wussten, wohin der Bombenleger unterwegs war, konnten sie die Zahl der in Frage kommenden Wagen weiter eingrenzen. Vierzehn blieben am Schluss übrig. Dann, kurz nach Tagesanbruch, kam die Zusage vom Kommando der Luftstreitkräfte, dass sie eine der Überwachungsdrohnen zur Verfügung gestellt bekamen. Die Global Hawk befand sich am Persischen Golf auf der Al Udeid Air Base in Katar und wurde gerade für den Start vorbereitet. Im Laufe des Vormittags würde sie das zu überwachende Gebiet erreichen. Die Liste der verdächtigen Fahrzeuge war an das Kontrollzentrum des 9th Reconnaissance Wing in der Beale Air Force Base in Kalifornien durchgegeben worden, hier würden Computer die Videoübertragung von der Drohne auf Übereinstimmungen analysieren.
Jetzt konnten sie nur noch warten. Und hoffen. Und versuchen, nicht zu viel daran zu denken, was bisher geschehen war und welche Fehler sie möglicherweise gemacht hatten.
Reilly sah Tess an, die neben ihm saß. Tess spürte seinen Blick und schaute von ihrem Notebook auf. Selbst nach einer beinahe schlaflosen Nacht in einem unbehaglichen Konferenzraum waren das Funkeln in ihren Augen und der schelmische Zug um ihren Mund noch immer da. Reilly musste lächeln, aber es war ein müdes Lächeln, das nicht seine Augen erreichte.
Tess bemerkte es. «Was ist?»
Er war zu erschöpft, um sich eine Antwort abzuringen. Stattdessen fragte er seinerseits: «Schon zu einem Schluss gekommen?»
Sie musterte ihn einen Moment lang, als überlegte sie, ob sie auf die Frage eingehen sollte. Dann senkte sie den Blick wieder auf ihr Display. «Ich glaube schon. Ich bin allerdings nicht sicher, ob es genügt, um Conrads Grab zu finden, solange wir nicht wissen, auf welcher Seite des Berges das Kloster liegt. Aber die Aussicht besteht.»
«Zeig mal», bat Reilly und beugte sich zu ihr hinüber.
Tess drehte das Notebook so, dass er das Display sehen konnte, und deutete auf die abgebildete Karte. «In dem Bekenntnis vor seinem Tod hat der Mönch geschrieben, im Kloster hätten sie gesagt, Conrad und seine Männer hätten nach Korykos gewollt. Das liegt hier unten, an der Küste.» Sie zeigte auf eine kleine Stadt an der Südküste des Landes. «Nahe beim heutigen Kızkalesi.»
«Er könnte sich geirrt haben», wandte Reilly ein. «Oder vielleicht haben sie ihn angelogen.»
«Möglich, aber ich glaube es nicht. Ich meine, das ergibt schon einen Sinn – sie hatten keine große Wahl. 1310 war der Orden bereits ausgelöscht. Im westlichen Europa wurden die letzten Überlebenden verfolgt, dorthin konnten sie also nicht gehen. Und nach Osten auch nicht, weil die Muslime die gesamte Küste zurückerobert und ihre Festungen geschleift hatten.»
«Und wohin wollten sie dann?»
«An den einzigen Ort, an den zu gehen naheliegend war: zurück nach Zypern. Conrad hatte wahrscheinlich noch Freunde auf der Insel. Und die Männer des Papstes waren dort nicht besonders mächtig. Auf Zypern konnte er relativ sicher untertauchen, um den nächsten Schritt zu überlegen. Und das bedeutet, um an die Küste zu gelangen, mussten sie nach Süden ziehen und einen Pass über das Taurusgebirge nehmen. Die Frage ist nur, welchen?»
Reilly wirkte ein wenig geistesabwesend.
Tess musterte ihn einen Moment lang, dann sagte sie: «Du hast mir da einen Heidenschreck eingejagt, ist dir das eigentlich klar?»
Er runzelte die Stirn. «Wovon redest du?»
«Vor dem Patriarchensitz. Wie du den Kerl verfolgt hast, du bist losgestürmt wie eine Ein-Mann-Armee … Und dann bist du sogar in den Fluss gesprungen.» Sie schwieg einen Moment lang, dann fügte sie hinzu: «Es war nicht deine Schuld, Sean.»
«Was war nicht meine Schuld?»
«Was im Vatikan passiert ist. Die Bomben und all das. Himmel, ich bin mehr dafür verantwortlich als du.» Sie beugte sich zu ihm hinüber und umschloss seine Hände. «Ich weiß, du brennst darauf, ihn zur Strecke zu bringen. Und ich will noch dringender, dass dieser Dreckskerl von der Erde verschwindet. Aber du kannst nicht einfach so ausrasten. Du musst deine Wut unter Kontrolle halten, sonst wird dir noch etwas zustoßen. Und die Vorstellung ängstigt mich zu Tode. Ich will nicht, dass dir etwas passiert.»
Reilly nickte stumm. Sie hatte in gewisser Weise recht; der Zorn trübte sein Urteilsvermögen. Das Problem war nur, er wusste, wenn er es mit jemandem wie diesem Bombenleger aufnehmen wollte, durfte er keine halben Sachen machen. Wollte er auch nur die geringste Chance haben, den Kerl zur Strecke zu bringen, dann musste er alles geben. Das gehörte zum Job. Doch daran brauchte er Tess nicht immer wieder zu erinnern.
Er rang sich ein schiefes Lächeln ab. «Das war keine große Sache, ehrlich. Du weißt doch, ich habe eine gewisse Ausbildung in solchen Dingen.»
Tess nahm es ihm nicht ab. Sie sah ihn fest an und zog ihre Hand zurück. «Ich meine es ernst, Sean. Ich will nicht, dass du mir stirbst. Nicht hier, nicht jetzt, überhaupt nicht. Wir haben doch noch einiges vor, oder nicht?»
Diese Bemerkung traf ihn überraschend und ließ Erinnerungen an das aufsteigen, was sie beide vor Monaten gemeinsam durchgemacht hatten. Nach kurzem Zögern sagte er: «Mach dir keine Sorgen, mich wirst du nicht so schnell los.»
Ihr Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an. «Aber ich habe dich verlassen. Und es tut mir leid, es tut mir wirklich leid. Aber kannst du es nicht verstehen? Warum ich gehen musste?»
Fetzen von ihrem letzten Gespräch klangen leise in seinen Ohren. «Hat sich etwas geändert?»
Tess atmete tief durch und warf einen Blick aus dem Fenster. Das war eine Frage, über die sie nicht gern nachdenken wollte. «Was, wenn es mit uns beiden einfach nicht sein soll?», fragte sie schließlich. «Werden wir darüber hinwegkommen, oder wird es ewig eine Lücke in deinem Leben bleiben, die ich nicht ausfüllen kann?»
Reilly dachte kurz nach, dann zuckte er die Schultern. «Wenn man bedenkt, was wir hier tun, weshalb wir hergekommen sind … dann frage ich mich, ob wir es überhaupt hätten versuchen sollen.»
Ihr Gesicht nahm einen überraschten und verwirrten Ausdruck an. «Jetzt kommen dir Zweifel? Ob wir ein Kind haben sollten?»
«Die Frage ist jetzt wohl müßig, wie?»
«Was, wenn sie es nicht wäre?»
Er überlegte einen Moment lang und stellte überrascht fest, dass er sich nicht mehr sicher war. «Ich weiß nicht. Sag du’s mir. Ich meine, das hier ist nun mal unser Leben. Du spürst lange verlorenen Geheimnissen nach und rufst dabei anscheinend alle möglichen Irren auf den Plan, und mein Job ist es, Kerlen nachzujagen, die davon träumen, Flugzeuge in Türme zu jagen. Was wären wir für Eltern gewesen?»
Tess wischte seine Bedenken beiseite. «Was sollen wir denn tun, all das aufgeben und jeden Abend bei Kamillentee Scrabble spielen? Du sagst es selbst, das hier ist unser Leben, das sind wir. Und trotzdem wären wir tolle Eltern. Daran zweifle ich keine Sekunde.»
Sie sah ihn schief lächelnd an und fasste wieder seine Hand. «Hör zu, mach dir keine Sorgen – du bist ein Mann. Du musst keine Kinder kriegen. Sag mir nur, dass wir darüber hinwegkommen können, wenn es nicht klappt … und mach dich in der Zwischenzeit nicht zur Zielscheibe für diesen Irren. Abgemacht?»
Plötzlich wurde Reilly von Müdigkeit überwältigt. Seine Augenlider waren schwer wie Blei. Mit einem matten Lächeln sagte er leise: «Abgemacht.»
Trotz ihrer Worte und trotz seiner Erschöpfung stiegen immer wieder Bilder von dem Gemetzel im Vatikan aus seiner Erinnerung auf. Er schloss die Augen und lehnte sich gegen die Kopfstütze zurück. Ein Nickerchen wäre jetzt wohl genau das Richtige. Aber so dringend er den Schlaf brauchte, er kam einfach nicht zur Ruhe, und ihm war klar, dass ihm das noch eine Weile lang nicht gelingen würde.
Nicht, ehe die Jagd vorüber war.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Achtundzwanzig

Almwiesen und riesige Gärten mit Weinreben und Obstbäumen wichen mehr und mehr einer schrofferen, felsigen Landschaft, je weiter Zahed und Simmons dem ramponierten Geländewagen ihres Führers den Berg hinauf folgten.
Die asphaltierte Straße, aufgrund der starken Temperaturschwankungen rissig und geflickt, war kaum breiter als ihre Fahrzeuge. Nach einigen Kilometern ging sie in einen noch schmaleren Pfad über, den zu erklimmen selbst Maultiere Mühe gehabt hätten, aber nicht einmal das schien den Bergführer zu beeindrucken. Er fuhr unbeirrt weiter, wobei der müde Dieselmotor des Toyota mit der holperigen Steigung kämpfte und die Federn der Stoßdämpfer sich wie vier überdimensionale Slinkys ausdehnten und zusammenzogen. So setzten sie ihre Fahrt in der einsamen Berglandschaft fort, bis der Pfad schließlich an einer kleinen Lichtung am Fuß eines großen Felshangs endete.
Sully warf einen Blick zur Mittagssonne hinauf, dann sah er auf die Uhr.
«Wir lassen die Zelte und das übrige Gepäck vorerst hier, um uns nicht unnötig zu belasten», entschied er. «Auf diese Art kommen wir schneller voran. Aber bei Sonnenuntergang müssen wir wieder hier sein, also in etwa acht Stunden.»
«Ich hoffe, Sie konnten etwas Bergsteigerausrüstung für uns auftreiben?», fragte Zahed.
«Ich denke, ich habe alles, was Sie brauchen.» Er hob einen großen Seesack hinten aus dem Wagen und reichte ihn Zahed. «T-Shirts, Shorts, Fleecejacken, Socken und Schuhe. Dann mal los, meine Herren», fügte er fröhlich hinzu. «Der Berg ruft.»
 
Nachdem sie den schmalen Pfad erklommen hatten, der sich an der steilen Felswand am Rand der Lichtung entlangwand, kamen sie etwa eine Stunde lang recht leicht voran. Sie überquerten mehrere Yaylas, hochgelegene Bergwiesen, die den Vulkan in einer Kette sanfter Hügel umgaben. Trotz der Augustsonne war die Luft hier mit jedem weiteren Höhenmeter frischer und trockener – ein starker Gegensatz zu der Bruthitze und der Feuchtigkeit am Fuß des Berges. Vereinzelte Herden, Schafe, Rinder und die Angoraziegen, für die die Region berühmt war, weideten friedlich auf dem trockenen Grasland, während hoch über ihnen Schwärme rosiger Karmingimpel ihre Bahnen zogen, kurz neugierig näher kamen und dann ihr Luftballett wiederaufnahmen.
Trotz der idyllischen, friedvollen Landschaft fühlte Zahed sich nicht wohl. Die Zeit lief ihm davon. Zeit, in der Reilly und die übrigen Feinde seine Spur aufnehmen und ihm nachkommen konnten, und er unternahm hier eine gemächliche Bergwanderung, verfügte nur über spärliche Informationen und konnte bloß hoffen, dass der Fremde, den er in aller Eile angeheuert hatte, wusste, was er tat.
Simmons hatte auf dem bisherigen Weg wenig gesagt, wie Zahed es ihm befohlen hatte. Sully hingegen redete zu Zaheds großem Unmut für zwei – er plapperte nahezu pausenlos.
Bald wurde das Gelände schwieriger, der Pfad steiler, und statt der Weiden bestimmten jetzt loses Geröll und raues Vulkangestein die Landschaft. Hoch über ihnen markierte eine Gruppe spitzer, zerklüfteter Felsen das Ende des Tals. Nachdem sie zwei Stunden zu Fuß unterwegs waren, schlug der Bergführer vor, im Schutz einer kleinen Baumgruppe eine Rast zu machen. Er reichte ihnen Wasserflaschen und herzhafte Sujuk-Brote, dazu ein paar Energieriegel. Sie verschlangen alles mit großem Appetit und genossen dabei die atemberaubende Aussicht.
Die anatolische Ebene breitete sich weit unter ihnen aus, ein endloses, auffallend golden-beigefarbenes Plateau, überzogen von seltsamen Schatten, die die Spätnachmittagssonne warf. Heißluftballons schwebten langsam vorbei, bonbonbunte Flecken über dem fernen Tal und den verborgenen Schluchten. Selbst auf diese Entfernung konnte man die einzigartigen Merkmale erkennen, die die Region zu einer der bemerkenswertesten und spektakulärsten Landschaften der Erde machten.
Vor mehr als dreißig Millionen Jahren, im Känozoikum, war die gesamte Region unter der Lava und Asche des Mons Argaeus und ein paar anderer Vulkane begraben worden, die in einem Zeitraum von mehreren Jahrzehnten immer wieder ausbrachen. Später, als die Ausbrüche nachließen, hatten stürmisches Wetter, Flüsse und Erdbeben die Lavamassen aufgewühlt und in Tuff verwandelt, ein weiches, leicht zu verarbeitendes Gestein, das aus einer Mischung aus Lava, Schlamm und Asche bestand. Jahrhundertelange Erosion hatte dann Täler und Schluchten in die Ebene gegraben, durchsetzt von beeindruckenden Felsformationen, die harmlos wirkten wie riesige Sahnehauben. So entstanden endlose Felder mit massiven Felskegeln, dazwischen «Feenkamine», merkwürdig schmale, knochenweiße Felsnadeln wie riesige Spargelstangen aus Tuff, der Schwerkraft zum Trotz von Kappen aus rötlich braunem Basalt gekrönt. Und als wäre dieses Werk der Natur noch nicht phantastisch genug, hatte der Mensch das Seine dazu getan, indem er in den Tuff grub, wo immer es möglich war. Überall an den Felswänden sah man kleine Höhlen jeder Form und Größe, Fenster zu den unwahrscheinlichsten menschlichen Behausungen, die man sich vorstellen konnte. Ganze Täler waren in Kaninchenbaue unterirdischer Städte verwandelt, mit Eremitenzellen, Felsenkirchen und Klöstern.
«Wunderschön, nicht wahr?», bemerkte Sully.
«Ja, wirklich», bestätigte Zahed.
Der Bergführer trank einen Schluck aus seiner Feldflasche. «Sie sind aus dem Iran, nicht wahr?»
«Ursprünglich, ja. Aber meine Familie hat das Land verlassen, als ich sieben war.» Die Lüge kam ihm leicht über die Lippen; sie war Teil einer Geschichte, deren er sich schon früher bedient hatte.
«Der Name dieser ganzen Region, Kappadokien», sagte Sully, «stammt aus dem Persischen, wissen Sie, ‹Katpatuka›.»
«Das Land der schönen Pferde», übersetzte Zahed.
Sully nickte. «Vor langer Zeit lebten sie hier überall, ganze Herden. Aber damit ist es vorbei. Das muss ein Erlebnis gewesen sein, in einer Kulisse wie dieser auf freilebende Pferde zu stoßen.» Er ließ den Blick über die unwirkliche Landschaft unter ihnen schweifen, atmete ein paarmal tief durch und erkundigte sich dann: «Hatten Sie schon Gelegenheit, die Täler zu erkunden?»
«Diese Reise war nicht im Voraus geplant, und wir müssen schon sehr bald zurück an die Universität.»
«Oh, aber dafür werden Sie schon noch Zeit finden», redete Sully ihm begeistert zu. «So etwas haben Sie noch nie gesehen. Das da unten ist quasi ein anderer Planet. Und alles wegen dieses Monstrums hier», fügte er hinzu und zeigte zur mächtigen Spitze des erloschenen Vulkans hinauf.
Zahed zuckte mit gespieltem Bedauern die Schultern. «Wir werden es versuchen.»
Sully nickte, dann zog ein durchtriebenes Grinsen über sein Gesicht. «Sie haben noch gar nicht bemerkt, wo wir hier stehen, stimmt’s?»
Zahed sah sich um. Ihm war nicht klar, was Sully meinte. Er fing Simmons’ Blick auf, der Archäologe schaute zu den Bäumen hoch.
«Pappeln», stellte Simmons fest. «Das sind Pappeln.»
«Genau.» Sully genoss seine Rolle sichtlich. «Und wenn Sie mir folgen wollen – es gibt da einen Felsen, den ich Ihnen gern zeigen würde.»
 
Eine halbe Stunde später erreichten sie ihn.
Es war ein großer, aufrecht stehender Felsquader, grob zur Form eines überdimensionalen Grabsteins behauen, etwa zweieinhalb Meter hoch. Der Felsen stand geschützt in einem Tal zwischen zwei Bergkämmen. Auf der Vorderseite waren mehrere Kreuze eingraviert und in der unteren rechten Ecke eine Raute. Nahe der Oberkante war ein Loch von knapp achtzehn Zentimetern Durchmesser hindurchgebohrt.
Zahed betrachtete den Stein neugierig. «Was ist das?»
Simmons nahm ihn ebenfalls genau in Augenschein. Der Anblick hatte ein wenig Leben in ihn gebracht. «Weiter östlich, nahe der Grenze zu Armenien, gibt es noch eine ganze Reihe solcher Steine. Manche gehen davon aus, dass es sich um sogenannte Ankersteine handelt – Steine, die Seefahrer früherer Zeiten am Heck ihrer Schiffe befestigt haben, um die Schiffe zu bremsen und bei stürmischer See zu stabilisieren. Aber da wir hier weit im Inland sind, glauben diese Leute … die Steine stammten aus der Arche Noah. Die Theorie wurde jedoch wieder fallengelassen, noch ehe man sich auf den Berg Ararat einigte.» Aus dem Tonfall des Professors klangen Spott und mitleidige Herablassung.
«Sie stimmen also nicht damit überein?», fragte Zahed nach.
Simmons sah ihn in stummer Überraschung an. «Trauen Sie mir das wirklich zu?» Er schnaubte verächtlich. «Fast als würden Sie mich nicht kennen, ‹Ali›.» Das letzte Wort war eine unverhohlene Spitze.
Ehe Zahed reagieren konnte, mischte sich Sully ein, dem Simmons’ kleines Spiel völlig entgangen war. «Sie glauben nicht an die Arche?»
Der Archäologe seufzte. «Selbstverständlich nicht. Die Geschichte von der Arche war nie dazu bestimmt, wörtlich genommen zu werden. Himmel, sie steht in der Genesis, und …» Er zuckte die Schultern, als wisse er gar nicht, wo er anfangen sollte. «Sehen Sie sich beispielsweise diesen Stein an. Das ist Basalt. Vulkanisch. Aus dieser Gegend. Und die Arche soll – laut dem Alten Testament – aus Mesopotamien gestammt haben. Da gibt es keine Vulkane. Und man sollte doch meinen, ein Ankerstein würde aus einem Material aus der Region bestehen, in der das Schiff in See gestochen ist, nicht von da, wo es gelandet ist. Oder nicht?»
Sully fragte: «Und was sind es Ihrer Meinung nach dann für Steine?»
«Von Heiden errichtet, aus der Zeit lange vor dem Christentum. Wie gesagt, es gibt eine ganze Menge davon, verteilt über Armenien und die westliche Türkei. Die Kreuze wurden viel später eingraviert, als die Christen heidnische Kultstätten übernahmen. Hier hat das christliche Konzept von Grabsteinen mit eingravierten Kreuzen seinen Anfang genommen. Erst bei den Heiden, dann bei den Christen.»
«Und die Löcher?»
«Nischen für Lampen, nichts weiter.»
Zahed sah sich um. «Okay, was ist jetzt mit diesem Wasserfall?»
«Ich glaube, ich weiß, welcher es ist», antwortete Sully. «Wenn Ihr Bischof auf dieser Route gekommen ist, kann er eigentlich nur den einen gemeint haben.»
 
Es dauerte nicht mehr lange, bis sie den Wasserfall erreichten. Und nach einer weiteren Stunde erkundeten sie bereits die Klosterruine.
Nicht, dass es da viel zu erkunden gab.
Nach siebenhundert Jahren des Verfalls wirkte der Bau nur noch wie eine Ansammlung primitiver Höhlen, wenn auch würfelförmig und mit mehr oder weniger rechteckigen Öffnungen in den Wänden. Dichtes Gras und hohes Gebüsch verbargen die Ruine vor Blicken. Nachdem es Sully, Zahed und Simmons gelungen war, sich durch das Unterholz zu schlagen, und sie die Räume des Klosters betraten, fanden sie nur nackte, kalte Wände vor. An manchen waren noch schemenhaft blass die Überreste alter Wandgemälde zu sehen, vermutlich von biblischen Szenen.
Dennoch war Zahed keineswegs enttäuscht. Schließlich waren sie nur hergekommen, um das Kloster selbst zu finden.
Sie rasteten ein wenig, zusammengekauert auf ein paar Felsbrocken auf einem Bergkamm, am oberen Ende eines steilen, von Geröll übersäten Abhangs. Am Spätnachmittagshimmel über ihnen zog ein einzelner Bussard gemächlich seine Kreise, von Luftströmungen getragen, während das Tal unten bereits in düsteren Lila- und Grautönen dalag. Sully schnitt mit der Klinge seines Multifunktionswerkzeugs Stücke von dem mitgebrachten Pistazien-Helva ab und reichte sie seinen Auftraggebern. Inzwischen hatte er seine Karte wieder hervorgeholt und neben sich ausgebreitet. Er hatte den Standort des Klosters bereits darauf markiert.
«Jetzt müssen Sie also von hier aus weiteren Hinweisen folgen?», fragte er Zahed zwischen zwei Bissen.
«Ja. Den Beschreibungen eines Reisenden, der im 14. Jahrhundert hier vorbeigekommen ist.» Zahed zog einen zusammengefalteten Zettel hervor und reichte ihn Sully. Darauf waren Details über die Reise des Inquisitors notiert, die Simmons dem Templer-Registrarium entnommen hatte. «Wir müssen die Schlucht finden, von der da die Rede ist.»
Sully warf einen Blick auf das Blatt, dann sah er wieder Zahed an. «Worum dreht es sich bei dieser ganzen Unternehmung eigentlich?» Ein keckes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, als hätte er sie durchschaut. «Sind Sie beide auf so einer Art Schatzsuche?»
Zahed kicherte. «Schatzsuche? Sehen wir vielleicht aus wie Schatzsucher?» Er wandte sich Simmons zu und zeigte belustigt auf Sully, schüttelte den Kopf und tat die Vorstellung lachend ab. «Sie sehen wohl zu viele Filme, mein Freund.»
Simmons rang sich ein mattes Lachen ab, aber sein Blick war keineswegs belustigt.
«Was ist es dann?», bohrte Sully nach. «Ich meine, weshalb diese Eile?»
«Ich sagte ja schon, wir hatten diesen Abstecher eigentlich gar nicht eingeplant. Wir haben ein Buch über die Kreuzzüge geschrieben, dem wir gerade den letzten Schliff geben, und die Gräber in dieser Schlucht könnten den Beweis liefern, dass einige Ritter hier länger überlebt haben, als wir bisher dachten. Das würde einige Thesen in unserem Buch widerlegen. Aber unsere Mittel sind begrenzt, wir können nicht ewig hierbleiben. In zwei Tagen müssen wir wieder an der Universität sein.»
Sully sah geknickt aus. «Es gibt also keinen Schatz?»
Zahed zuckte die Schultern. «Tut mir leid. Aber wir schicken Ihnen gern ein signiertes Exemplar unseres Buches zu.»
«Das wäre toll.» Sully lächelte, sichtlich bemüht, sich seine Enttäuschung nicht zu deutlich anmerken zu lassen. Dann las er die Notizen durch, die Zahed ihm gegeben hatte, und blickte abwechselnd auf Karte und Zettel, ganz in seine Aufgabe versunken.
Nach einer Weile schien er zu einem Urteil gekommen zu sein. «Die Beschreibung ist ein bisschen zu vage, als dass man irgendetwas sicher sagen könnte, aber nach dem, was hier steht … Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, sie versuchten, den Gülek-Pass zu erreichen, denselben, über den auch der Bischof auf seiner Reise nach Norden gekommen ist. Es war der einzige Weg über das Taurusgebirge. Das heißt, die Schlucht, von der er spricht, liegt südlich von hier, in diesem Gebiet.» Er fuhr mit dem Finger um die Gegend, die er meinte. «Da gibt es allerdings sehr viele Schluchten. Ich müsste den Weg gewissermaßen auf seinen Spuren gehen, um sagen zu können, welche Schlucht gemeint ist.»
Zahed nickte nachdenklich. «Dann müssen wir das tun. Gleich morgen früh.» Er schwieg kurz, dann fügte er grinsend hinzu: «Wir müssen doch den anderen Schatzsuchern zuvorkommen.»
Sully kicherte. «Kein Problem», versicherte er. Plötzlich erhellte sich seine Miene, ihm war etwas eingefallen. «Wissen Sie was? Lassen Sie mich meinen Onkel Abdülkerim anrufen. Er ist Byzantinist, früher war er Professor an einer Universität in Ankara. Jetzt arbeitet er als Touristenführer. Sie werden ihn mögen. Er lebt unten in Yahyali, das ist nicht weit von den Schluchten, die ich meine. Er kennt sich da besser aus als irgendwer sonst, und wenn es jemanden gibt, der uns helfen kann, die richtige zu finden, dann ist er es.»
Sully zog sein Handy hervor und tippte eine Nummer ein, doch dann schien ihm wieder etwas einzufallen. «Verdammt, das habe ich ja ganz vergessen», sagte er und hielt verlegen das Handy hoch. «Hier oben hat man keinen Empfang.»
Jeder Muskel in Zaheds Körper verkrampfte sich. Ihm war klar, was diese Worte bedeuteten, und er warf einen Blick zu Simmons.
Die Pfeile, die aus dessen Augen schossen, bestätigten seine Befürchtung: Der Archäologe hatte verstanden.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Neunundzwanzig

Kein Handy-Empfang. Als Simmons das hörte, war er mit einem Schlag hellwach. Kein Handy-Empfang.
Kein Zünder.
Keine Bombe.
Jetzt oder nie, dachte er – erst recht, als er sah, wie sein Entführer in den Rucksack griff, wo die Pistole steckte, wie Simmons wusste.
«Er hat eine Waffe!», schrie er und stürzte sich auf Zahed.
Er erreichte ihn genau in dem Moment, als die Waffe zum Vorschein kam, und griff mit der Linken nach der Hand, die sie hielt, während er den rechten Arm anwinkelte und mit dem Ellenbogen nach dem Gesicht des Gegners zielte. Gerade als er das Handgelenk des Iraners mit hartem Griff packte und die Waffe zur Seite stieß, löste sich eine Salve, die Simmons schier das Trommelfell zerriss und von der Felswand hinter ihnen ohrenbetäubend widerhallte. Doch das hielt ihn nicht auf – einen Sekundenbruchteil später traf sein Ellenbogen das Gesicht des Schützen. Dank seiner Nahkampfausbildung konnte Zahed sich mit einem Ausweichmanöver vor dem Schlimmsten retten, aber dennoch traf ihn der Ellenbogen mit einer Wucht, die auch der Archäologe bis in die Schulter spürte. Durch den Schwung stürzten beide von dem Felsbrocken, Zahed rücklings und Simmons, der sein Handgelenk erbittert umklammert hielt und versuchte, ihm die Waffe zu entwinden, über ihn.
Der Iraner schlug mit dem Hinterkopf so heftig auf dem Geröll auf, dass er einen lauten Schmerzensschrei ausstieß und seinen Griff um die Waffe ein wenig lockern musste. Simmons, noch immer halb taub vom Lärm der Schüsse, erkannte seine Chance. Er packte Zaheds Handgelenk mit beiden Händen und schlug es auf die scharfkantigen Steinbrocken, einmal, zweimal, wieder und wieder, bis Blut aus dem Handrücken hervorquoll; er sah, wie der Griff sich weiter lockerte – und im selben Moment durchfuhr ein heftiger Schmerz seine rechte Körperseite. Zaheds geballte Faust traf ihn mit der Wucht einer Ramme. Der Schmerz machte Simmons für einen Moment benommen. Er stöhnte auf, versuchte jedoch krampfhaft, das Handgelenk seines Gegners lange genug festzuhalten, um es ein letztes Mal auf die Steine zu schlagen. Es gelang ihm, aber durch die Kraft des Aufpralls flog die Pistole ein Stück weit und schlitterte den felsigen Abhang hinter dem Iraner hinunter.
Simmons stockte das Herz, als er die Waffe außer Reichweite rutschen sah. Er grub die Nägel in Zaheds Handgelenk, drückte es mit aller Kraft auf das Geröll hinunter, doch seine Gedanken waren so wirr, dass er nicht wusste, was er als Nächstes tun sollte. Ein Stück weiter oben am Hang sah er Sullys entsetztes Gesicht, und er schrie: «Tun Sie was, holen Sie die Wa–»
Brennender Schmerz durchfuhr seine Brust und nahm ihm den Atem. Zahed schlug noch einmal zu, diesmal mit dem Handballen. Simmons fuhr zurück, nach Luft ringend, mit einem Gefühl, als hätte jemand seinen Brustkorb mit Napalm gefüllt und in Brand gesteckt. Blitzschnell richtete sich Zahed auf und stürzte sich mit einem markerschütternden Wutschrei auf Simmons. Wie eine Kobra fuhren seine Finger Simmons an die Kehle und packten mit brutaler Kraft zu. Simmons warf den Kopf hin und her in dem Versuch, sich dem tödlichen Griff des Iraners zu entwinden. Er schlug wild um sich und landete ein paar kraftlose Schläge gegen den Gegner. Zahed hielt Simmons’ Kopf jetzt seitlich am Boden fest, wobei er dessen Auge gegen die schartigen Kanten des Gerölls drückte und das Leben aus ihm herauspresste. Simmons wurde allmählich schwarz vor Augen, er spürte, wie ihn seine Kräfte verließen, und in diesem Moment kam ihm der Gedanke, vielleicht sei so zu sterben immer noch besser, als zuzusehen, wie seine Gedärme aus einem riesigen Krater in seinem Bauch herausquollen … Doch dann nahm er etwas wahr, ganz in Reichweite auf dem Boden, einen Stein von der Größe einer Mango, der einfach da in seinem Blickfeld lag und Rettung verhieß. Er hatte schon fast kein Gefühl mehr in den Armen, doch irgendwie gelang es ihm, mit tauben Fingern danach zu greifen, und mit all seiner Willenskraft zwang er seine Muskeln zu einer letzten Anstrengung.
Der Schlag traf Zahed dicht unter dem Ohr, so heftig, dass ihm Speichel und Blut seitlich aus dem Mund sprühten. Keuchend und nach Luft ringend, stieß Simmons den Iraner von sich. Zahed fiel auf die Seite, röchelte, die Augen halb geschlossen, und als er nach der Wunde tastete, troff seine Hand von Blut. Dann riss er die Augen wieder auf und starrte Simmons an. Eine solch elementare Wut hatte der Archäologe noch nie gesehen. Im nächsten Moment kam Zahed mit der Kraft eines Besessenen wieder auf die Beine.
Simmons rappelte sich hastig auf. Er atmete schwer, und in seinem Kopf schrillten Alarmsirenen, die ihm sagten, er sollte keinen weiteren Nahkampf mit diesem Mann riskieren. Sondern die Gelegenheit nutzen und verschwinden.
Er stolperte über die Felsen hinauf zu Sully, der noch immer wie versteinert dastand, das Gesicht schweißüberströmt, die Augen vor Entsetzen und Verwirrung geweitet. «Was tu–», setzte er an.
Doch dann verstummte er – Simmons hörte ihn gar nicht. Der Archäologe hatte nur einen Gedanken. Verzweifelt suchte er mit den Augen den Boden ab, und dann entdeckte er es, da, wo er es zuletzt gesehen hatte: in Sullys Hand.
Das Multifunktionswerkzeug.
«Geben Sie mir das Messer», stieß er heiser hervor und stürzte sich, ohne eine Reaktion abzuwarten, auf den Bergführer und riss es ihm aus der Hand. Er sah sich hektisch um, nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, und als er hinschaute, sah er Zahed über die Felsen heraufklettern.
Der Iraner hielt etwas in der Hand. Seine Pistole. Der Bastard hatte sie wiedergefunden.
«Rennen Sie», schrie Simmons dem Bergführer zu, packte ihn am Kragen und zerrte ihn den felsigen Abhang hinunter, fort von dem ehemaligen Kloster.
 
Zaheds Kopf hämmerte noch von dem Schlag, den er abbekommen hatte, aber er war entschlossen, den Schmerz zu unterdrücken, bis er seine Mission erfüllt hatte. Er würde nicht zulassen, dass ein jämmerlicher Archäologe seine Pläne durchkreuzte. Der Mann würde büßen. Er, Zahed, würde ihm eine Lektion in Respekt erteilen, die er nie vergessen würde.
Doch zuerst musste er ihn einholen.
Als er den letzten Felsen erklomm, sah er gerade noch, wie der Archäologe etwa hundert Meter entfernt stolpernd den mit Geröll übersäten Abhang hinunterhetzte. Der Bergführer war dicht hinter ihm, jedoch ein wenig unsicherer in seinen Bewegungen. Und da war noch etwas: Er verlor kostbare Zeit damit, sich immer wieder umzusehen, ob Zahed ihnen folgte. Anders als Simmons hatte ihn all das völlig überraschend getroffen, und er begriff noch immer nicht, was da vor sich ging. Dieses winzige Zögern ließ ihn ein wenig hinter Simmons zurückfallen.
Dieses Zögern war alles, was Zahed brauchte.
Der Iraner steckte hastig seine Pistole in den Rucksack, warf ihn sich über die Schultern und stürmte hinter den beiden her, den felsigen Abhang hinunter, wobei er darauf achtete, wo der Boden am sichersten war. Er war jetzt voll und ganz auf das konzentriert, was im Augenblick zählte – aufzupassen, dass er nicht stolperte und sich den Knöchel verstauchte, tief zu atmen, um bei Kräften zu bleiben, die winzigen Richtungswechsel seiner Feinde zu verfolgen und seine eigene Richtung entsprechend anzupassen, um kostbare Sekunden zu gewinnen.
Es gelang.
Mit jedem Schritt holte er auf. Seine Feinde rannten stolpernd über ein Schotterfeld und dann quer einen steilen Hang hinunter, an dessen unterem Ende sich ein breiter Streifen ebenen, grasbewachsenen Bodens befand. Als sie diesen erreichten, war Sully bereits etwa zehn Meter hinter Simmons zurückgefallen, und als der Bergführer sich das nächste Mal umsah, war Zahed schon so dicht hinter ihm, dass er die Angst in Sullys Augen erkennen konnte. Der Anblick versetzte Zahed einen Adrenalinstoß, der ihn beflügelte wie ein Nachbrenner. Bald hatte er sein Opfer eingeholt.
In einer steil abfallenden Schlucht stürzte er sich auf den Bergführer und umklammerte dessen Hals mit beiden Armen. So rollten beide den Abhang hinunter. Als sie wieder ebenen Boden erreichten, löste Zahed seine Arme, packte blitzschnell Sullys Kopf mit gnadenlosem Griff und drehte ihn mit einem einzigen kräftigen Ruck zur Seite. Knochen und Knorpel krachten, dann sank der Kopf schlaff zur Seite, und der leblose Körper sackte in sich zusammen.
Zahed verlor keine Zeit. Er durchsuchte rasch Sullys Taschen, fand das Handy und steckte es in seinen Rucksack. Auch Sullys Schlüssel und die Brieftasche nahm er an sich. Dann sah er sich hastig um, entdeckte etwa zehn Meter entfernt eine Felsengruppe, packte den Toten an den Fußknöcheln und schleifte ihn zwischen die Felsen, sodass er vor Blicken verborgen war. Zwar verlor er dadurch kostbare Sekunden, die Simmons’ Vorsprung vergrößerten, aber er zweifelte nicht daran, dass er den Archäologen rechtzeitig einholen würde. Und da er in der Türkei noch einiges zu erledigen hatte, wäre es unklug gewesen, Leichen offen herumliegen zu lassen.
Dann nahm er wieder die Verfolgung auf.
Inzwischen war Simmons nur noch eine kleine Silhouette in der Ferne, doch das genügte. Zahed hatte es nicht so eilig, ihn einzuholen. Sie waren noch Stunden von der Stelle entfernt, wo sie die Fahrzeuge abgestellt hatten, und je eher sie dort unten ankamen, desto besser für ihn. Er musste Simmons nur im Blick behalten und ihn dazu antreiben, aus Leibeskräften zu rennen, indem er ihn in sicherem Abstand verfolgte.
Nachdem sie etwa eine Stunde lang so gerannt waren, entschied Zahed, es sei an der Zeit zuzuschlagen. Simmons hatte sein Tempo verringert und bewegte sich unregelmäßig, und der Iraner konnte sich denken, was er vorhatte.
An einem engen, mit Geröll bedeckten Pass an einem Taleingang holte er den Archäologen ein. Als Simmons ihn kommen sah, hörte er auf zu rennen. Vornübergebeugt stand er da, das Multifunktionswerkzeug in der Hand, und versuchte verzweifelt, den Sprengstoffgürtel durchzuschneiden.
Zahed blieb ebenfalls stehen und sah ihm aus etwa zehn Metern Entfernung zu. Er atmete schwer, wischte sich den Schweiß von der Stirn und wartete darauf, dass sein Puls sich beruhigte.
Simmons blickte keuchend auf, dann bearbeitete er den Gürtel noch hektischer und verzweifelter mit dem Messer.
Es half nichts. Der Stoff war zu stark.
«Die Mühe können Sie sich sparen», rief Zahed ihm zu. «Das ist Kevlar. Das können Sie nicht durchschneiden. Jedenfalls nicht mit dem Messer da.»
Simmons funkelte ihn wütend an. Sein Gesicht war schweißüberströmt, seine Bewegungen panisch. Er fiel auf die Knie, doch er gab nicht auf.
«Außerdem» – Zahed zog sein Handy hervor und warf einen Blick darauf –, «wissen Sie was?» Er drehte das Handy mit dem Display zu Simmons. Ihm war klar, dass der Archäologe auf diese Entfernung nichts erkennen konnte, aber er genoss es, sein Opfer zu verhöhnen. «Ich habe wieder Empfang.»
Simmons sah ihn atemlos an, das Gesicht vor Anstrengung und Verzweiflung verzerrt.
«Es liegt ganz bei Ihnen», rief Zahed ihm zu. «Wollen Sie am Leben bleiben? Oder werfen Sie lieber alles hin?»
Simmons schloss die Augen und verharrte einen endlosen Moment lang reglos. Dann ließ er, ohne aufzublicken, das Messer fallen. Es landete mit leisem Klimpern im Geröll. Simmons bewegte sich nicht, sah nicht auf. Er kniete einfach da, in sich zusammengesunken, mit hängendem Kopf, das Kinn auf der Brust, die Arme fest um den Leib geschlungen, am ganzen Körper zitternd.
«So ist es brav.» Zahed ging auf ihn zu und blieb vor ihm stehen, hoch aufgerichtet wie ein Torero vor dem besiegten Stier. Dann holte er blitzschnell aus und schlug Simmons mit dem Handrücken so heftig ins Gesicht, dass der Archäologe seitwärts in den Schotter stürzte.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Dreißig

«Hier Hawk Command. Rückzug in knapp dreißig Minuten.»
Die Stimme des Mannes, der die Drohne steuerte, dröhnte klar und deutlich aus Reillys drahtlosem Ohrhörer, obwohl der Mann mit dem Joystick Tausende Meilen entfernt in Nordkalifornien saß. Seine Meldung kam nicht überraschend. Die Drohne war die ganze Nacht hindurch gekreist. Sie konnte zwar lange über dem Zielgebiet verweilen, aber nicht unbegrenzt, und der Vogel hatte noch einen langen Heimflug vor sich.
Reilly runzelte die Stirn. «Verstanden», erwiderte er. «Moment.» Er riss seinen Blick von den zwei orangefarbenen Flecken auf dem Display seines Notebooks los und sah zum Chef der Kommandotruppe hinüber, der ein paar Meter von ihm und Ertugrul entfernt kauerte. «Wie lange noch, bevor wir zugreifen?», fragte er mit gesenkter Stimme.
Hauptmann Musa Keskin von der Spezialeinheit der türkischen Einsatzkräfte, der Özel Jandarma Komando Bölüğü, warf einen Blick auf die Uhr und sah dann zum Nachthimmel auf. Es war kurz vor Tagesanbruch. Die Sonne würde erst zu sehen sein, wenn sie über den Gipfel des mächtigen Berges vor ihnen gestiegen war, aber ihr Schein würde die Gegend schon lange vorher in Dämmerlicht tauchen. Keskin, ein vierschrötiger Mann mit einem Hals wie ein Baumstamm und Armen, die Popeye neidisch gemacht hätten, nickte Reilly zu und hob die Hand mit gespreizten Fingern, um «fünf» zu signalisieren. Dann wandte er sich zu seiner Truppe um und wiederholte die Geste.
Reilly horchte in die transatlantische Ferne. «Zugriff in fünf Minuten», teilte er dem Controller mit.
«Verstanden. Viel Glück», erwiderte die Stimme. «Wir beobachten.»
Reillys Anspannung stieg. Sie waren eigentlich nur hier, weil ihnen andere Optionen fehlten, nicht weil sie sicher gewusst hätten, am richtigen Ort zu sein. Vor einigen Stunden, ehe die Sonne untergegangen war, hatte die Drohne ein Fahrzeug geortet, dessen Typ und Farbe der Beschreibung eines Wagens entsprachen, der einen Tag zuvor in Istanbul als gestohlen gemeldet worden war. Und, ebenso bedeutsam, sie hatte kein anderes Fahrzeug im Zielgebiet gefunden, das einem auf Reillys und Ertugruls Liste ähnelte. Aufgrund der Geländebeschaffenheit hatte die Drohne allerdings nicht das Kennzeichen des Wagens aufnehmen können, sodass alles im Ungewissen blieb. Jedenfalls stand der schwarze Land Rover Discovery neben einem weiteren Geländewagen in den Gebirgsausläufern am Rand des Vulkans geparkt. Ein Gebiet, in das normalerweise keine Bergsteiger kamen, und es lag, wenn Tess’ Annahme stimmte, im richtigen Quadranten. Das alles brauchte nichts zu bedeuten, aber es war der einzige Anhaltspunkt, den sie hatten.
Der Vatikan-Bomber – sofern er es war – hatte es ihnen nicht leichtgemacht, ihn auszuspähen. Die beiden Geländewagen standen auf einer kleinen Lichtung am Fuß einer hohen Steilwand, sodass ein Scharfschütze oder Aufklärer weder von hinten noch von den Seiten nahe genug herankommen konnte, um Genaueres zu erkennen, ohne selbst bemerkt zu werden. Sie hatten nichts weiter als die Infrarot- und Wärmebildaufnahmen aus dreißigtausend Fuß Höhe, die von der Drohne über die Steuerungszentrale der Beale Air Force Base an sie übertragen wurden.
Auch die Lage der Lichtung stellte sie vor Schwierigkeiten. Der einzige Weg dorthin führte über einen schmalen, gewundenen, felsigen Maultierpfad; es bestand kaum eine Chance, sich unbemerkt zu nähern. Das Motorengeräusch ihrer Fahrzeuge hätte sie lange im Voraus verraten. Reilly, Ertugrul und die türkischen Paramilitärs waren gezwungen gewesen, ihre Wagen – und Tess – etwa anderthalb Kilometer unterhalb des Zielortes zurückzulassen und die übrige Strecke zu Fuß zurückzulegen. In einem Dickicht aus jungen Linden und Gestrüpp am Rand einer kleinen Hochebene hatten sie Deckung gesucht, etwa hundert Meter von der Lichtung entfernt und ein wenig hangabwärts.
Die zwei orangefarbenen Flecken auf Reillys Display bewegten sich nicht. Nach der länglichen Form zu urteilen, schienen sie schlafend am Boden zu liegen, was in Anbetracht der Uhrzeit nicht überraschte. Das leistungsstarke Richtmikrophon fing weder Stimmen noch Schnarchen auf. Die Frage war, wer waren die beiden Personen? War eine von ihnen die Zielperson, oder handelte es sich nur um ein harmloses Paar, das unter dem Sternenhimmel schlief? Und wenn einer der beiden der Bombenleger war, wer war dann der andere? Simmons? Oder der Besitzer des zweiten Geländewagens? Und falls Letzteres, wo war dann Simmons?
Ihr Plan war, unmittelbar vor Sonnenaufgang zuzugreifen. Den Vorteil auszunutzen, den ihre Ausrüstung ihnen verschaffte und die Hawk, die über ihnen kreiste. Und wenn die Sache nicht nach Plan lief, würde es nicht mehr lange dauern, bis es hell wurde. Reilly sah sich um. Die Männer vom Özel Tim trafen letzte Vorbereitungen, überprüften ihre Waffen und rückten ihre Nachtsichtbrillen zurecht. Insgesamt waren es sechzehn – drei unten bei Tess, die anderen, unter Keskins Kommando, hier oben bei Reilly und Ertugrul. Sie alle stammten vom Militär und waren speziell zur Guerillabekämpfung ausgebildet. Sie waren gut ausgerüstet und schwer bewaffnet, und nach dem, was Reilly beobachten konnte, schienen sie ihr Handwerk zu verstehen.
Reilly versuchte, seinen verkrampften Nacken zu lockern. Er sagte sich, dass es gut für sie aussah. Wenn der Kerl tatsächlich da oben war, saß der Hurensohn in der Falle, sie waren zahlenmäßig weit überlegen und verfügten über ein Vielfaches an Waffen. Aber womöglich hatte er eine Geisel. Zudem, das wusste Reilly, liefen solche Operationen selten wirklich planmäßig ab.
Er fing Keskins Blick auf. Der stämmige Mann nickte, hob ein Megaphon und richtete es hinauf zu den beiden Geländewagen.
«Dikkat, dikkat», dröhnte die Stimme des Kommandanten. Achtung, Achtung. «Sie da oben bei den Wagen», rief er auf Türkisch. «Hier ist die Jandarma. Sie sind umstellt. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus.» Er wiederholte die Aufforderung einmal auf Türkisch und dann noch einmal in gebrochenem Englisch mit starkem Akzent.
Reilly spähte in die Dunkelheit hinaus, dann richtete er den Blick wieder auf sein Notebook. Die gespenstischen orangefarbenen Flecken erwachten schlagartig zum Leben. Sie bewegten sich um die Fahrzeuge herum, verschmolzen miteinander und trennten sich wieder wie Moleküle in einer Petrischale. Reillys Puls beschleunigte, als er sich vorzustellen versuchte, was sich dort oben abspielte. Sekunden verstrichen, eine Minute, dann hob Keskin sein Megaphon und ließ seine Warnung noch einmal ertönen.
Die Formen im Display blieben einen spannungsgeladenen Moment lang miteinander verschmolzen; wieder verging fast eine Minute. Keskin warf einen Blick zu Reilly und Ertugrul, einen siegesgewissen Ausdruck auf dem markanten Gesicht.
«Wenn das da oben harmlose Zivilisten wären, hätten sie sich bestimmt längst gemeldet», erklärte er. «Ich denke, das ist Ihr Mann.»
«Die Frage ist nur, wer ist der andere?», bemerkte Reilly. «Ist es Simmons oder ein Komplize?»
«Wie dem auch sei, er kann uns glauben machen, es sei eine Geisel», stellte Ertugrul fest. An den Kommandanten gewandt, fragte er: «Wie wollen Sie vorgehen?»
«Wir geben ihnen noch etwa eine Minute. Dann werfen wir Betäubungsgranaten und greifen zu.» Er wandte sich an einen seiner Männer und gab einen knappen Befehl. Der Mann nickte, entfernte sich leise und bedeutete den anderen mit Gesten, sich bereitzumachen.
Reilly wandte sich wieder seinem Notebook zu. Die Gestalten im Display waren noch immer zu einem einzigen Fleck verschmolzen, noch an derselben Stelle, hinter dem Discovery. Dann bewegten sie sich um das Heck des Fahrzeugs herum – und jetzt trennten sie sich voneinander. Eine Gestalt blieb hinter dem Geländewagen, die andere verharrte einen Moment lang und setzte sich dann in Bewegung, aus der Deckung hinaus auf die Lichtung.
Reilly hob sein Nachtsicht-Fernglas an die Augen, während um ihn herum kurze Rufe auf Türkisch ertönten. Er sah eine einzelne Gestalt hinter dem Discovery hervorkommen, eine blassgrüne Silhouette in einem Meer von Schwarz. Er kniff die Augen zusammen und erkannte, dass es sich definitiv um einen Mann handelte. Er kam mit langsamen, zögernden Schritten auf sie zu. Reilly warf erneut einen Blick auf sein Display. Der andere orangefarbene Fleck befand sich noch hinter dem Discovery, hatte sich jedoch weiter dem Heck des Wagens genähert.
«Wer ist das?», fragte Ertugrul, der die näher kommende Gestalt ebenfalls mit einem Nachtsichtfernglas beobachtete.
«Noch nicht zu erkennen», erwiderte Reilly, ohne die Gestalt aus den Augen zu lassen.
Der Mann kam über den schmalen Pfad weiter auf sie zu. Jetzt konnte man ihn durch die 3,5-fach vergrößernden Linsen deutlich ausmachen. Sein Gesicht wurde erkennbar, das lange Haar, die athletische Statur.
«Nicht schießen», zischte Reilly. «Das ist Simmons.»
Ein paar Kommandos auf Türkisch wurden durch die Reihe der Paramilitärs weitergegeben. Simmons war jetzt kaum noch fünfzig Meter entfernt, sodass Reilly Einzelheiten ausmachen konnte. Der Archäologe trug eine Windjacke und hielt die Arme hinter dem Rücken, und als er sich umblickte, konnte Reilly sehen, dass sie mit Klebeband gefesselt waren. Auch sein Mund war mit einem Streifen Klebeband verschlossen.
Der andere Fleck auf dem Display befand sich noch immer hinter dem Discovery in Deckung.
Simmons war noch knapp dreißig Meter entfernt, als Keskin einen weiteren Befehl rief. Ein halbes Dutzend Männer in Kampfanzügen, mit schwarzen Sturmhauben und Nachtsichtbrillen stürmten von allen Seiten hinter Bäumen und Felsen hervor und auf Simmons zu, packten ihn und brachten ihn zu den anderen in Sicherheit.
Reilly starrte gebannt auf Simmons. Der Archäologe schien völlig verzweifelt, geradezu panisch, wand sich, schüttelte heftig den Kopf, wehrte sich gegen die Männer vom Kommandotrupp und stieß einen durch das Klebeband erstickten, hohen Klagelaut aus.
In Reillys Kopf schrillten Alarmsirenen.
Warum wehrt er sich so? Warum ist er nicht überglücklich?
Dann fiel sein Blick auf die dünne Windjacke, die Simmons trug. Der Reißverschluss war bis zum Hals geschlossen, und die Jacke wirkte viel aufgeplusterter, als er es an diesem Windsurfer mit dem Waschbrettbauch erwartet hätte.
O shit.
Mit einem Schlag begriff er, sprang auf, winkte heftig mit beiden Armen und schrie aus Leibeskräften: «Nein, weg von –»
In diesem Moment explodierte Simmons.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Einunddreißig

Für einen Moment erhellte blendend grelles Licht die Nacht. Eine Nanosekunde später traf die Druckwelle Reilly so heftig, dass ihm die Luft wegblieb. Sie riss ihn von den Füßen und warf ihn rücklings auf den von Schotter bedeckten Boden. Für einen Augenblick waren all seine Sinne betäubt, und er versank in Dunkelheit und Stille, wie von einer Blase umschlossen.
Es war nicht die kleine Sprengladung in dem Gürtel. Die hätte nur Simmons getötet und sonst niemanden, wenn derjenige nicht gerade auf ihm gelegen hätte.
Nein, das hier war ein gänzlich anderes Kaliber.
Es waren an die dreißig Pfund Plastiksprengstoff, die am Körper des Archäologen befestigt waren. Eine Sprengladung wie bei einem ausgewachsenen Selbstmordattentat. Und die Wirkung war verheerend.
Als Reilly wieder zu sich kam, hörte er nichts als seinen eigenen heiseren Atem. Sein Kopf war schwer, und er hatte den Gleichgewichtssinn verloren, als sei er irgendwo tief unter Wasser und könne nicht ausmachen, wo oben und unten war. Seine Sicht war verschwommen, aber aus den vagen Formen, die in seinem Blickfeld Gestalt annahmen, schloss er, dass er auf dem Rücken lag. Er versuchte, seine Arme und Beine zu bewegen, doch sie gehorchten ihm nicht sofort. Mit zusammengebissenen Zähnen wälzte er sich unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft langsam auf die rechte Seite – er wollte sich vergewissern, dass noch alle Gliedmaßen da waren. Zugleich überflutete ihn panische Angst, dass das nicht der Fall war. Er hob die Hände – sie waren beide noch da. Mit einer Hand griff er nach der Pistole im Halfter, zuckte jedoch sofort zurück – die Waffe war glühend heiß.
Reilly stützte sich auf einen Ellenbogen und sah sich um.
Der Berg hatte sich in ein Inferno verwandelt. Bäume standen in Flammen, und der beißende schwarze Rauch drang ihm in die Kehle. Überall um ihn herum ertönten Schreie und Stöhnen. Durch den Rauch erkannte er einzelne Körperteile, die verstreut auf dem Schutt lagen – ein Arm, ein Bein mit einem Stiefel daran. Verwundete Kommandopolizisten lagen am Boden, hielten sich ihre Wunden und riefen um Hilfe. Die Explosion hatte Simmons’ Körper zerfetzt und auch diejenigen Männer in Stücke gerissen, die ihn in Sicherheit bringen wollten. Jeder Knochen seines Körpers, selbst seine Armbanduhr und die Gürtelschnalle, alles war in glühend heiße Schrapnelle verwandelt worden, die alles Fleisch im Umkreis durchschlugen.
Reillys Blick glitt über das Gemetzel und das Chaos und landete schließlich auf ein paar brennenden Körpern in der Nähe der Bäume. Der widerliche Gestank des brennenden Fleisches hing schwer in der Luft. Eine der Gestalten war noch am Leben und versuchte langsam kriechend, den Flammen zu entkommen. Vergebens. Dann entdeckte Reilly näher bei sich Ertugrul, vielleicht zehn Meter zu seiner Linken. Er saß reglos auf dem Boden, ohne einen Ton von sich zu geben, und starrte mit einem Ausdruck von Schock und Verwirrung zu Reilly hinunter. Mit der rechten Hand hielt er sich die Wange. Langsam tasteten die Finger aufwärts nach einem großen Loch in seinem Schädel, einer Schrapnell-Wunde, aus der Blut strömte.
«Vedat», versuchte Reilly zu sagen, doch das Wort blieb ihm in der Kehle stecken, und er musste husten. Er versuchte sich aufzurappeln, um seinem Kollegen zu helfen, schwankte, versuchte es noch einmal und kam endlich auf die Beine – und dann geschahen zwei Dinge.
In nächster Nähe gingen weitere Explosionen los, kleinere, aber doch laut und heftig genug, um ihn rückwärtstaumeln zu lassen. Ihm wurde klar, dass es die Granaten waren, mit denen die Männer vom Einsatzkommando bewaffnet gewesen waren und die nun in den Flammen explodierten.
Und dann hörte er in der Ferne einen Automotor aufheulen. Sofort danach kam das Motorengeräusch geradewegs auf ihn zu.
Er stolperte vorwärts und wandte sich um. In seinem Schock wusste er nicht recht, wie er das Geräusch zu deuten hatte. Er spürte jetzt, wie ein kleines Rinnsal Blut aus seinem linken Ohr an seinem Hals hinunterlief. Durch den Rauch sah er den Kühlergrill des Discovery im Schein der Flammen glänzen. Der Wagen kam mit hoher Geschwindigkeit den Maultierpfad herunter. Reilly sah einen einzelnen Kommandopolizisten von der Fahrerseite her mit gezogener Waffe auf den Geländewagen zurennen. Der Mann feuerte eine Salve Schüsse auf den Discovery ab – bis eine Hand mit einer Pistole blitzschnell aus dem Seitenfenster zum Vorschein kam. Der scharfe Knall von drei Schüssen durchschnitt die Luft, und im selben Moment stürzte der Kommandopolizist mit dem Gesicht voran zu Boden.
Reilly konnte durch die getönte Windschutzscheibe vage das Gesicht des Iraners erkennen, so nahe war der Discovery jetzt. Er schüttelte den Kopf, zwang sich zu atmen und versuchte sich darauf zu besinnen, weshalb er hier war, wer in diesem Wagen saß, wie sehr er den Tod dieses Mannes herbeisehnte. Er griff gerade nach seiner Pistole, als plötzlich eine Gestalt in seinem Blickfeld erschien: der Kommandant der Spezialeinheit, Keskin. Der Mann war blutüberströmt und hinkte, am Oberschenkel und an der Schulter hatte er tiefe Wunden, aber er schien den Schmerz gar nicht wahrzunehmen – er war wie auf Crack. Er hatte einen gehetzten Ausdruck in den Augen und eine Automatikpistole in der Hand und hinkte geradewegs in die Bahn des heranrasenden Geländewagens.
Keskin blieb stehen, hob die Waffe, zielte –
Benommen sah Reilly zu, wie der Arm wieder aus dem Seitenfenster fuhr, die Pistole diesmal nach vorn gerichtet.
«Nein!», schrie Reilly –
– und stürzte auf Keskin zu, spürte, wie der stämmige Körper des Mannes unter der Wucht der Einschläge zuckte, während er ihn von der Seite ansprang und aus der Bahn des Discovery stieß. Beide landeten hart auf dem Boden, gerade als der schwarze Geländewagen über genau die Stelle fuhr, an der sie noch einen Augenblick zuvor gestanden hatten, und weiter den Maultierpfad entlangraste, bis er außer Sicht war.
Reilly hatte das Gefühl, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren. Mit verschwommenem Blick sah er Keskin vor sich. Der Mann starrte zurück, die Augen weit aufgerissen, und stieß röchelnd einen Blutschwall aus. Reilly fühlte sich ohnmächtig und von einem Zorn überwältigt, wie er ihn noch nie erlebt hatte – als brodle tief in seinem Inneren ein Kessel voll purem Hass. Er spürte, wie seine letzten Kräfte schwanden, und die Vorstellung, das Bewusstsein zu verlieren und in einen tiefen, dunklen Schlaf zu fallen, erschien ihm verlockend, bis ein einziges Wort Benommenheit und Zorn durchdrang und ihn daran erinnerte, auf wen der Bomber gerade zuraste.
Tess.
 
Tess hörte die Explosion und fuhr zusammen.
Das gehörte nicht zum Plan. Schlimmer noch, es klang nach einer viel zu großen Explosion. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Waffen, die Reilly und das Einsatzkommando bei sich hatten, etwas Derartiges anrichten konnten. Das bedeutete, jemand anders musste es verursacht haben. Das war nicht gut. Ganz und gar nicht gut – vor allem wenn man bedachte, wie professionell der Mann, auf den sie Jagd machten, mit Sprengstoff umging.
Tess schaltete die Taschenlampe aus, in deren Schein sie die mitgebrachte Karte der Region studiert hatte, und sah zum Berg hinauf. Die Sekunden verstrichen quälend langsam, dann folgten weitere Explosionen, kleinere, gedämpft klingende, aber doch Explosionen, die von den Felswänden widerhallten. Schließlich ertönten vereinzelte Schüsse. Es klang, als würde dort oben die Schlacht um Iwojima ausgetragen.
Die Kommandopolizisten um sie herum waren ebenso erschrocken wie sie selbst. Von dem hastigen Wortwechsel auf Türkisch verstand sie zwar nichts, aber die Körpersprache der Männer sagte genug. Auch sie wussten nicht, was los war. Einer griff nach seinem Walkie-Talkie und rief mit äußerst beherrschter Stimme über Funk die anderen. Keine Antwort. Er versuchte es noch einmal, diesmal hörbar alarmiert. Wieder nichts.
Dann ertönte von fern das Dröhnen eines Dieselmotors, der stark strapaziert wurde, um den schweren Geländewagen am steilen Hang zu bremsen. Tess konnte keine Scheinwerfer sehen, doch im blassen Mondlicht erkannte sie ein dunkles, kastenförmiges Fahrzeug, das rasant um eine Haarnadelkurve bog, ehe es wieder außer Sicht verschwand. Die Paramilitärs hatten es ebenfalls gesehen und machten sich einsatzbereit. Unter gegenseitigen Zurufen brachten sie die Waffen in Anschlag und klappten die Linsen ihrer Nachtsichtbrillen herunter. Einer der Männer packte mit der freien Hand Tess am Arm, brachte sie hinter einem leicht gepanzerten Cobra in Sicherheit und bezog dann Position, um sie zu decken. Die anderen duckten sich hinter zwei Humvees, die ebenfalls dort standen. Alle vier warteten.
Weitere nervenzerfetzende Sekunden verstrichen; das Motorengeräusch veränderte sich mit jeder Serpentine, bis schließlich der Wagen erschien. Ein dunkler Schemen, der sich direkt auf sie zubewegte.
Die Kommandopolizisten zögerten, unsicher, ob sie das Feuer eröffnen sollten – und dann leuchteten plötzlich die Scheinwerfer des Geländewagens grell auf.
Blendend grell.
Die Männer rissen sich die Nachtsichtbrillen herunter, aber es dauerte kostbare Sekunden, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, und in diesen Sekunden waren sie ausgeliefert. Die erste Salve Pistolenschüsse traf einen der Kommandopolizisten wie ein Peitschenhieb und riss ihn zur Seite. Die nächste war auf den Humvee gerichtet, den der andere Soldat als Deckung benutzte. Kugeln schlugen in die Karosserie ein und zerfetzten das Segeltuchverdeck.
Tess kauerte sich zusammen und hielt sich die Ohren zu, während der Kommandopolizist, der sie schützte, sich aus der Deckung beugte und in rascher Folge mehrere Salven aus seinem MP5-Maschinengewehr abfeuerte. Die Kugeln zerschlugen einen Frontscheinwerfer des Geländewagens und bohrten sich in den Kühlergrill, aber der Wagen kam unaufhaltsam näher und steuerte jetzt direkt auf den Humvee zu. Er traf den breiten Jeep am vorderen linken Kotflügel, sodass das Fahrzeug nach rechts herumgeschleudert wurde und den zweiten Soldaten von den Füßen riss. Mit unglaublicher Schnelligkeit und Präzision machte Zahed eine Vollbremsung, sprang aus dem Wagen, rannte um das Heck herum und schoss zweimal auf den am Boden liegenden Kommandosoldaten.
Jeder der Schüsse war von einem Schmerzensschrei begleitet, gefolgt von grausigem, gequältem Stöhnen. Tess warf einen raschen Blick zu ihrem Beschützer – ihr war nicht klar, was das zu bedeuten hatte, doch dann begriff sie. Der Bombenleger hatte den Kommandopolizisten absichtlich nicht sofort erschossen. Er spielte mit seinem Opfer, tötete es ganz langsam, um die verbleibenden Gegner aufzureiben und zu erschüttern. Er konnte nicht wissen, dass nur noch ein einziger Mann übrig war.
Ein Mann – und Tess.
Das Stöhnen hielt noch fast eine Minute lang an, dann erstarb es. Es war jetzt still auf der Lichtung bis auf das Geräusch des Dieselmotors im Leerlauf. Tess sah ihren Beschützer fragend an. Er hob einen Finger an die Lippen, dann schlich er vorsichtig an den Rand ihrer Deckung und warf einen Blick auf die Lichtung hinaus. Tess schluckte krampfhaft und drückte sich eng an das kühle Blech des gepanzerten Fahrzeugs. Als sie den Blick senkte, wurde ihr plötzlich der große Bodenabstand des Wagens bewusst, und sie rückte dichter an den Kommandopolizisten heran, der hinter einem der großen Reifen stand. Der Mann hielt angespannt Ausschau, die Stirn gefurcht, und im schwachen Licht glänzte ein Schweißtropfen, der ihm langsam über die Schläfe rann.
Er sah so angsterfüllt aus, wie Tess sich fühlte – dann durchbrach ein metallisches Klicken die Stille, und gleich darauf hörte man etwas durch die Luft fliegen.
Der Kommandopolizist riss erschrocken die Augen auf. Er stieß Tess zu Boden und warf sich auf sie, um sie mit seinem Körper zu decken. Der geworfene Gegenstand flog über sie hinweg und landete im losen Schotter hinter dem Cobra, wo er mehrmals mit metallischem Klacken aufschlug und dann explodierte. Der Soldat kannte das Geräusch eines Zünders, der aus einer Handgranate gezogen wurde, doch die Waffe war zu weit geworfen worden, als dass sie ihnen Schaden zugefügt hätte. Gleich darauf sah Tess ein Paar Beine in Stiefeln auf sie zurennen, fühlte, wie der Paramilitär sich aufrappelte, und hörte, wie die Kugeln ihn trafen und er zusammenbrach.
Der Attentäter hatte sie mit der Granate nicht töten wollen. Sie diente nur zur Ablenkung.
Tess sah auf.
Er stand drohend aufgerichtet vor ihr und warf immer wieder kurze Blicke auf sie hinunter, während er die Umgebung nach weiteren Gegnern absuchte. Tess wusste, dass es keine mehr gab.
Er hob die Maschinenpistole des toten Kommandosoldaten auf und befahl ihr: «Aufstehen.»
Seine Stimme klang genau so, wie sie sie in Erinnerung hatte. Spröde, monoton, gänzlich emotionslos.
Tess kam mühsam auf die Beine. Ihre Arme und Beine zitterten beim Anblick des Mannes, der sie in Jordanien entführt und zusammen mit einer großen Sprengladung in den Kofferraum eines Autos gesperrt hatte. Und jetzt war sie hier in dieser gottverlassenen Gegend allein mit ihm. Ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.
Zum zweiten Mal.
Sie hoffte inständig, er möge nicht gerade die Worte aussprechen, die sie am allerwenigsten von ihm hören wollte.
Die Hoffnung war vergebens. «Gehen wir», sagte er.
Tess dachte daran, wegzulaufen oder aber sich auf ihn zu stürzen, um ihm alles heimzuzahlen, doch ihr war klar, dass es sinnlos gewesen wäre. Stattdessen ließ sie sich von ihm zu dem Discovery führen und sah hilflos mit an, wie er die Reifen der Humvees und des Cobra zerschoss. Anschließend stieg sie auf den Beifahrersitz und ließ schweigend zu, dass er mit ihr vom Schauplatz des Mordens in die anatolische Nacht hinausfuhr.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Zweiunddreißig

Allein auf die Beine zu kommen kostete ihn schon gewaltige Anstrengung. Reilly fühlte sich wie ein Boxer, der einmal zu oft k.o. geschlagen wurde und zu nichts weiter fähig war, als auf der Matte zu liegen und sich auszählen zu lassen. Aber er konnte nicht liegen bleiben. Nicht, solange Tess dort draußen war.
Es gelang ihm, sich aufzurichten. Rings um ihn brannten kleine Feuer, die eine makabre Szenerie des Leidens beleucheten. Der beißende Gestank des Todes zog über den verbrannten Boden. Keskin lag noch immer da, aber er regte sich nicht mehr.
Reilly strengte sich an, um sich die Lage zu vergegenwärtigen und seine wirren Gedanken zu einem Plan zu ordnen. Sein Blick fiel auf Ertugrul, der etwa dreißig Meter entfernt flach auf dem Rücken lag. Auch der Rechtsattaché bewegte sich nicht. Dahinter sah Reilly mehrere Paramilitärs, anscheinend unverletzt. Sie kümmerten sich um die Verwundeten. Er ging auf sie zu in der Hoffnung, dass sie in Funkkontakt mit ihren Kameraden standen, die unten bei Tess geblieben waren. Dann fiel ihm sein eigenes Headset ein, und er tastete instinktiv nach seinem Ohr. Der drahtlose Ohrhörer war verschwunden, zweifellos durch die Wucht der Explosion herausgeschleudert. Reilly befühlte seine Taschen, aber auch der Sender war nicht mehr da. Er blieb stehen und ließ den Blick suchend über den Boden gleiten, kam jedoch schnell zu dem Schluss, dass das zwecklos war. Er hatte sich längst von der Stelle entfernt, an der ihn die Druckwelle der ersten Explosion getroffen hatte, und es war nahezu aussichtslos, den Funksender im Dunkeln wiederfinden zu wollen. Reilly stolperte weiter über die Lichtung auf die Paramilitärs zu. Bei Ertugrul blieb er stehen. Um den Kopf des Rechtsattachés herum hatte sich ein großer dunkler Blutfleck ausgebreitet, und Ertugrul schien nicht mehr zu atmen. Seine Augen starrten blicklos ins Leere. Reilly beugte sich über ihn und legte zwei Finger an seinen Hals. Er fühlte keinen Puls. Ertugrul war tot.
Reilly legte eine Hand auf die Schulter des gefallenen Agenten und atmete tief aus. Von ohnmächtiger Wut erfüllt, sah er sich um. Da entdeckte er ihn, im Flammenschein glänzend, wenige Schritte hinter Ertugruls Leiche: den Ohrhörer des Rechtsattachés. Reilly richtete sich auf, ging hin und hob ihn mit zitternden, blut- und schlammverschmierten Fingern auf. Er schien unbeschädigt. Er klemmte ihn sich ans Ohr und hoffte, dass er noch funktionierte. Mit heiserer, matter Stimme murmelte er: «Hawk Command? Hawk Command, bitte kommen.»
Sofort ertönte aus dem Ohrhörer die Stimme des Controllers. «Herrgott, was zum Teufel ist da bei euch los? Sind Sie okay?»
«Ich bin okay, aber Ertugrul ist tot», antwortete Reilly. Er war zur Leiche des Rechtsattachés zurückgekehrt und durchsuchte die Taschen auf der Suche nach dem Funksender des Toten. Dabei kam er sich wie ein Aasgeier vor. «Und es gibt noch mehr Tote. Es sieht übel aus. Richtig übel. Wir brauchen MedEvac. Sie müssen sofort Ambulanzhubschrauber schicken.»
«Verstanden. Augenblick», sagte der Controller. «Ich gebe Ihnen meinen Chief Officer.»
«Warten Sie», unterbrach Reilly. «Der Vogel – ist er noch da?»
«Positiv. Rückzug in sieben Minuten.»
Reilly schloss fest die Augen in dem Versuch, alles ringsum auszublenden und sich zu konzentrieren. «Haben Sie das Zielfahrzeug verfolgt?»
«Positiv. Es ist den Berg hinuntergefahren, gleich nach der Explosion. Was war das?»
Reilly wusste, dass die Infrarotsensoren der Drohne die Explosion als helles Aufblitzen registriert haben mussten, aber er ignorierte die Frage. «Und dann? Wohin ist es gefahren?»
«Es ist auf den Posten unten am Fuß des Berges gestoßen und hat anscheinend einen der Humvees gerammt. Eine Person ist ausgestiegen. Wir gehen davon aus, dass es Ihre Zielperson war, richtig?»
Reillys Eingeweide krampften sich zusammen. «Und weiter?»
«Wir nehmen an, dass ein Schusswechsel stattgefunden hat. Jedenfalls gab es Tumult. Drei von unseren Leuten sind zu Boden gegangen.»
Reillys Kehle war zugeschnürt wie von einer Schlinge. Fieberhaft versuchte er sich zu erinnern, wie viele Männer vom Kommando bei Tess zurückgeblieben waren. «Drei? Sind Sie sicher?»
«Positiv. Dann sind zwei Personen wieder in das Zielfahrzeug gestiegen und weitergefahren.»
Zwei Personen. Reillys Puls schlug Trommelwirbel. «Wo ist es jetzt?»
«Augenblick.» Einen Moment lang blieb es still, dann meldete sich die Stimme wieder. «Etwa vier Kilometer südlich Ihrer Position, es hält auf einen Ort namens Çayırözü zu.»
«Verfolgen Sie es, solange Sie können, ich glaube, unser Mann hat Tess Chaykin in seiner Gewalt und –»
Der Controller unterbrach ihn mit unbeteiligter, roboterhafter Stimme. «Rückzug in weniger als fünf –»
«Bleiben Sie dran, haben Sie mich verstanden?», fiel Reilly ihm heiser ins Wort. «Verlieren Sie ihn nicht aus dem Blick. Und setzen Sie sich mit der Kommandoleitung der Jandarma in Verbindung und geben Sie denen die Position durch. Ich nehme die Verfolgung auf.» Endlich hatte er Ertugruls Funksender gefunden. Er steckte das Gerät ein, warf einen letzten Blick auf seinen toten Kollegen, dann richtete er sich wieder auf und lief den Berghang hinunter.
Ihm war klar, dass die Kollegen den Discovery bald aus den Augen verlieren würden, sie mussten die Drohne abziehen und zurück zur Basis in Katar steuern. Niemand in Beale würde die Verantwortung dafür übernehmen, streng geheime Technik im Wert von mehreren Millionen abstürzen zu lassen, nur um Reillys Zielperson zu verfolgen. Und auch wenn ihn alle unterstützten, würde es einige Zeit dauern, eine neue Drohne umzuprogrammieren. Bis dahin würde der Discovery längst verschwunden sein. Mit Tess.
Daran durfte er gar nicht denken.
Nicht jetzt, da ein endloser, mühseliger Abstieg im fast noch Dunkeln vor ihm lag. Über einen felsigen Pfad und auf Beinen, die ihn kaum noch tragen konnten.
 
Er brauchte zwanzig Minuten bis zu der Lichtung, wo sie Tess zurückgelassen hatten. Am Himmel hinter dem Berg zog der erste Schimmer von Tageslicht herauf und tauchte die Landschaft in einen sanften goldenen Schein. Doch der Anblick, der Reilly erwartete, stand in krassem Gegensatz zu einer Morgenidylle. Drei tote Paramilitärs. Drei unbrauchbar gemachte Fahrzeuge. Und keine Spur von Tess.
Er lehnte sich gegen den Humvee, wo er sie zuletzt hatte stehen sehen, und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Inzwischen hatten die türkischen Befehlshaber sicher bereits Verstärkung losgeschickt, aber bis die eintraf, würde noch einige Zeit vergehen. Er musste jetzt entscheiden, was zu tun war. Wenn er blieb, um auf sie zu warten, würde er wahrscheinlich in ein Tauziehen um Zuständigkeiten geraten und an den Rand gedrängt werden. Die Türken würden von dem vorgefallenen Massaker nicht erbaut sein, und sie würden vielleicht nicht dulden, dass sich ein Ausländer in ihre Jagd nach dem Täter einmischte. Hinzu kam die Sprachbarriere. Bis er die nötigen Beziehungen aktiviert hatte, um im Rennen zu bleiben, wäre kostbare Zeit verloren.
Was jedoch das Wichtigste war: Es würde keineswegs oberste Priorität des türkischen Militärs sein, Tess unversehrt zu befreien. Diese Leute würden alles daransetzen, den Attentäter zur Strecke zu bringen. Das würde für sie um Längen mehr zählen als Tess’ Sicherheit. Wenn sie die Gelegenheit hätten, den Mann zu stellen, dafür aber Tess opfern müssten, dann würden sie sie nicht als unverzichtbar einstufen, da machte Reilly sich keine Illusionen. Verdammt, sie würden auch ihn opfern. Er wiederum hatte sich nicht gerade um Simmons’ Sicherheit verdient gemacht. Nein, wenn es darum ging, Tess zu retten, durfte er sich nicht auf andere verlassen.
Er musste weiter, allein. Den Truppen einen Schritt voraus. Am Puls des Geschehens.
Sie durften ihm gern folgen und mitmischen. Er würde sogar selbst Verstärkung anfordern – sobald sie außer Gefahr war.
Er fand den Rucksack, den er in dem Humvee zurückgelassen hatte, und setzte ihn sich auf. Darin befanden sich noch immer sein BlackBerry und seine Brieftasche. Etwas auf dem Sitz daneben fiel ihm ins Auge: eine hastig zusammengefaltete Landkarte und eine Taschenlampe. Er erkannte die Karte. Als er sich hier von Tess trennte, hatte sie gerade versucht, die Reise des Inquisitors darauf zu rekonstruieren, da sie ja jetzt wussten, wo sich das Kloster befand.
Reilly faltete die Karte auseinander. Wie erwartet, war darauf die ungefähre Lage des Klosters markiert, ausgehend vom Standort der beiden Geländewagen und vorausgesetzt, dass Simmons und sein Entführer es tatsächlich gefunden hatten. Dann hatte sie mögliche Reiserouten eingezeichnet, neben die sie Notizen gekritzelt hatte. Die Höhenlinien auf der Karte hatten ihr geholfen, die Beschreibungen des Inquisitors nachzuvollziehen. An manchen Stellen teilte sich die Route in mehrere Zweige, andere hatte Tess mit Fragezeichen versehen. Eine Route jedoch war deutlich kräftiger eingezeichnet. Offenbar war sie der Meinung gewesen, dies sei die richtige.
Reilly betrachtete die Karte einen Moment lang eingehend, dann faltete er sie zusammen.
«Kluges Mädchen», sagte er leise vor sich hin. Sein abgefallener Adrenalinspiegel war soeben wieder ein wenig gestiegen.
Er durchsuchte die Fahrzeuge, nahm eine Feldflasche voll Wasser mit, einen starken Feldstecher, eine Pistole und drei volle Magazine und steckte alles in seinen Rucksack. Dann machte er sich wieder auf den Weg.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Dreiunddreißig

Tess saß schweigend auf dem Beifahrersitz, vor Grauen wie gelähmt, während der Discovery durch das verschlafene Städtchen fuhr. Die Straßen waren zu dieser frühen Stunde nahezu menschenleer. Da und dort gab es Lebenszeichen, ein alter Mann zockelte mit einem klapprigen Pferdewagen am Straßenrand entlang, ein anderer Mann ging mit seinem Sohn durch einen Weinberg, aber Tess nahm es kaum wahr. Sie quälte die Frage, was genau sich oben am Berg abgespielt haben mochte. Wer war umgekommen, hatte überhaupt jemand überlebt? Sie hatte aus nächster Nähe gesehen, wie gezielt und skrupellos dieser Mann tötete, und sosehr sie sich auch anstrengte, die Hoffnung nicht aufzugeben, sie musste sich doch immer wieder vorstellen, wie Reilly womöglich dort oben lag und verblutete – oder Schlimmeres … Der Gedanke zerriss sie im Innersten.
Sie sah, wie ihr Entführer einen Blick auf die Uhr warf und die Augen dann wieder nach vorn richtete. Offenbar plante er im Stillen.
«Kommen wir zu irgendwas zu spät?», erkundigte sie sich, wobei sie sich bemühte, unerschütterlich zu wirken, und die Frage unterdrückte, die ihr eigentlich auf den Nägeln brannte.
Einen Moment lang reagierte er nicht, dann sah er sie an mit einem Blick, der wie immer nicht zu deuten war. «Hast du mich vermisst?» Er bedachte sie mit einem freudlosen Lächeln voller mitleidiger Herablassung.
Tess versteifte sich, verzog jedoch keine Miene. Sie suchte nach einer schlagfertigen Antwort, aber andererseits wollte sie sich nicht auf dieser Ebene auf ihn einlassen, sondern lieber Distanz wahren. Schließlich gab sie ihrem verzweifelten Drang aber doch nach: «Was war da oben los?»
Wieder schien er ihre Frage zunächst zu ignorieren, dann sagte er: «Ich musste improvisieren.»
Seine selbstgefällige Art trieb sie in den Wahnsinn. Am liebsten hätte sie seinen Kopf gepackt und ihn auf das Lenkrad geschlagen, wieder und wieder – diese Vorstellung bereitete ihr ein winziges heimliches Vergnügen. Sie spielte im Geiste eine Reihe waghalsiger Aktionen durch – ihm ins Lenkrad greifen und den Wagen von der Straße abbringen, auf eine scharfe Kurve warten, wo er gezwungen war, langsam zu fahren, und dann hinausspringen –, entschied sich jedoch dagegen. Nichts davon würde gelingen. Sie fand sich damit ab, zu warten und darauf zu hoffen, dass sich eine aussichtsreichere Möglichkeit ergab.
Mit erzwungener Ruhe fragte sie: «Und Jed?»
Er sah sie erstaunt an. «Du fragst nach ihm und nicht nach deinem Freund? Nach allem, was Reilly unternommen hat, um dich zu retten?»
Sie gönnte ihm nicht die Genugtuung zu spüren, wie er mit ihren Gefühlen spielen konnte, aber sie musste es erfahren. «Sind sie noch am Leben?»
Er zuckte die Schultern. «Vielleicht, vielleicht auch nicht. Es war ziemlich dunkel da oben. Aber du solltest dir um die anderen nicht allzu viele Sorgen machen. Denk lieber an dich selbst und daran, was du tun kannst, um am Leben zu bleiben.» Und nach einer Pause fügte er hinzu: «Du könntest mir zum Beispiel erzählen, wie die mich gefunden haben.»
Tess erstarrte. Widersprüchliche Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Sie durfte aber nicht zu lange zögern, deshalb sagte sie: «Ich weiß es nicht.» Noch ehe sie die Worte ausgesprochen hatte, wurde ihr selbst klar, wie wenig überzeugend das klang.
Ihr Entführer warf ihr einen wissenden Blick zu, dann griff er in seinen Gürtel, zog eine Pistole hervor und hielt sie ihr an die Wange. «Ich bitte dich. Dein Freund ist der Anführer der Bande, und du bist auch nicht gerade ein Mauerblümchen. Ich stelle die Frage zum letzten Mal: Wie habt ihr mich gefunden?»
Die stählerne Mündung bohrte sich schmerzhaft in ihre Wange. «Wir … wir haben geraten.» Durch sein kurzes Schweigen und die unvermeidlich darauf folgende Erwiderung hoffte sie Zeit zu gewinnen.
«Ihr habt geraten?»
«Na ja, wir hatten ja einige Anhaltspunkte. Wir haben uns überlegt, welche Route die Templer von Konstantinopel aus genommen haben könnten, auf welcher Seite des Berges sie vermutlich waren, als sie auf das Kloster stießen. Dann haben wir topographische Karten der Region studiert und die Aufzeichnungen des Inquisitors aus dem Registrarium damit verglichen. Und dann hatten wir Glück.»
«Der Berg ist groß», wandte der Mann ein. «Wie habt ihr unseren genauen Standort herausgefunden?»
«Sie haben einen Satelliten eingesetzt», log Tess. «Und die Beschreibungen aller Fahrzeuge eingegeben, die kürzlich bei der Polizei von Istanbul als gestohlen gemeldet wurden.» Sie hoffte, er wusste, was sie selbst erst kürzlich von Reilly erfahren hatte über die mögliche Verweildauer eines Satelliten im Vergleich zu der einer Drohne. Wenn er es wusste und ihr die Lüge abnahm, würde er vielleicht übersehen, dass dort oben noch immer eine Drohne sein könnte, die ihre Bewegungen verfolgte.
Der Mann dachte kurz über ihre Worte nach, dann steckte er seine Pistole wieder ein und richtete seine Aufmerksamkeit ganz auf die Straße. An der nächsten Kurve bremste er ab und hielt bei einer Gruppe Pinien am Straßenrand.
Er parkte im Schutz der Bäume, dann zog er den Zündschlüssel ab. «Warte hier», sagte er zu ihr.
Sie sah zu, wie er sich ein paar Schritte vom Wagen entfernte. Dort, wo die Baumgruppe endete, blieb er stehen und blickte zum Himmel auf, in Richtung des Berges.
 
Zahed suchte den Himmel nach dem dunklen Punkt ab, der seinen Verdacht bestätigen würde.
Sie war gut, das musste er ihr lassen. Wie sie die Wahrheit leicht abänderte, um sich einen gewissen Vorteil zu erhalten. Aber das hier war sein Spezialgebiet, nicht ihres. Und wenn er bedachte, was diese Aktion erforderte und unter welchem Zeitdruck sie stand – und was realistischerweise so kurzfristig verfügbar war –, war ihm klar, dass sie höchstwahrscheinlich keinen Satelliten eingesetzt hatten, sondern ein unbemanntes Luftfahrzeug, eine Drohne.
Tatsächlich, schon bald entdeckte er sie, einen winzigen Punkt, der hoch am wolkenlosen Morgenhimmel schwebte und seine Bewegungen verfolgte. Die Drohne kreiste in großer Höhe, aber da sie die Tragflächenspannweite einer 737 hatte, war sie dennoch nicht gerade unsichtbar. Stirnrunzelnd beobachtete Zahed ihre Flugbahn. Dieser Überwachung zu entkommen würde ausgesprochen knifflig werden, erst recht mit einer Gefangenen im Schlepptau.
Dann sah er etwas Unerwartetes. Die Drohne zog einen weiten Bogen und glitt davon in Richtung Osten, wieder auf den Berg zu. Zaheds Blick folgte ihr, bis sie nicht mehr zu sehen war, dann suchte er den Himmel nach einem weiteren Punkt ab.
Er konnte keinen entdecken.
Zahed lächelte in sich hinein. Die Drohne musste ihre maximale Verweildauer erreicht haben, und anscheinend hatte der Feind nicht damit gerechnet, eine Ablösung zu brauchen, um die Überwachung fortzusetzen. Er blieb noch zehn Minuten lang im Schutz der Bäume stehen und beobachtete den Himmel, um sich zu vergewissern, dass kein weiterer Flugkörper auftauchte. Nachdem er überzeugt war, dass keiner mehr kam, zog er sein Handy hervor und drückte zweimal die Wähltaste, um die zuletzt angerufene Nummer aufzurufen. Es war eine Nummer, die er aus Sullys Handy hatte.
Nach dem zweiten Rufzeichen meldete sich eine verschlafene Stimme.
Zaheds Ton wurde ganz leutselig. «Abdülkerim? Guten Morgen. Hier ist Ali Sharafi, Suleymans Klient. Wir haben gestern Abend miteinander gesprochen?»
Der Mann, den er angerufen hatte – Abdülkerim, Sullys Onkel, der Ortskundige, mit dem der Bergführer hatte sprechen wollen, als sie oben bei der Klosterruine waren –, hatte noch geschlafen. Nach kurzem Schweigen schienen Zaheds Worte zu ihm durchzudringen. «Ja, guten Morgen», rief der Mann dem Iraner ins Ohr. Dann verstummte er wieder, offenbar überrumpelt von dem frühen Anruf und noch etwas verwirrt.
«Entschuldigen Sie, dass ich so früh schon anrufe», fuhr Zahed fort, «aber wir haben unsere Pläne geändert und sind eher angekommen als erwartet. Und da dachte ich, ob wir uns wohl etwas früher als vereinbart treffen könnten? Vielleicht schon in der nächsten Stunde? Um zeitig aufzubrechen, wissen Sie – leider haben wir hier nur wenig Zeit zur Verfügung. Je eher wir anfangen, umso besser.»
Abdülkerim räusperte sich hörbar. «Natürlich, natürlich. Kein Problem. Früher ist sowieso besser. Da ist weniger Sonne.»
«Hervorragend», sagte Zahed. «Dann sehen wir uns gleich. Und danke für Ihr Entgegenkommen.»
Nachdem Ort und Zeitpunkt des Treffens vereinbart waren, beendete er das Gespräch, zufrieden mit dem Ergebnis. Dann ging er zum Wagen und spähte durch die Heckscheibe. Er sah die Silhouette von Tess’ Kopf. Seine Stimmung verdüsterte sich. Es gab da noch etwas, das er zu erledigen hatte.
Er öffnete die Heckklappe des Discovery, nahm etwas heraus und schlug die Klappe wieder zu. Dann ging er zur Beifahrertür und riss sie auf.
«Aussteigen», befahl er Tess.
Sie starrte ihn einen Moment lang verwirrt an, dann stieg sie aus dem Wagen und blieb schweigend vor ihm stehen. Er sah sie nur wortlos an – dann holte er blitzschnell aus und schlug ihr heftig mit dem Handrücken ins Gesicht.
Der Schlag riss ihren Kopf zur Seite, und sie stürzte zu Boden. Dort verharrte sie einen Moment lang reglos, mit abgewandtem Gesicht. Dann rappelte sie sich auf, klopfte sich den Staub von den Händen und wandte sich ihm wieder zu. Mit Tränen in den Augen, aber trotzig, sah sie ihn an. An ihrer Wange zeichnete sich rot der Abdruck seiner Hand ab, jeder Finger war einzeln zu erkennen.
«Lüg mich nicht noch einmal an», sagte er. «Verstanden?»
Sie reagierte nicht. Er hob drohend die Hand, bereit, erneut zuzuschlagen. Tess wich nicht zurück, doch diesmal deutete sie ein Nicken an.
Zahed hob die andere Hand, in der er einen breiten Gewebegürtel hielt.
Er zeigte ihn Tess. «Ich muss dir das hier umschnallen.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Vierunddreißig

Reilly lief, so schnell ihn seine müden Beine trugen. Jetzt, nachdem er den steilen, holperigen Pfad vom Berg herab bewältigt hatte und sein Weg über ebeneres Gelände führte, kam er etwas besser voran. Trotzdem konnte er sich kaum auf den Beinen halten. Die nächste Ortschaft, eine kleine Ansammlung von Häusern am Fuß des Vulkans, war noch immer fast einen Kilometer entfernt. Er musste irgendein Fortbewegungsmittel auftreiben, das ihm erlaubte, sich zu schonen, bevor sein überstrapazierter Körper ihm gänzlich den Dienst versagte. Und er musste schnell etwas finden.
Die Drohne war längst abgezogen, das wusste er. Jetzt zählte jede Minute.
Als er einen niedrigen Hügelkamm überwunden hatte, nahm er ein paar hundert Meter vor sich eine Bewegung wahr. Da war ein Reiter. Der Anblick mobilisierte seine Kraftreserven. Beim Näherkommen erkannte Reilly einen alten Mann, der auf einem dürren Klepper saß. Das magere Tier war mit zwei großen Strohkörben beladen und trottete träge daher, ohne sich an den Fliegenschwärmen zu stören, die es umschwirrten.
Reilly lief schneller, rief «Hey» und winkte hektisch mit den Armen. Er sah, wie der alte Mann gelassen den Kopf wandte, ohne sein Tier zu bremsen. «Hey», schrie Reilly wieder, dann noch einmal, und diesmal zog der Mann die Zügel an. Das Pferd blieb stehen.
«Ihr Pferd», stieß Reilly atemlos und heftig gestikulierend hervor. Der Einheimische sah ihn verwirrt an. «Ich brauche Ihr Pferd.»
Plötzlich nahm das runzelige Gesicht des Mannes einen angespannten Ausdruck an – sein Blick war auf die Waffe in Reillys Gürtel gefallen. Aber statt ängstlich oder gar panisch zu reagieren, schrie er Reilly an, offenbar um ihn für die Beleidigung zu schelten. Jung oder alt, stark oder gebrechlich, die Männer, mit denen Reilly es zu tun bekam, schienen nicht leicht einzuschüchtern zu sein. Reilly schüttelte den Kopf und breitete beschwichtigend die Arme aus, um den aufgebrachten Alten zu beruhigen.
«Bitte, hören Sie mir zu. Es ist nicht so, wie Sie denken. Ich brauche Ihre Hilfe, okay? Ich brauche Ihr Pferd», erklärte er, begleitet von allerlei Gesten, von denen er fand, sie würden Demut und Respekt ausdrücken.
Der Mann beäugte ihn noch immer voller Misstrauen, aber allmählich beruhigte er sich ein wenig.
Reilly fiel etwas ein, und er griff in die Innentasche seiner Jacke und zog seine Brieftasche hervor.
«Hier», sagte er zu dem alten Mann und nahm alles Bargeld heraus, das er bei sich hatte. Viel war es nicht, aber wahrscheinlich immer noch mehr, als die lahme alte Mähre wert war. Er hielt dem Mann das Geld hin. «Bitte. Nehmen Sie. Kommen Sie schon, Sie wollen doch nicht, dass ich die Pistole gebrauche.» Ihm war klar, dass der Mann den letzten Satz nicht verstehen würde.
Der Alte musterte ihn einen Moment lang forschend, dann brabbelte er etwas vor sich hin und gab nach. Erstaunlich behände stieg er vom Pferd und gab Reilly die Zügel.
Reilly lächelte ihn dankbar an, woraufhin der Ausdruck des alten Mannes weicher wurde. Reilly öffnete die Körbe. Sie waren mit Weintrauben gefüllt.
«Hier, behalt die», sagte er, löste die Riemen und half dem alten Mann, die Körbe an den Straßenrand zu stellen. Dann setzte er sich auf die zerschlissenen Decken, die anstelle eines Sattels auf dem Pferderücken lagen, zog Tess’ Karte hervor und studierte sie.
Er dachte daran, den alten Mann nach dem Weg zu fragen, aber ihm war klar, dass es auf dem Berg bald von Männern der Jandarma wimmeln würde, die zur Verstärkung geschickt worden waren. Lieber keine Spuren hinterlassen. Stattdessen orientierte er sich am Stand der Sonne. Der Weg zum Zielgebiet, dem sogenannten Ihlara-Tal, den Tess eingezeichnet hatte, war ein Umweg. Sicher wählte der Bomber diese Route. Es gab auch eine direktere, die quasi in Luftlinie durch offenes Gelände führte, wesentlich kürzer war und wo es anscheinend keine größeren Hindernisse wie Flüsse oder Berge zu überwinden gab. Da sein Pferd nicht gerade ein Vollblut war, entschied Reilly, dass er diese Möglichkeit der Abkürzung nicht ungenutzt lassen konnte.
Er steckte die Karte ein, nickte und winkte dem alten Mann zum Abschied zu und trieb das Pferd an, von der Straße weg auf ein großes freies Feld. Er konnte nur hoffen, dass das arme Tier nicht den Geist aufgab, ehe er sein Ziel erreichte.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Fünfunddreißig

Kilometer um Kilometer fuhr der Discovery mit hoher Geschwindigkeit über die gewundene, mit Schlaglöchern übersäte Straße in Richtung Süden. Die karge Landschaft verstärkte noch die Taubheit, die Tess empfand, eine körperliche und seelische Taubheit, nur durchdrungen von den schmerzlichen Fragen, die unbeantwortet blieben.
Sie sah ihren Entführer von der Seite an. Er spürte ihren Blick und erwiderte ihn kurz.
«Wir müssten in etwa zehn Minuten dort sein», teilte er ihr mit und erklärte ihr die Geschichte, die sie dem alten Mann zur Tarnung erzählen würden – dieselbe, die er auch Sully aufgetischt hatte: Er war ein Universitätsprofessor namens Ali Sharafi.
Tess biss die Zähne zusammen, als sie hörte, wie beiläufig er den Namen des toten iranischen Historikers aussprach. «Sie schrecken vor nichts zurück», sagte sie. «Seinen Namen so zu missbrauchen. Nach dem, was Sie ihm angetan haben.»
Das war keine Frage, und er ging nicht darauf ein.
«Warum bin ich eigentlich hier?», wollte sie wissen. «Wozu brauchen Sie mich? Die Türken werden nicht mit Ihnen verhandeln, nur weil Sie mich in Ihrer Gewalt haben. Nicht nach allem, was Sie angerichtet haben.»
Er zuckte die Schultern. «Du bist nicht als Geisel hier, Tess. Du bist hier als Archäologin. Ich kann das nicht allein durchziehen. Und nachdem ich mich von deinem lieben Freund Jed trennen musste, brauche ich dich an seiner Stelle.»
Tess wusste nicht recht, wie sie das verstehen sollte – ob Simmons jetzt in Sicherheit war oder nicht. Nach den Vorfällen in Rom bezweifelte sie es allerdings. Bei dem Gedanken daran kam ihr die Galle hoch. «Und was genau können Sie nicht allein durchziehen?»
Er warf ihr einen belustigten Seitenblick zu. «Ich bitte dich, Tess. Du hast die Beichte des Mönchs gelesen. Du hast die Worte gesehen, mit denen er diesen … Schatz beschrieben hat. Diese Mönche, diese friedlichen, frommen Diener Gottes – die haben tatsächlich Morde auf ihr Gewissen geladen, um das Geheimnis zu wahren. Also sag mir, Tess … Was denkst du wohl, worauf ich aus bin?»
Es hatte keinen Sinn, sich ahnungslos zu stellen. «Das ‹Werk des Teufels›? Etwas, das den Fels erschüttern kann, ‹auf dem unsere Welt gründet›?»
Er lächelte. «Das ist es wohl wert, gefunden zu werden, meinst du nicht?»
«Nicht mit solchen Mitteln», entgegnete sie schroff. «Wer sind Sie? Was haben Sie damit vor?»
Er blickte fest geradeaus. «Mein Land und deins … Wir führen seit über fünfzig Jahren einen schmutzigen, nie erklärten Krieg. Ich bin nichts weiter als ein Patriot, der seiner Seite zum Sieg verhelfen will.»
«Ihre Seite ist der Iran», stellte sie fest.
Er warf ihr einen Seitenblick zu und lächelte geheimnisvoll.
«Wir führen keinen Krieg gegen Ihr Land», wandte sie ein. «Und wir sind auch nicht die Ursache Ihrer Probleme, wie auch immer die aussehen mögen.»
Er zog skeptisch eine Augenbraue hoch. «Ach nein?»
«He, nicht wir sind es, die Terroristen unterstützen und drohen, andere Nationen vom Angesicht der Erde zu tilgen.»
Ihre Worte schienen ihn völlig ungerührt zu lassen. Er fragte nur mit kühler Stimme: «Weißt du etwas über Operation Ajax, Tess?»
Sie hatte den Begriff noch nie gehört. «Nein.»
«Das dachte ich mir. Siehst du, das ist ein Teil eures Problems. Ihr habt keinen Geschichtssinn. Ihr habt nichts weiter im Kopf als Twitter und Facebook und wen Tiger Woods gerade flachlegt. Aber wenn es um Größeres geht, um Kriege, die Tausende Menschenleben kosten und Millionen die Lebensgrundlage zerstören, macht ihr euch nicht die Mühe, hinter die Schlagzeilen zu schauen. Ihr nehmt euch nicht die Zeit, über das Warum nachzulesen und hinter dem Gerede eurer Politiker oder der Hysterie eurer Massenmedien nach den Gründen zu suchen.»
Tess schnaubte. «Na großartig. Ich muss mich hier über die Feinheiten der Geschichte und die großen Fehlschläge unserer Demokratie belehren lassen von einem Mann, der nur so zur Warnung eine unschuldige Frau geköpft hat. Von Leuten wie Ihnen könnten wir wohl eine Menge lernen, wie?»
Er sah sie wieder an, doch diesmal lag in seinem Blick etwas, das Tess zutiefst verunsicherte. Etwas sehr Dunkles, Unheilvolles war zum Leben erwacht. Seine Hand glitt zur Seite und legte sich auf Tess’ Oberschenkel. Grauen durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag. Ein paar endlose Sekunden lang ließ er die Hand einfach da liegen und sagte nichts. Dann drückte er ihren Schenkel ein wenig und gab ihr schließlich einen leichten väterlichen Klaps.
«Du bist eine sehr attraktive Frau, Tess. Attraktiv und intelligent. Aber was eure Geschichte angeht, könntest du wirklich etwas Nachhilfe brauchen.» Halb sah er sie dabei an, halb behielt er die Straße im Blick. «Lies mal über Operation Ajax nach. Das ist ein bedeutender Meilenstein in der Geschichte unserer beiden Länder. Und wenn du schon dabei bist, finde heraus, was am Morgen des 3. Juli 1988 geschah. Was an jenem Tag wirklich geschah.» Sein Gesicht wurde noch düsterer. Die Erwähnung dieses Datums schien tief in seiner Seele einen gewaltigen Hass zum Brodeln zu bringen. Er blickte Tess noch einen Moment lang fest in die Augen, dann konzentrierte er sich wieder auf die Straße.
Tess hämmerte das Herz in der Brust wie etwas Fremdes, das herauswollte. Während sie äußerlich um Beherrschung rang, zermarterte sie sich das Gehirn danach, worauf er anspielte, doch ihr fiel zu den Stichworten einfach nichts ein. Es frustrierte sie, nicht zu wissen, wovon er redete, und auf seine herablassenden Reden nicht etwas Schlagfertiges erwidern zu können.
«Ich glaube, hier ist es», verkündete er nach einer Weile und deutete nach vorn. «Und das da muss unser Mann sein. Hoffen wir, dass er sich wirklich so gut auskennt.»
Tess folgte seinem Blick. Ein Stück voraus, wo ein staubiger Feldweg in die Straße einmündete, sah sie neben einer kleinen Tankstelle einen behelfsmäßigen Obst- und Gemüsestand. Dort, neben einem senfgelben Jeep Cherokee, stand ein Mann. Er war schätzungsweise Ende fünfzig, und seine Kleidung wirkte etwas unpassend zusammengestellt – Cargohose, Jeanshemd und khakifarbener Boonie Hat. Das musste ihr Kontaktmann sein, Sullys Onkel Abdülkerim, der Byzantinist. Der Mann winkte ihnen entgegen.
Der Iraner bremste ab, hielt am Straßenrand und sah Tess fest an. «Diese Sache braucht für dich nicht schlecht auszugehen. Das ist dir doch klar?»
«Klar», erwiderte sie übertrieben nickend, wobei sie sich anstrengte, ihre Angst zu unterdrücken und tiefen Sarkasmus in ihre Stimme zu legen.
 
Abdülkerim kannte sich in der Tat aus.
Die Anhaltspunkte im Tagebuch des Inquisitors waren vage und bezogen sich auf Merkmale der Landschaft, die leicht dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen sein konnten, immerhin waren seitdem mehr als siebenhundert Jahre vergangen. Aber dieser Mann war nicht nur bestens mit der Region und ihren geographischen Besonderheiten vertraut, sondern auch mit ihrer Geschichte. Er konnte die Schriften im historischen Kontext sehen – welches damals die bedeutendsten Städte waren, wo die Handelsstraßen verliefen, welche Täler besiedelt waren und welche nicht – und so den Reiseweg des Inquisitors verfolgen.
Zu dritt fuhren sie in Abdülkerims Jeep querfeldein. Zahed war nur zu gern auf den Vorschlag des Byzantinisten eingegangen, denn so konnte er sich des gestohlenen Discovery entledigen, den seine Verfolger bereits kannten. Er stellte den Wagen hinter der Tankstelle ab, wo er von der Straße aus nicht zu sehen war. Da sie so früh aufgebrochen waren, konnten sie eine weite Strecke zurücklegen, und es würde trotzdem noch lange hell sein.
Abdülkerim holte wirklich das Äußerste aus dem Cherokee heraus. Auf den Spuren eines siebenhundert Jahre alten Geistes holperten sie über Ebenen und überwanden Bergkämme. Da und dort hielten sie an und erkundeten die Umgebung zu Fuß, um sich zu vergewissern, dass sie noch auf dem richtigen Weg waren, ehe sie wieder in den Jeep stiegen und die Fahrt fortsetzten.
Die Sonne stand am wolkenlosen Himmel fast im Zenit, als Abdülkerim bei einem Bergkamm mit steilen Hängen hielt und den Motor des Jeeps abschaltete. Nachdem sie alle drei etwas Mineralwasser getrunken und Lahmacun gegessen hatten, führte er Tess und Zahed einen langen, schmalen Pfad hinunter, der zwischen seltsam geformten Felsnadeln hindurch zur Talsohle führte – der Einstieg zur Schlucht, von der der Byzantinist annahm, dass sich dort die Gräber der Templer befanden.
Die Schlucht, mal enger, mal weiter werdend, verlief gewunden in Richtung Süden. Zu beiden Seiten ragten Steilwände mehr als siebzig Meter hoch auf, eine beeindruckende Kulisse aus weichem, ausgeblichenem Stein, den die Flüsse früherer Zeiten aus der Erde gewaschen hatten. Der Grund der Schlucht war zu dieser Jahreszeit trocken und staubig, aber da und dort lockerte ein Dickicht aus grünen Büschen oder eine Gruppe Pappeln oder Weiden das schroffe Bild auf.
«Diese Tal waren nicht bewohnt wie die weiter im Norden», erklärte Abdülkerim. Dafür, dass es nicht seine Muttersprache war, sprach er fließend Englisch; allerdings benutzte er oft – und ohne erkennbares System – die Einzahl statt der Mehrzahl. «Sie sind zu weit im Süden, zu nahe an den Bergpässen, über die muslimische Räuberbande kommen. Hier finden Sie nicht viele Felsenkirchen oder unterirdische Stadt – darum kommen auch nicht viel Tourist hierher. Sie gehen alle nach Goreme und Zelve, und die sind auch viel spektakuläreres Bild.»
«Davon haben wir gehört», sagte Zahed und ließ den Blick über die herrliche, raue Landschaft schweifen. «Aber wenn die Templer an die Küste gelangen wollten, ohne von Ghazi-Banden bemerkt zu werden, wäre es für sie doch sinnvoll gewesen, sich an diese Schluchten zu halten?»
«Unbedingt. Manche von diese Schlucht sind mehr als fünfzehn Kilometer lang. Das ist viele Meile wunderbare Deckung – allerdings ist auch wunderbare Gelegenheit für Hinterhalt.»
Sie teilten sich auf. Zahed mit Tess auf der einen Seite, Abdülkerim auf der anderen, suchten sie Schritt für Schritt die Ränder der Schlucht ab, die Steilwände, und hielten nach den Markierungen Ausschau, von denen in den Aufzeichnungen des Inquisitors die Rede war. Inzwischen brannte die Sonne heiß auf sie herunter, jeder Schritt wurde mühsam. Hin und wieder wechselten sie die Seiten, damit jeder mal im Schatten war – sofern es überhaupt Schatten gab –, aber auch dort war man kaum vor der Hitze geschützt.
Nach ein paar Stunden sank die Sonne so tief, dass der gesamte Grund der Schlucht im Schatten lag, und sie kamen leichter voran. Auf den nächsten zwei oder drei Kilometern kamen sie an ein paar kleinen Felsenkapellen vorbei, einzelnen engen Räumen, die vor Jahrhunderten aus dem weichen vulkanischen Tuffgestein geschlagen worden waren und deren einfache Fresken, direkt auf Wände und Decke gemalt, fast bis zur Unkenntlichkeit verblasst waren. Sonst entdeckten sie nichts Nennenswertes. Bis der Byzantinist nach Zahed und Tess rief.
«Hier drüben», hallte seine Stimme durch die Schlucht.
Die beiden eilten zu ihm.
Abdülkerim stand gebückt, starrte angestrengt auf den Fuß der Klippe und wischte behutsam mit dem Handschuh über den Fels. Auf den ersten Blick war nicht zu erkennen, was seine Aufmerksamkeit geweckt hatte – doch dann wurde es deutlicher: schwache Linien, die in den weichen Fels geritzt und durch die Jahrhunderte fast ausgelöscht worden waren.
Das Zeichen, das Abdülkerim frei legte, maß etwa fünfundzwanzig Zentimeter im Quadrat und war, wenn auch nur grob ins Gestein geschnitten, doch klar als Kreuz erkennbar. Das war für sich genommen nichts Besonderes, schließlich hatten im ersten Jahrtausend der Religion viele Christen in dieser Gegend gesiedelt, weshalb überall im Land unzählige Kreuzzeichen zu finden waren. Aber die Stelle war ungewöhnlich – am Fuß der Klippe, weitab von jeder Felsenkirche – und auch die Form. Das hier war nicht einfach irgendein Kreuz. Die Arme wurden nach außen hin breiter, ein unverkennbares Merkmal des Tatzenkreuzes, das im Lauf der Geschichte von verschiedenen Gruppierungen benutzt worden war – unter anderem von den Templern.
«Das könnte es sein», stellte der Historiker sichtlich aufgeregt fest. Als er den Fels um das Kreuz herum und darunter abwischte, kamen weitere Linien zum Vorschein, zunächst kaum erkennbar, doch mit jedem Strich des Handschuhs deutlicher.
Es waren Schriftzeichen. Nicht kunstvoll, nicht das Werk eines Handwerksmeisters. Sie sahen aus, als seien sie mit den Werkzeugen, die eben zur Hand waren, hastig eingeritzt worden. Dennoch waren sie lesbar.
Tess trat neben den Historiker und beugte sich hinunter, den Blick gebannt auf den Felsen gerichtet. Ein erwartungsvoller Schauder überlief sie, als die Buchstaben Gestalt annahmen. Und als sie die Worte entzifferte – es waren drei, untereinandergesetzt –, schwirrte ihr der Kopf.
«Hector … Miguel … und» – sie sah zu ihrem Entführer auf – «Conrad.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Sechsunddreißig

Der Iraner starrte stirnrunzelnd auf die Namen. «So», sagte er schließlich, «hier liegt also unser Templer begraben.»
Abdülkerims Gesicht glühte vor Erregung. «Nicht nur einer. Drei. Sie scheinen alle drei hier begraben zu sein, vielleicht direkt unter unsere Füße.» Er trat ein paar Schritte zurück und betrachtete forschend den Boden am Fuß der Klippe. Der fast völlig ebene Grund wies hier eine leichte Wölbung auf. Abdülkerim blickte nach beiden Seiten die Schlucht entlang, dann schaute er an der glatten Felswand hinauf, die schützend über ihnen aufragte. «Das ist unglaublich. Wir stehen womöglich auf dem Grab von drei Tempelritter, hier, in einer Gegend, wo man nie gedacht hat, dass Templer waren.»
Tess hörte ihm nicht zu. Sie überlegte fieberhaft, was dieser Fund nun bedeutete, und ein verstohlener Blick auf den Iraner verriet ihr, dass in seinem Kopf das Gleiche vorging.
Auch der Gesichtsausdruck des Byzantinisten veränderte sich nun. An die Stelle der Begeisterung traten Verwirrung und Verständnislosigkeit darüber, dass seine Klienten plötzlich so wortkarg – und so sichtlich angespannt – waren. «Danach haben Sie doch gesucht, oder nicht?»
Tess ging nicht auf seine Frage ein. «Wenn er hier begraben liegt», sagte sie zu ihrem Entführer, «dann endet die Spur hier, nicht wahr?» Sie zögerte. Was verhieß ihre Schlussfolgerung für sie und den Türken? «Wir sind mit unserer Suche am Ende, nicht?», fügte sie hinzu.
Der Iraner schien nicht überzeugt. «Wer hat sie begraben? Wir wissen, drei Ritter sind vom Kloster aufgebrochen. Sie hatten es bei sich. Was ist ihnen hier widerfahren? Wie sind sie umgekommen? Und wer hat sie begraben? Wer hat ihre Namen in den Fels geritzt?»
«Spielt das eine Rolle?», entgegnete Tess.
«Selbstverständlich. Denn da geht die Spur weiter. Was immer hier passiert ist, jemand hat es überlebt. Wir müssen herausfinden, wer.»
Abdülkerim verstand offenbar gar nichts mehr. «Was meinen Sie damit, sie hatten ‹es› bei sich? Wovon reden Sie? Ich dachte, wir suchen nur nach diese Grab. Was müssen Sie noch von diese Ritter wissen?»
Tess ignorierte ihn erneut. Sie wandte sich an ihren Entführer. «Wie sollen wir das anstellen? Diese Männer sind vor siebenhundert Jahren gestorben. Wir haben nichts als die Schriftzeichen hier an der Felswand. Es gibt keine weiteren Anhaltspunkte, weder im Templer-Registrarium noch im Tagebuch des Inquisitors. Wir stehen am Ende der Sackgasse.»
Der Iraner dachte mit düsterer Miene über ihre Schlussfolgerung nach. «Wir sind noch nicht am Ende. Noch wissen wir nicht, was hier begraben ist.» Er blickte Tess fest an und verkündete energisch: «Wir müssen sie ausgraben. Wer weiß, womöglich ist es hier zusammen mit ihnen begraben.»
Tess stöhnte innerlich. Dieser Mann ließ einfach nicht locker.
Der Byzantinist riss die Augen auf. «‹Sie ausgraben›? Wir?»
Zahed wandte sich ihm zu. «Haben Sie damit ein Problem?»
Er durchbohrte den Türken mit einem Blick, der jeden Widerstand im Keim erstickte. «Nein, natürlich nicht, sicher ist das nötig. Aber da gibt es Formalität – wir müssen beim Ministerium eine Genehmigung beantragen, das ist eine sehr komplizierte Angelegenheit, und ich weiß nicht, ob sie –»
«Vergessen Sie die Formalitäten», unterbrach ihn der Iraner. «Wir tun es selbst. Jetzt gleich.»
Abdülkerim fiel die Kinnlade herunter. «Jetzt? Sie wollen … Aber das können Sie nicht tun. Wir haben hier sehr strenge Gesetz. Sie können nicht einfach etwas ausgraben.»
Zahed zuckte gelassen die Schultern, griff in seinen Rucksack und zog eine graphitgraue Automatikpistole hervor. Nachdem er die Waffe durchgeladen hatte, hielt er dem Byzantinisten den Lauf direkt ins Gesicht. «Wenn Sie es niemandem erzählen – von mir erfährt es keiner.»
Abdülkerim trat der Schweiß auf die Stirn, als er die Mündung der Automatikpistole so dicht vor seinen Augen sah. Instinktiv hob er die Hände und wich einen zögerlichen Schritt zurück, aber der Iraner folgte seiner Bewegung und stieß ihm den Lauf der Waffe heftig gegen die Stirn.
«Wir graben. Wir sehen nach, was hier liegt. Und dann verschwinden wir, als ob nichts geschehen wäre. Klar?» Zaheds Ton war ruhig und gelassen.
Abdülkerim nickte verängstigt.
«Gut.» Der Iraner ließ die Waffe sinken. «Also dann – je eher wir anfangen, umso eher können wir alle wieder gehen.» Er steckte sich die Waffe in den Gürtel, griff erneut in seinen Rucksack und holte ein zusammengeklapptes Campinggerät hervor, das auf einer Seite eine Spitzhacke und auf der anderen eine Schaufel hatte.
Er klappte den Griff aus und ließ die Werkzeugenden einrasten, dann hielt er Tess das Gerät hin. «Hier, du bist doch die Expertin.»
Tess warf ihm einen finsteren Blick zu. «Es könnte eine Weile dauern», bemerkte sie, als sie die kleine Schaufel in ihrer Hand betrachtete.
«Nicht unbedingt. Du hast da einen tüchtigen Assistenten, der nichts lieber tun wird, als dir zu helfen», entgegnete Zahed lächelnd und wandte sich mit einer auffordernden Geste an den Byzantinisten. Abdülkerim nickte und trat neben Tess.
Beide knieten nieder und starrten auf den Boden. Allmählich drang die Unausweichlichkeit ihrer Aufgabe in ihr Bewusstsein. Ergeben machten sie sich an die Arbeit.
 
Tess lockerte mit der Spitzhacke die oberste Erdschicht auf, die hart und trocken war. Abdülkerim räumte die Brocken eingetrockneten Schlamms, die sie losbrach, beiseite und warf sie auf einen Haufen, ein Stück von der Felswand entfernt. Nach einiger Zeit hatten sie einen Bereich von mehr als anderthalb Metern im Quadrat frei gelegt. Von da an begann Tess, in die Tiefe zu graben.
Die Spitzhacke stieß auf Stein – allerdings nicht auf große Felsen, sondern nur auf Steine von der Größe einer Bowlingkugel.
«Das sind keine natürlichen Felsablagerungen», stellte Tess fest. «Sehen Sie mal, wie sie geschichtet sind. Die wurden bewusst hier aufgehäuft.» Sie zögerte, bevor sie hinzufügte: «Wahrscheinlich um die Leichen vor wilden Tieren zu schützen.»
Zahed nickte. «Gut. Dann müssten also hier die Knochen sein.»
Er warf Tess einen Blick zu, der sie wieder an die Arbeit schickte. Sie löste die Steine nacheinander aus der Erde und reichte sie Abdülkerim, der sie hinter sich warf. So arbeiteten sie Hand in Hand und kamen gut voran, bis etwas den Arbeitsfluss unterbrach.
Der Türke warf ihr einen Blick zu – einen fragenden, besorgten Blick. Er hatte den Sprengstoffgürtel mit dem Schloss bemerkt, den Tess unter dem locker sitzenden Hemd trug.
Mit einem eindringlichen, warnenden Gesichtsausdruck schüttelte sie kaum wahrnehmbar den Kopf. Dabei fragte sie sich, ob ihr Entführer das Stutzen des Mannes bemerkt hatte. Jedenfalls war Zahed nichts anzumerken. Tess sah, wie Abdülkerims Kiefermuskeln sich anspannten; er erwiderte ihre Reaktion und machte sich wieder an die Arbeit.
Es dauerte nicht lange, bis die Steinbrocken entfernt waren und Tess in kaum mehr als einem halben Meter Tiefe mit der Spitzhacke wieder auf weiche Erde stieß. Und dann kam der erste Knochen zum Vorschein: ein Oberschenkelknochen. Daneben lagen einzelne kleinere Knöchelchen, die von einer linken Hand zu stammen schienen.
Tess arbeitete jetzt mit den Händen weiter und trug behutsam die Erde ab. Bald war auch der Rest des Skeletts frei gelegt.
Die Knochen hatten über die Jahrhunderte in der Erde einen ekligen braunen Farbton angenommen. Tess hatte nicht erwartet, viel mehr vorzufinden – auch wenn der Boden in dieser Region nicht übersäuert war, gab es doch kaum etwas, was eine so lange Zeit überdauern konnte. Dafür sorgten Scharen von Maden und Würmern. Sie fand noch ein paar Kupferschnallen, die Überreste von Gürtel und Stiefeln, deren Leder längst zerfressen oder verrottet war; mehr entdeckte sie nicht. Auf den ersten Blick war ihr nicht klar, ob sie die Überreste eines Mannes oder einer Frau vor sich hatte. Nach Länge und Umfang der Bein- und Armknochen zu urteilen, schien es sich jedoch eher um ein Männergerippe zu handeln.
«Keinerlei Hinweis darauf, wer der Tote war», stellte sie fest, während sie sich aufrichtete und sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn wischte. Sie war erschöpft, die Anstrengung hatte die wenige Kraft verbraucht, die ihr nach all den schlaflosen Nächten und dem Versteck in den Bergen noch geblieben war. Außerdem drückte und scheuerte der Bombengürtel bei jeder Bewegung an ihrem Brustkorb, doch ihr war klar, dass sie dagegen nichts tun konnte.
Der Iraner trat neben sie und betrachtete das Geripppe. Dann sagte er mit einem Blick auf die Uhr: «Okay, gute Arbeit. Weitermachen.»
Tess schüttelte mit einer Mischung aus Widerwillen und schierer Verzweiflung den Kopf. Sie trank etwas Wasser aus der Feldflasche, die Abdülkerim ihr gegeben hatte, und kniete sich wieder hin, um ihr Werk fortzusetzen.
Etwa eine Stunde später hatten sie und der Byzantinist die Überreste eines weiteren Toten frei gelegt.
Eines weiteren – aber nicht die eines dritten.
Tess grub probeweise ein paar kleinere Löcher zu beiden Seiten des Doppelgrabes, stieß jedoch auf nichts als Erde. Offenbar lag hier nicht noch ein Toter begraben, jedenfalls nicht in unmittelbarer Nähe der beiden Gerippe.
Die Spur endete also nicht hier.
Und auch ihr eigenes Leid würde nicht hier enden.
Schweißgebadet stand sie auf, lehnte sich an die Felswand und atmete tief durch, um ihren rasenden Puls zu beruhigen. Abdülkerim kramte in seinem Rucksack und teilte den letzten Honigkuchen mit ihr. Dankbar aß Tess von dem weichen, sirupgetränkten Gebäck, fühlte, wie es sie stärkte, und versuchte für einen Moment die Frage zu vergessen, was sie letztendlich wohl finden würden.
«Zwei Tote, nicht drei. Aber dennoch stehen über dem Grab drei Namen», stellte der Iraner fest, offenbar zufrieden mit dem Ergebnis der Grabung. «Das wirft doch eine ganze Menge Fragen auf, meinen Sie nicht auch?»
Er musterte sie mit forschendem, leicht belustigtem Blick.
Tess war zu erschöpft, um Spielchen zu spielen – aber sie musste etwas versuchen. «Zum Beispiel die Frage, welche zwei es waren, nicht wahr? Hey, wenn Sie hier Spurensicherung spielen wollen, um diese Frage zu klären, nur zu.»
Zahed starrte sie noch immer mit diesem seltsam forschenden und zugleich spöttischen Ausdruck an. «Wirklich, Tess – ist das alles, was Ihnen dazu einfällt?»
Abdülkerim versuchte, Tess zu verteidigen. «Das sind siebenhundert Jahre alte Gerippe! Woher sollen wir wissen, von wem?»
Der Iraner sah Tess auffordernd an. «Tess?»
Er sagte das, als wüsste er es bereits. Ein Schauder überlief Tess bei der Vorstellung, was es bedeutete, wenn er sie – wieder einmal – durchschaut hatte.
Schließlich gab sie nach, wobei sie sich fragte, wie viel Jed dem Iraner erzählt hatte. «Ich glaube nicht, dass einer der beiden Conrad ist.»
«Warum nicht?», fragte Abdülkerim.
Sie sah den Iraner an, der ihr zunickte. «Diese Skelette … sie sind vollständig. Beide.»
Der Byzantinist verstand nicht. «Und …?»
«Conrad wurde in der Schlacht um Akkon verwundet. Schwer verwundet.» Bei dem Gedanken, in dem soeben geöffneten Grab keine Antworten auf ihre Fragen gefunden zu haben, befiel sie eine schreckliche Niedergeschlagenheit. «Das ist er nicht.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Siebenunddreißig
Kappadokien – Mai 1310

Die erste Nacht lagerten sie in einem engen Tal unterhalb des Klosters. Sie betteten sich um einen großen, rechteckigen Stein herum, in den Kreuze und andere Zeichen graviert waren. Früh am nächsten Morgen brachen sie getrennt voneinander wieder auf. Hector ritt voraus, Conrad folgte in einigem Abstand mit dem schweren Fuhrwerk, und Miguel bildete die Nachhut. Alle drei waren sich deutlich der Gefahren bewusst, die ihnen hier drohten, und konnten es nicht erwarten, das vergleichsweise sichere Land weiter im Norden zu erreichen.
Conrad war sich noch immer nicht schlüssig, wie es jetzt weitergehen sollte. Es war alles so schnell gegangen, und er hätte sich nicht träumen lassen, dass er jemals in eine solche Lage kommen würde. Nun galt es, einige wichtige Entscheidungen zu treffen. Zunächst einmal, wo sie ihre Beute unterbringen sollten. Danach würde er einen Weg finden müssen, wie er den Schatz einsetzen konnte, um den Papst dazu zu bewegen, seine Brüder freizulassen und die Vorwürfe gegen ihren Orden zurückzuziehen.
Er dachte daran, die Truhen nach Frankreich zu bringen. Der Papst war Franzose und residierte jetzt dort, in Avignon. Auch Conrads eingekerkerte Brüder befanden sich in Frankreich, und ebenso ihr Erzfeind, König Philip. Wenn sie an den Papst herantreten und anschließend das Ergebnis ihrer Bemühungen beobachten wollten, musste es dort geschehen. Aber in Frankreich wären sie großer Gefahr ausgesetzt. Die Seneschalle des Königs waren überall. Es würde schwer werden, sich mit ihrer heiklen Fracht im Land zu bewegen, und Conrad wusste nicht, wem er dort noch vertrauen konnte. Die andere Option war Zypern. Er hatte Freunde auf der Insel, und die Franken waren dort kaum vertreten. Dort könnten sie ihren Schatz verstecken, Hector und Miguel konnten bleiben, um ihn zu bewachen, und er würde allein die Reise nach Frankreich wagen, um sein gefährliches Spiel zu spielen. Wie auch immer, zuerst einmal mussten sie einen Hafen erreichen, denselben, in dem sie angekommen waren, als sie Zypern verließen: Korykos. Das war noch in einer weiteren Hinsicht sinnvoll: Wenn sie das Taurusgebirge überwunden hatten, gelangten sie in das armenische Königreich Kilikien und damit auf christliches Gebiet.
Das Problem war, dass sie so langsam vorankamen. Das alte Fuhrwerk holperte behäbig daher, und die beiden Pferde hatten an der Last unter der Plane schwer zu ziehen. Schlimmer wurde die Angelegenheit dadurch, dass die Ritter die breiten Fahrwege meiden mussten, um nicht einer Horde Ghazi-Krieger in die Arme zu laufen. So mühten sie sich quälend langsam durch felsiges, unwegsames Gelände und dichte Wälder.
Am Abend des nächsten Tages lag eine weite Ebene vor ihnen, die sich bis zu der fernen Bergkette erstreckte, die sie überqueren mussten. Voller Unbehagen dachte Conrad daran, dass das offene Gelände kaum Deckung bot. Doch die einzige Alternative war ebenso wenig verlockend: die langen, engen Schluchten, die sich durch die Ebene wanden, wie von gewaltigen Klauen in das Flachland gegraben. Mit ihrer schweren Last und ohne Kettenpanzer und Kriegswaffen hätte eine Begegnung mit einer Horde Banditen in einer solchen Schlucht die sichere Niederlage bedeutet. Andererseits war es vielleicht weniger wahrscheinlich, in den Schluchten auf Ghazis zu treffen, als im Flachland entdeckt zu werden. Deshalb entschieden sie sich nach kurzer Diskussion für den Weg durch die Schluchten. Sie schlugen ihr Nachtlager im Schutz einiger seltsam geformter Felsnadeln am Ende derjenigen Schlucht auf, die ihnen am günstigsten erschien.
Ihre Überlegungen waren durchaus vernünftig – nur dass die Gefahr von anderer Seite drohte.
Der Überfall geschah am nächsten Morgen, wenige Stunden nachdem sie aufgebrochen waren. Hector ritt an der Spitze durch die Windungen und Knicke der Schlucht, als ein Pfeil in seine Brust eindrang, so weit unterhalb der rechten Schulter, dass er die Lunge verletzte. Zwei weitere trafen sein Pferd, einer davon am Vorderbein. Hector hielt sich im Sattel, während seine Stute unter schrillem Wiehern im Staub zusammenbrach, der sich gleich darauf rot färbte.
Ein Stück voraus entdeckte Conrad zwei Bogenschützen und riss sein Pferd herum – er ahnte, wer sie da angriff, und hoffte zugleich, dass er sich irrte.
Doch sein Verdacht bestätigte sich.
Vier Reiter galoppierten auf sie zu, Reiter, die er kannte. Der türkische Händler, sein Sohn und zwei ihrer Reisebegleiter.
Conrad stieg die Galle in die Kehle. Er wusste, wie habgierig der Händler war, aber sie hatten sich größte Mühe gegeben, ihre Spuren zu verwischen, und Miguel als Nachhut hatte ständig nach Verfolgern Ausschau gehalten.
Offenbar hatten die Vorsichtsmaßnahmen nicht genügt.
Vor zwanzig Jahren, in der Hitze der Schlachten gegen die Heiden, hätte Conrad den Kampf aufgenommen, ohne mit der Wimper zu zucken. Mit Helm und Kettenhemd, Lanze, Breitschwert und Morgenstern und auf einem gut gepanzerten Pferd hätte kein Tempelritter gezögert, es mit vier Gegnern aufzunehmen.
Aber jetzt lagen die Dinge anders.
Jetzt war nicht vor zwanzig Jahren. Jetzt war nach Akkon.
Nach der Niederlage, die ihn eine Hand gekostet hatte.
Ein Mameluck hatte sie ihm in der Schlacht mit seinem Krummsäbel abgeschlagen, sauber am Handgelenk durchtrennt – ein Hieb, der ihn fast das Leben gekostet hätte. Nie zuvor hatte er solchen Schmerz gefühlt, wie als der Siechenmeister mit einer rotglühenden Klinge versuchte, die Wunde zu verschließen. Er hatte einen Eimer voll Blut verloren, und als er und die übrigen überlebenden Ordensbrüder mit dem Schiff aus der gefallenen Stadt flüchteten, hatte er tagelang an der Schwelle des Todes gestanden. Erst spät war sein Lebensfunke wieder aufgeflackert. Während seiner langen Genesungszeit auf Zypern hatte er sich immer wieder gesagt, dass es wenigstens seine linke Hand war und nicht die, mit der er das Schwert führte, aber das konnte ihn nicht wirklich trösten. Er wusste, er würde nie wieder der angsteinflößende Krieger sein, der er einmal gewesen war. Dann stieß er auf einen brillanten zypriotischen Schmied, der ihm eine Prothese aus Kupfer anzufertigen versprach, eine künstliche Hand, die genau auf den Armstumpf passte und mit Lederriemen befestigt wurde. Sie war kunstvoll geschmiedet, mit fünf starren, gekrümmten Fingern, die denen, die er verloren hatte, einigermaßen glichen. So konnte er bestimmte Grundfertigkeiten ausführen, wie die Zügel seines Pferdes halten, einen Wasserkrug an den Mund führen, einen Schild tragen oder jemandem, der ihm übel gesinnt war, einen Schlag versetzen.
Dennoch, mit dieser Behinderung standen die Chancen für ihn und Miguel nicht günstig. Und schon im nächsten Augenblick sah er sich den vier Gegnern allein gegenüber, als ein Pfeil sich Miguel in den Rücken bohrte und der Spanier vom Pferd stürzte.
Conrad zog seinen Krummsäbel und versuchte, sein panisches Pferd im Zaum zu halten, als Mehmet und seine Männer auf ihn zukamen. Die beiden gedungenen Männer ritten in vollem Galopp zu beiden Seiten an ihm vorbei und zielstrebig auf das Fuhrwerk zu. In dem Moment, als sie neben ihm waren, schwang er seine Klinge in weitem Bogen aufwärts, traf einen der Reiter unter dem Ohr und brachte ihm eine Wunde bei, aus der das Blut nur so herausspritzte. Doch schon stürzte sich der andere Reiter mit seinem Säbel auf ihn, hieb ihn am Oberschenkel und riss ihn vom Pferd.
Conrad stürzte schwer zu Boden. Zwar konnte er sich mit den Armen abfangen, verlor dabei aber seinen Säbel. Er zwang sich wieder auf die Beine und überblickte entsetzt die Lage. Sie waren jetzt alle drei aus dem Sattel: Hector halb unter seinem verwundeten Pferd begraben, blutüberströmt und röchelnd nach Luft ringend; Miguel wieder auf den Beinen, aber schwankend wie ein Betrunkener; er hinkend und stark aus der Wunde an seinem Bein blutend. Gerade als es ihm gelungen war, sich wieder aufzurichten, sah Conrad den Händler und seinen Sohn mit gezogenen Säbeln auf sich zugaloppieren.
Qassem würde ihn jeden Moment erreichen. Hastig sah Conrad sich nach etwas um, irgendetwas, das er als Waffe benutzen konnte, doch es gab nichts in erreichbarer Nähe. Ihm blieb keine Zeit mehr zum Nachdenken, sein Körper reagierte instinktiv. Sobald der Türke in Reichweite war, sprang Conrad ihn an. Mit der Metallhand fing er die Säbelklinge ab, während er mit der anderen Hand den Gegner am Gürtel packte und vom Pferd riss.
Gemeinsam stürzten sie zu Boden, ein Gewirr aus Fleisch und Blut, Ellenbogen und Fäusten, aber Conrad war klar, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Als ihn ein Fußtritt an der Wunde am Oberschenkel traf, durchfuhr ihn ein so entsetzlicher Schmerz, dass er in die Knie ging. Ein Stoß mit dem Ellenbogen gegen den Wangenknochen, und er landete vollends am Boden. Zusammengekrümmt lag er am heißen Grund der Schlucht, den metallischen Geschmack von Blut im Mund – eine Erinnerung an eine längst vergangene Zeit, die ebenfalls mit einer Niederlage geendet hatte.
Er blickte auf. Der Händler war vom Pferd gestiegen und ging gemächlich auf seinen Sohn zu, der stolz auf den besiegten Gegner hinunterblickte. Hinter den beiden sah Conrad Miguel tot zu Füßen der beiden anderen Reiter liegen, und ein Stück weiter lag Hector ebenfalls reglos.
«Ich hab dich doch gewarnt, dass das hier eine gefährliche Gegend ist», kicherte der Händler. «Du hättest besser auf mich hören sollen.»
Conrad setzte sich auf und spie Blut, wobei er die Stiefel von Mehmets Sohn traf. Qassem holte zu einem Tritt in das Gesicht des Ritters aus, doch sein Vater hielt ihn zurück.
«Nicht», rief Mehmet. «Ich brauche ihn bei Bewusstsein.» Er sah seinen Sohn finster an, dann wandte er sich ab. Conrad folgte seinem Blick. Die Bogenschützen waren aus ihrem Hinterhalt heruntergeklettert und brachten das Fuhrwerk.
Der Händler winkte sie vorbei. «So behandelst du also deine Partner?», sagte er zu Conrad. «Wie oft habe ich dir bei all deinen kleinen Betrügereien geholfen, und wenn dann etwas Großes in Aussicht ist, willst du es für dich allein behalten und mich abspeisen wie einen aussätzigen Diener?»
«Diese Sache geht dich nichts an», zischte Conrad ihn an.
«Wenn sie etwas wert ist, geht mich das sehr wohl etwas an», entgegnete der Händler und ging zu dem Fuhrwerk, um die Ladung in Augenschein zu nehmen. «Und mein Gefühl sagt mir, dass es eine ganze Menge wert ist.»
Er stieg in das Fuhrwerk und nickte seinen Männern zu. Sie öffneten die Riemen, mit denen die erste Truhe verschlossen war, und klappten den Deckel hoch.
Der Händler warf einen Blick hinein, dann wandte er sich mit verständnisloser Miene zu Conrad um. «Was ist das?»
«Es geht dich nichts an», wiederholte der Ritter.
Mehmet rief heftig gestikulierend ein paar erboste Befehle, woraufhin seine Männer gewaltsam die zweite Truhe öffneten.
Als Mehmet den Inhalt sah, verdüsterte sich sein Gesicht noch mehr.
Er sprang vom Fuhrwerk, rannte zu Conrad und stieß ihn mit einem heftigen Tritt wieder zu Boden. Dann zog er einen Dolch aus seinem Gürtel und richtete die Spitze auf Conrad, riss seinen Kopf an den Haaren nach hinten und setzte ihm die Klinge an die Kehle. «Machst du dich über mich lustig?», stieß er heiser hervor. «Was ist das für ein Schatz?»
«Für dich ist er nicht von Wert.»
Mehmet drückte die Klinge fester an Conrads Hals. «Sag mir, was das ist. Warum wolltest du es so dringend haben?»
«Geh zum Teufel», erwiderte der Ritter, sprang so plötzlich auf wie eine Feder, deren Verschluss gelöst wurde, und stieß mit der einen Hand den Dolch beiseite, während er mit der anderen, der metallenen, den Händler mit aller Kraft ins Gesicht schlug.
Mehmet stürzte mit einem Aufschrei zu Boden. Blut strömte ihm aus Mund und Nase. Conrad warf sich auf ihn, aber in diesem Moment griff Qassem ein und hielt ihn fest, während seine gedungenen Helfer auf Conrad einschlugen, bis er den Widerstand aufgab.
Conrad, kaum noch bei Bewusstsein, lag hilflos am Boden. Verschwommen sah er den Sohn des Händlers auf sich zukommen, den Dolch in der Hand und sichtlich zum Äußersten entschlossen. Der Ritter wappnete sich, doch was dann geschah, kam gänzlich unerwartet. Qassem schlitzte ihm nicht den Bauch oder die Kehle auf. Stattdessen ging er in die Hocke und setzte Conrad ein Knie auf die Brust, um ihn am Boden zu halten. Dann durchtrennte er mit seinem Dolch die Lederriemen, mit denen Conrads Prothese befestigt war, und riss sie ihm vom Armstumpf. Triumphierend hielt er sie hoch und betrachtete sie wie den Skalp eines Erzfeindes. Voller Stolz zeigte er seine Beute den anderen.
Der Händler rappelte sich mühsam hoch, bis er schwankend und von seinem Sohn gestützt wieder auf den Füßen stand. Er spuckte Blut, und seine Augen waren vor Wut blutunterlaufen. «Du warst schon immer ein sturer Bastard, du.»
Qassem hielt seinen Dolch hoch und beugte sich erneut über Conrad. «Ich werde den Ungläubigen zum Reden bringen.»
Der Händler fiel seinem Sohn in den Arm. «Nein», sagte er, die Augen noch immer auf den gestürzten Ritter gerichtet. «Ich glaube nicht, dass er uns die Wahrheit verraten würde. Außerdem brauchen wir ihn nicht. Offenbar enthalten diese Truhen etwas sehr Kostbares. Ich bin sicher, in Konya werden wir jemanden finden, der uns sagen kann, was es ist.»
«Und was ist mit ihm?», fragte Qassem.
Der Händler sah sich stirnrunzelnd in der Schlucht um, die bis auf ihn und seine Männer verlassen war. Abgesehen von den Klagelauten des gestürzten Pferdes, war nichts zu hören. Die Sonne stand inzwischen hoch und brannte mit hochsommerlicher Kraft auf sie herunter.
Conrad bemerkte, wie der Händler zum Himmel aufblickte. Über ihnen kreisten, angelockt von den Toten und dem Blut, drei Gänsegeier. Er sah, wie Mehmet den Blick anschließend auf das sterbende Pferd richtete, sich dann wieder seinem Sohn zuwandte und mit schmerzverzerrtem Gesicht grinste.
Als der Ritter begriff, welches Schicksal ihn erwartete, wünschte er, auch ihn hätte ein Pfeil getroffen.
 
Die Hitze war erstickend, und das lag nicht nur an der Sonne.
Es lag an dem Pferd. In dem er steckte.
Sie hatten Hectors Pferd aufgeschlitzt, den größten Teil der Eingeweide herausgezerrt und Conrad darin verkehrt herum eingenäht. Sein Kopf ragte am Hinterteil heraus. Auch seine Arme und Beine standen hervor, aus Löchern, die die Männer in die Haut des Hengstes geschnitten hatten, und bis auf den Stumpf seines linken Armes waren sie alle fest an Pflöcke gebunden, die in den harten Boden gerammt waren.
So hatten sie ihn zurückgelassen, gekreuzigt am Boden der Schlucht. Dann waren sie mit den Pferden und dem Fuhrwerk und sämtlicher Ladung abgezogen.
Es war unerträglich heiß hier drin. Aber noch schlimmer als die Hitze war der Gestank. Und die Insekten. Der Boden um ihn herum war mit gerinnendem Blut und totem Fleisch bedeckt, das in der sengenden Sonne rasch zu verwesen begann. Der Händler und seine Männer waren noch in Sichtweite, als bereits Fliegen und Wespen ihn und seine toten Ordensbrüder umschwärmten, sich über die reichhaltigen Futterstellen hermachten und sich an den offenen Wunden an seinen Lippen und im übrigen Gesicht sammelten.
Und das war erst der Anfang.
Die eigentliche Qual würden die drei Geier dort oben bringen. Sie würden herabstoßen und mit ihren scharfen Klauen und Schnäbeln über den Pferdekadaver herfallen. Früher oder später würden sie durch die Tierhaut dringen und anfangen, sich an Conrads Körper zu weiden; Stück für Stück würden sie ihm das Fleisch vom Leib reißen, ehe sie an die inneren Organe gingen.
Es würde kein schneller Tod sein.
Er hatte schon von dieser Form des Scaphismus gehört; der Begriff war von dem griechischen Wort Skaphe abgeleitet, das einen muldenförmigen Behälter oder auch ein Boot bezeichnete, denn ursprünglich wurden die Opfer zwischen zwei Bootskörpern eingeschlossen. Manchmal wurde der Verurteilte auch mit Honig begossen, und ihm wurde zwangsweise Milch mit Honig eingeflößt, bis er seine Exkremente nicht mehr einhalten konnte. Dann wurde er auf einem stehenden Gewässer ausgesetzt, deshalb die Boote. Der flüssige Kot zog Scharen von Insekten an. Andere Opfer wurden in einem ausgehöhlten Baumstamm oder einem Tierkadaver der Sonne ausgesetzt. Conrad hatte gehört, dass die Türken und Perser diese Hinrichtungsform gern anwandten, und er hatte auch davon gehört, wie grauenhaft die Überreste aussahen, wenn die Gefäße schließlich geöffnet wurden. Vielleicht hatte er sogar Glück, dass die Geier da waren. In Gegenden, wo das Opfer nur von Würmern und Insekten befallen wurde, konnte sich das Sterben über Tage hinziehen. Conrad hatte von einem griechischen Priester gehört, der siebzehn Tage lang Madenfraß und Wundbrand ertragen musste, ehe endlich der Tod eintrat.
Welch eine abscheuliche Art zu sterben, dachte er mit einem Blick hinauf zu den kreisenden Geiern – in der Gewissheit, dass sie nicht mehr lange kreisen würden.
Das taten sie auch nicht.
Zwei stießen kurz nacheinander herab und landeten schwer auf dem Pferdekadaver, während der dritte die Leiche des spanischen Ritters vorzog. Mit Schnäbeln und Klauen fielen sie über das tote Fleisch her, als hätten sie seit Wochen nicht gefressen. Conrad warf sich nach links und rechts in dem Versuch, sie abzuschütteln, aber durch die Fesseln blieb ihm kaum Bewegungsfreiheit, und die Geier ließen sich nicht beeindrucken. Ohne ihn auch nur zu beachten, hackten und zerrten sie so heftig an dem Fleisch herum, dass Conrad bluttriefende Fetzen ins Gesicht flogen. Dann drehte einer der Vögel den Kopf, beäugte Conrad einen Moment lang und hackte probeweise zu. Conrad warf den Kopf hin und her und schrie aus Leibeskräften, doch der Geier ließ nicht von ihm ab. Conrad zog den Kopf so weit ein, wie er konnte, aber es war zu eng in dem Pferdekadaver, und er starrte geradewegs in den aufgerissenen Schnabel des Vogels. Der wollte eben erneut zustoßen, als etwas durch die Luft schwirrte und den Vogel zur Seite schleuderte. Es war zu schnell gegangen, als dass Conrad etwas hätte erkennen können, und es kam so plötzlich, dass er in seinem benommenen Zustand nicht begriff, was geschehen war.
Hinter dem Pferdekadaver, wo er nicht hinsehen konnte, hörte er den Geier einmal matt mit den Flügeln auf den Boden schlagen. Offenbar starb das Tier. Der zweite Geier ließ sich davon nicht vertreiben, sondern trippelte nur seitlich über den Kadaver, um den Platz seines toten Freundes einzunehmen, aber auch er wurde jetzt getroffen und zu Boden gerissen. Er landete in Conrads Blickfeld, und der Ritter konnte erkennen, was geschehen war:
In dem Geier steckte ein Pfeil.
Mit wild klopfendem Herzen und zwischen Angst und Hoffnung völlig verwirrt, drehte Conrad den Kopf, um zu sehen, wer ihm das Leben gerettet hatte – und da war sie, rannte auf ihn zu, eine Armbrust in der Hand.
Maysoon.
Er jubelte innerlich auf.
Im Laufen ließ sie ihre Armbrust fallen und zog einen großen Dolch hervor. Im selben Moment fühlte Conrad einen heftigen Luftstrom, und etwas streifte sein Gesicht. Der dritte Geier landete schwer auf seiner Brust, die Klauen in die Pferdehaut geschlagen, aber als er zu einem Schnabelhieb ansetzen wollte, stürzte Maysoon sich im Sprung auf ihn wie ein Panther. Mit einer Hand packte sie seinen Hals, und mit der anderen schnitt sie ihm die Kehle durch.
Sie stieß den Kadaver beiseite und wandte sich Conrad zu. Sie atmete schwer, ihr Gesicht war schweißüberströmt, doch ihre Augen strahlten vor wilder Entschlossenheit. Sie wedelte kräftig mit den Händen, um die Insektenschwärme zu vertreiben, dann bückte sie sich und durchtrennte Conrads Hand- und Fußfesseln, ehe sie sich daranmachte, ihn aus seinem grausigen Sarg zu befreien.
Er sah zu, wie sie die Nähte aufschnitt. Sie fing seinen Blick auf und schaute ihm unverwandt in die Augen, während ihre Hände rasch und geschickt weiterarbeiteten. Benommen und ausgetrocknet, wie er war, konnte Conrad noch nicht ganz glauben, dass sie tatsächlich bei ihm war, dass er noch lebte – selbst als sie ihm half, aus dem Kadaver zu kriechen und aufzustehen.
Da stand er nun, gebeugt, schwer atmend, mit Blut und Eingeweiden besudelt, und starrte sie ebenso beeindruckt wie verwirrt an. «Was … was machst du hier?»
Ihr Mund verzog sich zu einem schelmischen Grinsen. «Dir das Leben retten.»
Er schüttelte fassungslos den Kopf. «Ja, aber …» Trotz seiner schmerzenden Lippen lächelte er. «Ich meine, wie bist du hierhergekommen?»
«Ich bin euch gefolgt, dir und meinem Vater und meinem Bruder. Den ganzen Weg von Konstantinopel bis hierher bin ich euch gefolgt.»
Conrad brauchte einen Moment, um zu begreifen. «Warum?»
«Ich habe gehört, was sie miteinander geredet haben. Sie hatten den Verdacht, dass du hinter etwas Großem her warst. Und sie argwöhnten, du würdest nicht mit ihnen teilen. Deshalb haben sie beschlossen, dir alles abzunehmen. Ich wollte dich warnen, aber ich konnte nicht aus dem Haus. Du weißt ja, wie wenig Freiheit sie mir lassen.»
«Aber sie sind doch … dein Vater? Und dein Bruder?»
Sie zuckte die Schultern. «Sie sind böse Männer. Ich wusste, du würdest das, wonach du suchtest – was auch immer es war –, nicht kampflos aufgeben. Und ich wusste, was sie dir antun würden, um es dir abnehmen zu können.»
«Und deswegen bist du ihnen heimlich gefolgt … Meinetwegen?»
Sie sah ihm fest in die Augen und nickte. «Du würdest für mich doch das Gleiche tun, oder nicht?»
Die schlichte Aufrichtigkeit ihrer Erwiderung drang plötzlich glasklar in sein Bewusstsein. Selbstverständlich, er hätte genauso gehandelt. Daran zweifelte er keine Sekunde lang. Zwischen ihnen bestand eine unausgesprochene Verbindung, eine gegenseitige Anziehung, die sich über Wochen und Monate verpasster Begegnungen entwickelt hatte. Das war ihm bewusst. Aber dass sie für ihn ihr Leben aufs Spiel setzen würde, in dieser Weise, hätte er sich niemals träumen lassen.
Sie reichte ihm einen Lederschlauch. «Du brauchst Wasser. Trink.»
Er entkorkte den Schlauch und trank lange und gierig.
«Worum geht es überhaupt bei dieser ganzen Geschichte?», fragte sie. «Was hast du in diesem Kloster gesucht?»
Er gab ihr das Wasser zurück, musterte sie einen Moment lang und führte sie in den Schatten unter einem Felsvorsprung. Dann erzählte er ihr alles.
Von Anfang an. Die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit.
Über die Ursprünge des Ordens. Die Aufgabe, die die Hüter auf sich genommen hatten. Über den Erfolg des ganzen Unternehmens. Über das völlige Scheitern. Über Everard und seine Männer in Konstantinopel. Den Fall von Akkon. Die Faucon du Temple. Die verlorenen Jahre auf Zypern. Wie der König von Frankreich den Orden zerschlagen hatte. Über Freitag, den Dreizehnten. Seine Wiedergeburt in Konstantinopel. Wie er sie kennengelernt hatte. Dann die Schwerter. Das Kloster. Die Schriften. Den Hinterhalt.
Das war das Mindeste, was sie verdient hatte.
Sie hörte seiner ganzen Erzählung aufmerksam zu, unterbrach ihn nur ein paarmal mit einer Zwischenfrage. Und als er geendet hatte, saßen sie eine ganze Weile lang da und schwiegen – sie, um das Gehörte zu verarbeiten, er, um sich über seine Lage klarzuwerden. Wie sollte es jetzt weitergehen?
Sie bemerkte, dass er sich den Armstumpf rieb, und wies mit einer Kopfbewegung darauf. «Hat er sie dir abgenommen?»
Conrad nickte. «Ja.»
Wieder schwieg sie einen Moment lang, bevor sie sagte: «Ich weiß, was du jetzt denkst.»
Er atmete tief aus. «Ich muss versuchen, sie mir zurückzuholen.»
«Sie sind zu viert und wir nur zu zweit.»
Er hielt seinen Armstumpf hoch und grinste selbstironisch. «Zu anderthalb.» Dann runzelte er die Stirn. «Da ist noch etwas, was ich mir zurückholen muss. Dein Vater hat gesagt, sie würden es nach Konya bringen. Weißt du, wo das ist?»
«Natürlich. Meine Familie kommt aus Konya, ich bin dort aufgewachsen.»
«Wie weit ist es dorthin?»
Sie überlegte kurz. «Vier Tagesritte? Mit einem schnellen Pferd vielleicht nur drei.»
«Mit dem Fuhrwerk und der Ladung werden sie nicht besonders schnell vorankommen, wir könnten sie leicht einholen. Und sie brauchen eine sichere Unterkunft für die Nacht, wo sie nicht gesehen werden. Die wird mit all den Pferden nicht so leicht zu finden sein.»
Er schwieg, um ihr Zeit zum Nachdenken zu geben, dann sah er sich um und traf einen Entschluss. «Aber zuerst brauche ich noch bei etwas anderem deine Hilfe.»
«Wobei?»
«Ich muss meine Freunde begraben.»
«Dann sollten wir uns beeilen. Schließlich wollen wir ihnen nicht zu viel Vorsprung geben.»
«‹Wir›?»
Sie warf ihm einen ironischen Blick zu. «Ich habe dir das Leben gerettet, schon vergessen?»
«Aber sie sind deine Familie.»
Ihr Stirnrunzeln verriet, dass ihr die Angelegenheit nicht leichtfiel. «Du kennst mich noch nicht gut genug.»
«Und wenn ich dich besser kennen würde?»
«Dann würdest du es verstehen.» Sie sprach mit ruhiger, fester Stimme. Ihr Ton machte klar, dass sie sich nicht auf Diskussionen einlassen würde. «Lass uns keine Zeit mehr verlieren. Wir können unterwegs reden.» Dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. «Aber solange du nicht gebadet hast, musst du in Windrichtung von mir weg reiten.»
«Sie haben unsere Pferde mitgenommen. Wir werden zusammen auf einem Pferd sitzen müssen.»
«Ich bin mit zwei Pferden gekommen», entgegnete sie. «Für den Fall, dass sich eines verletzt. Schließlich war es ein weiter Weg von Konstantinopel.»
Conrad nickte, dann sah er zu Hectors Leiche hinüber. «Hector hat ungefähr meine Größe. Ich nehme seine Kleider, bis wir einen Fluss finden.»
Mit Maysoons Dolch und mit bloßen Händen hoben sie am Fuß der Klippe eine rechteckige Grube aus. Sie legten die Leichen von Hector und Miguel nebeneinander hinein und bedeckten sie mit Steinbrocken, um sie vor Geiern und anderen Aasfressern zu schützen, die durch diese Täler streiften. Anschließend füllten sie die Grube wieder mit einer Schicht Erde auf. Conrad nahm den Dolch, ritzte ihre Namen in die Felswand dahinter und setzte ein Tatzenkreuz darüber.
Anschließend stand er da und betrachtete die festgetretene Erde und die Inschrift auf dem Felsen. Es war kein Grab, wie er es sich für seine gefallenen Brüder gewünscht hätte, aber mehr konnte er nicht tun.
Maysoon las die Trauer in seinem Gesicht. «‹Es mag aussehen wie das Ende›», sagte sie. «‹Es mag scheinen wie ein Sonnenuntergang, doch in Wahrheit ist es eine Morgendämmerung. Denn wenn das Grab dich einschließt, wird deine Seele frei.›»
Conrad sah sie fragend an.
«Rumi.»
Er verstand noch immer nicht. «Das erkläre ich dir später», sagte sie. «Jetzt müssen wir aufbrechen.»
«Einverstanden.» Er warf einen letzten Blick auf das Grab, aber ehe er sich abwandte, fiel ihm noch etwas ein.
Er ritzte auch seinen eigenen Namen ein. Unter den ihren.
Nun war Maysoon es, die nicht verstand und ihn fragend anschaute.
«Nur für den Fall, dass noch irgendjemand nach mir sucht», erklärte er.
Dann ritten sie davon. Im Galopp folgten sie den Spuren, die der Türke und seine Leute hinterlassen hatten.
An jenem ersten Tag kamen sie nicht mehr sehr weit. Die Sonne stand schon tief, als sie auf einen kleinen Fluss stießen, der sich zwischen sanften, bewaldeten Hügeln wand. Es war ein guter, sicherer Platz für ein Nachtlager. Morgen würden sie weiter aufholen.
Conrad wusch sich in dem Flüsschen. Das kühle Wasser war Balsam für seine Wunden. Beim Baden dachte er über die vergangenen Tage nach, über die plötzliche Wendung seines Lebens, die Fallgrube, die das Schicksal für ihn bereitgehalten und in die es ihn gestürzt hatte. Doch er hing nicht lange solchen Grübeleien nach. Sein Blick fiel auf Maysoon, die aus ihrem Kleid schlüpfte und zu ihm ins Wasser stieg, und schlagartig hellten sich seine Gedanken auf. In diesem Moment beschloss er, die Gelübde und Entsagungsgebote der fernen Vergangenheit endgültig zu vergessen.
Er zog Maysoon an sich und küsste sie mit heißer Begierde. Hingebungsvoll vergrub er sich in ihr und begrub damit zugleich die letzten Reste seines Lebens als Ordensritter.
Von jetzt an war er nur noch ein Ritter.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Achtunddreißig

«Die Hände. Sie sind alle da, alle vier», stellte Tess verdrossen fest. «Keiner dieser beiden ist Conrad. Er ist nicht hier gestorben.»
Abdülkerim starrte sie völlig verwirrt an. «Aber warum ist sein Name dann in den Fels geritzt?»
Ohne auf seine Frage einzugehen, sank Tess in die Hocke und vergrub das Gesicht in den Händen. Für einen Moment wollte sie die Welt um sich herum ausblenden. Sie wollte fort von hier, all dem entfliehen und wieder zu Hause in New York sein, bei Kim und ihrer Mutter. Sie wollte die Tage damit zubringen, das Display ihres Notebooks mit Wörtern zu füllen, und abends bei einem Glas kühlem Sauvignon Blanc mit Reilly auf der weichen Couch sitzen, während im Hintergrund Corinne Bailey Rae mit verträumter Stimme romantische Lieder sang. Noch nie hatte sie das Banale als so verlockend und zugleich so unerreichbar empfunden, und sie fragte sich, ob ihr Leben jemals wieder so leicht sein würde.
«Tess? Unser Freund hat dich etwas gefragt.»
Die geradezu unheimlich leidenschaftslose Stimme des Iraners holte sie mit einem Ruck zurück in die felsige Schlucht.
Ein wenig benommen blickte sie auf und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Richtig, sie war hier bei diesen beiden Männern, dem Iraner, der ungeduldig auf sie herabblickte, und dem Byzantinisten, der ihr gegenüber auf einem großen Felsbrocken saß.
«Warum Conrads Name da steht?», fragte sie unverkennbar frustriert zurück. «Woher zum Teufel soll ich das wissen?»
«Denk nach», beharrte der Iraner schroff.
Tess hatte das Gefühl, als ob die Klippen der Schlucht sie enger umschlossen. Sie fragte sich, ob es besser für sie wäre, ihm weiterhin nützlich zu sein? Sie hatte starke Zweifel daran, dass er sie wirklich gehen lassen würde, wenn er keinen Ausweg mehr aus der Sackgasse sah. Aber ihr Gehirn gab einfach nichts her. Keine Eingebungen.
«Ich weiß es nicht.»
«Du musst dich mehr anstrengen.» Der Ton des Iraners ließ keine Gegenrede zu.
«Ich weiß es nicht», entgegnete sie wütend. «Ich weiß auch nicht mehr als Sie. Der Himmel mag wissen, was hier geschehen ist. Wir wissen nicht einmal, ob das da wirklich die Gerippe der anderen beiden Templer sind.»
«Nun, dann ziehen wir beide Möglichkeiten in Betracht. Was, wenn sie es sind?»
Tess zuckte die Schultern. «Wenn hier wirklich die zwei Ritter begraben liegen, die Conrad in das Kloster begleitet haben, dann war er der einzige Überlebende. Und wenn es so sein sollte, nehme ich an, dass er es auch war, der seine Gefährten hier begraben und die Namen in den Felsen geritzt hat – und seinen eigenen dazu.»
«Warum hätte er das tun sollen?»
Tess fiel sofort ein Grund ein, und so ungern sie den Gedanken aussprach, blieb ihr doch kaum etwas anderes übrig. «Um sich vor Verfolgern zu schützen. Um jeden, der seiner Spur folgte, irrezuführen.»
«Das erscheint sinnvoll, wenn er etwas Wichtiges bei sich hatte. Etwas, das er schützen wollte.»
«Möglich», erwiderte Tess widerstrebend. «Hier ist es jedenfalls nicht, wie wir ja gesehen haben. Aber wenn er nicht hier gestorben ist, könnte er überallhin gegangen sein. Wobei ich mir andererseits kaum vorstellen kann, dass ein Einarmiger im Alleingang in feindlichem Gebiet allzu weit gekommen wäre, auch wenn er ein Tempelritter war.»
«Es sei denn, er hätte bei einer der christlichen Gemeinden etwas nördlich von hier Zuflucht gefunden», mutmaßte der Iraner.
In dem Moment, als er das sagte, bemerkte Tess etwas. Der Gesichtsausdruck des Byzantinisten veränderte sich, wenn auch kaum wahrnehmbar.
Auch Zahed war das nicht entgangen. «Was ist?», fragte er.
«Wie? Ach, nichts», murmelte Abdülkerim wenig überzeugend.
Der Iraner holte so blitzschnell aus, dass weder Tess noch der Türke Zeit hatten zu reagieren. Der Schlag traf den Byzantinisten heftig am Kinn und warf ihn um. Mit einem dumpfen Laut fiel er zu Boden. Eine Staubwolke wirbelte auf.
«Ich frage Sie nicht noch einmal», drohte der Iraner.
Abdülkerim blieb zitternd am Boden liegen. Als er zögernd zu Zahed aufblickte, stand blanke Angst in seinen Augen. «Da wäre vielleicht etwas», stammelte er. «Nicht weit von hier.» Er wandte sich an Tess. «Wissen Sie, welche Hand Conrad fehlte?»
«Die linke. Warum?»
Abdülkerim runzelte die Stirn, als sei er nicht sicher, ob er seinen Gedanken aussprechen sollte. «In der Felsenkirche im Zelve-Tal gibt es ein Fresko. Die Kirche ist eine Ruine wie alle anderen, aber … das Gemälde ist erhalten. Es zeigt einen Mann, einen Krieger. Er war in dem Dorf offenbar hoch angesehen. Ein Beschützer.»
«Was hat das mit Conrad zu tun?», fragte Zahed.
«Der Krieger wird in der Inschrift zu dem Fresko als ‹die eine wahre Hand› beschrieben, die die Heiden abgewehrt habe. Und auf dem Gemälde ist eine Hand von ihm zu sehen, aber die andere fehlt – die linke. Ich habe immer angenommen, das sei eine Metapher, wissen Sie, eine dieser phantastischen Legenden aus der Zeit der Kreuzzüge.» Der Byzantinist schwieg, dann fügte er mit Betonung hinzu: «Der Mann von dem Fresko wurde in der Krypta der Kirche beigesetzt. Ich denke, er könnte Ihr Conrad sein.»
«‹Die eine wahre Hand›», wiederholte der Iraner und warf Tess einen zufriedenen Blick zu. Das klingt vielversprechend, schien der Blick zu sagen. «Ich denke, ich würde mir diese Kirche gern einmal ansehen.»
 
An dem Höhenkamm am Rand der Ebene, die sie überquert hatten, wurde Reillys Pferd langsamer. Hinter dem mit wildem Lavendel und Beifußsträuchern bewachsenen Hang erstreckte sich eine weite Ebene bis zu den fernen Bergen im Süden. Reilly hielt für einen Moment inne, um sich zu orientieren. Seine Schenkel und sein Rücken schmerzten von dem langen Ritt ohne Sattel. Auch das erhitzte Tier brauchte dringend eine Atempause.
Es war windstill, und das Tal lag ruhig und verlassen da. Dann nahm Reilly zu seiner Linken eine Bewegung wahr. Als er hinschaute, sah er eine alte Frau, die unter einer Gruppe Mandelbäume stand und mit ihrem Gehstock gegen die Zweige schlug. Frische Blätter fielen zu Boden, wo eine kleine Herde Schafe sich an ihnen gütlich tat. Nach Jahrhunderten dieser Behandlung waren die Bäume sämtlich verkrüppelt. Die alte Frau bemerkte, dass Reilly auf sie aufmerksam geworden war, schaute zu ihm hinüber und musterte ihn ohne großes Interesse. Dann wandte sie sich ab und widmete sich wieder ihrer Beschäftigung.
Reilly zog seine Karte hervor und glich sie mit der Landschaft, die vor ihm lag, ab. Das Tal war eine beigefarbene Ebene, begrenzt von sanft gewellten Felsformationen und mit vereinzelten Grüppchen von Pinien, Aprikosenhainen und Weinstöcken durchsetzt. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die linke Seite des Tales, den Bereich, den Tess auf der Karte eingekreist hatte. Dort waren dunkle, gezackte Linien auszumachen – Schluchten, die das Tal durchzogen –, aber kein Anzeichen von Leben. Über Meilen hinweg nichts als unberührte Natur – und dann bemerkte er es.
Da regte sich etwas. Ein dunkler Fleck am Rand einer Schlucht, knapp einen Kilometer entfernt.
Er zog sein Fernglas hervor.
Trotz der Entfernung waren die vertrauten Silhouetten unverkennbar. Das waren sie – Tess, der Iraner und noch eine Person, jemand, den er nicht kannte.
Reilly fiel ein wahrer Felsbrocken vom Herzen. Eine Woge der Erleichterung durchströmte ihn bei ihrem Anblick. Sie war weder frei noch in Sicherheit, aber wenigstens hatte er sie eingeholt.
Die drei Gestalten bewegten sich auf eine Baumgruppe zu, wo Reilly ein Fahrzeug stehen sah, einen beigefarbenen Geländewagen, den er als Jeep Cherokee erkannte, die kleinere, kastenförmige und ziemlich veraltete Variante. Reilly konzentrierte sich auf die dritte Gestalt, fragte sich, ob es ein Freund oder Feind war, dann sah er, wie alle drei in den Wagen stiegen. Der Unbekannte saß am Steuer, Tess neben ihm und der Iraner auf dem Rücksitz. Es war durch nichts zu erkennen, ob der Fahrer ein Verbündeter des Iraners war oder vielleicht nur dessen nichtsahnendes Werkzeug, ein örtlicher Fremdenführer oder dergleichen. Vorerst musste Reilly allerdings annehmen, dass es sich um einen Feind handelte. Doch im Augenblick machte das keinen Unterschied, er hatte andere Sorgen. Bei dem Gedanken, was da gerade geschah, krampfte sich ihm der Magen zusammen.
Sie fuhren davon, entfernten sich weiter von ihm – und er lag bereits um fast einen Kilometer zurück und saß auf einem Pferd, das mehr tot als lebendig war.
Er trieb die Mähre an, trat mit den Fersen, schrie und schlug auf den Rist, um sie in Bewegung zu bringen. Das erschöpfte Tier trottete los, scheute jedoch vor dem Gefälle.
«Komm schon, verdammt, schneller», rief Reilly, drückte die Schenkel in die Flanken des Pferdes und stupste von hinten gegen die Vorderbeine. Widerwillig lief das Tier ein wenig schneller und stolperte endlich unter Protestwiehern, kleine Staubwolken aufwirbelnd, den Hang hinunter. Dabei bemühte sich Reilly, den Jeep nicht aus den Augen zu verlieren, der in westlicher Richtung über die Ebene holperte. Auf ebenem Grund angekommen, lenkte er das Pferd nach rechts, diagonal zur Bahn des Jeeps, aber er lag noch immer ein paar hundert Meter zurück, als er sah, wie der Geländewagen eine schmale Straße erreichte, auf der er sich in gerader Linie fortbewegte. Niedergeschlagenheit überkam ihn, er hatte keine Chance aufzuholen.
Dennoch weigerte er sich aufzugeben, rief den inneren Cowboy in sich wach und trieb das Pferd an, so gut es eben ging. Als er die Straße erreichte, war der Geländewagen längst außer Sicht. Reilly lenkte das Pferd auf den rissigen Asphalt, aber ihm war klar, dass er zu langsam war, um Tess noch einzuholen. Er musste ein anderes Fortbewegungsmittel finden. Ein Auto, einen Lastwagen, ein Motorrad – irgendetwas Motorisiertes, und wenn es nur ein alter, ramponierter Pick-up wäre, dessen Stoßdämpfer unter der Last eines Berges Wassermelonen quietschend einsackten. Tatsächlich holperte ein solches altersschwaches Gefährt wenig später in gemächlichem Tempo über die Straße heran, und der Fahrer hupte, damit Reilly auswich.
Reilly hatte keine Wahl.
Er lenkte das Pferd auf die Mitte der Straße und zog dann die Zügel an. Das Tier stand nun quer im Weg. Kaum ein paar Schritte vor ihm kam der Pick-up zum Stehen. In der Fahrerkabine saßen zwei Männer. Der Fahrer schlug erbost auf die Hupe, der Beifahrer lehnte sich aus dem Seitenfenster, und beide schrien und gestikulierten, damit Reilly die Straße freigab.
Reilly fackelte nicht lange.
Ein Wink mit der Pistole, ein kleiner Tumult, und Augenblicke später saß Reilly am Steuer und nahm mit einem Pritschenwagen voller Wassermelonen die Verfolgung des Jeeps auf, der in der Ferne verschwunden war.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Neununddreißig

Mit jedem Schritt, den Tess Zahed und Abdülkerim durch die fremde Landschaft folgte, erschien ihr die Realität unwirklicher.
Sie wusste nicht mehr, wo sie sich befand. Ihre Augen waren so müde, dass ihre Sicht verschwamm, und ihre Glieder waren wie Blei. Die Strapazen der vergangenen Tage, die Hitze und der Schlafmangel hatten sie an die äußerste Grenze ihrer Kräfte gebracht. Aber mehr als alles andere machte ihr die Sorge um Reilly zu schaffen. Sein Bild stand ihr dauernd vor Augen, und sie quälte die Vorstellung, ihm könnte etwas zugestoßen sein, er könnte womöglich auf dem Berg umgekommen sein … Doch sie wusste, sie würde das nicht so bald erfahren. Im schlimmsten Fall nie. Diese unerträgliche Ungewissheit steigerte noch ihre Orientierungslosigkeit in dieser ständig wechselnden Umgebung.
Das Tal, durch das sie gerade wanderten, unterschied sich gänzlich von der Schlucht, in der sie das Templergrab gefunden hatten. Überhaupt unterschied es sich von jeder anderen Landschaft, die sie kannte. Es war breiter und von bizarren Formationen riesiger weißrosa Felsnadeln und -kegel umgeben. Da und dort gab es Gruppen von Feenkaminen, pilzförmigen Felsgebilden mit Kappen aus rostrotem Basalt. Rings um diese surreale Szenerie stiegen sanfte Hänge zu einer Krone aus Tuffstein an. Doch was Tess am meisten durcheinanderbrachte, war nicht das Tal an sich, auch wenn es in irritierender Weise an ein gigantisches Tablett voller Baiser erinnerte, sondern die Schlucht darin, die sie gerade durchquerten. Wohin sie auch schaute, überall gähnten ihr dunkle Öffnungen in den Felsformationen entgegen. Es war eine von drei parallel verlaufenden Schluchten, in denen sich das alte, mittlerweile verlassene Dorf Zelve befand, und die Felswände waren durchlöchert von Wohnquartieren, Einsiedeleien, Kirchen und Klöstern, die an den unmöglichsten Stellen in den Felsen gegraben waren. Vom schmalsten Feenkamin bis hin zu den hohen Klippen, die die Schluchten begrenzten, schien es keine glatte Fläche zu geben, aus der nicht ein kleines Fenster herausgehauen war. Über die Region verteilt, verborgen in Tälern und Schluchten, gab es Hunderte Andachtsstätten, deren Wände wahre Schatzkammern byzantinischer Kunst waren.
Kappadokien war eine der bedeutendsten Wiegen des orthodoxen Christentums, nur noch übertroffen von Konstantinopel. Paulus von Tarsus – der heilige Paulus – war bereits zwanzig Jahre nach der Kreuzigung Jesu predigend durch diese Region gezogen. Bald wurde Kappadokien zum Zufluchtsort der ersten Anhänger des Glaubens, die vor der Verfolgung durch die Römer fliehen mussten; die labyrinthhafte Landschaft bot einen natürlichen Schutz vor Gefahren. Im 4. Jahrhundert brachte Basilius der Große, Bischof des nahegelegenen Kayseri und einer der sogenannten kappadokischen Väter, von einer Ägyptenreise den Gedanken des Mönchtums mit, das er dort kennengelernt hatte. Bald nisteten sich Mönche wie Maulwürfe hier ein und besiedelten die Region in den unterschiedlichsten Formen, von einzelnen Gebetsklausen in drei Meter breiten Felsnadeln bis hin zu in den Fels gegrabenen Kirchen von bemerkenswerter Pracht, ja sogar Klöstern, deren übereinander angelegte Stockwerke bis hoch in die Klippen reichten.
Und nicht nur überirdisch wurde auf diese Weise gebaut. Unter dem Ansturm mongolischer und muslimischer Eroberer zogen sich die Verfolgten auch unter die Erde zurück. Über die Region verteilt gab es Dutzende unterirdischer Städte, deren Geschichte teilweise bis in die Zeit der Hethiter zurückreichte und von denen viele bis in die Gegenwart nicht vollständig erforscht waren. Manche reichten bis zu einem Dutzend Ebenen tief unter die Erde, womöglich sogar noch tiefer – gigantische Labyrinthe aus Tunneln, Wohnquartieren und Lagerräumen. Mit ihren raffiniert angelegten Belüftungsschächten und Zugängen, die mit tonnenschweren «Mühlsteinen» gegen Feinde gesichert waren, dienten sie ganzen Gemeinden als Zufluchtsstätten, wann immer über der Erde die Horden der Eroberer wüteten. So konnte die orthodoxe christliche Bevölkerung sich in den Tälern halten und sogar die jahrhundertelange Seldschuken- und Osmanenherrschaft ohne größere Verluste überdauern.
Ironischerweise wurden die Christen erst 1923, in der Anfangszeit der Türkischen Republik, aus der Region vertrieben. Im Rahmen des Repatriierungsabkommens, das nach dem griechisch-türkischen Krieg geschlossen wurde, hatte man die orthodoxe Bevölkerung nach Griechenland zwangsumgesiedelt, und an ihrer Stelle nahmen muslimische Türken die Täler in Besitz. Seit dieser Zeit waren die Kirchen und Klöster nach und nach zu Ruinen verkommen, teils durch den Zahn der Zeit, teils durch mutwillige Zerstörung – ein trauriges Ende für das letzte Relikt des glanzvollen Byzanz, dessen Aufstieg mehr als anderthalb Jahrtausende zuvor begonnen hatte.
Angesichts der zehn Meter hohen Felskegel, zwischen denen sie sich einen Weg bahnten, fiel es Tess schwer, sich vorzustellen, dass hier einmal Menschen gelebt hatten. In ihrer Erschöpfung sah sie die Höhlen eher als Behausung von Trollen, und ihre Phantasie beschwor beängstigende Bilder von Morlocks und Sandmenschen herauf, die aus dem Dunkel hervorkrochen und sie mit sich zerrten.
Durch die Benommenheit drang Zaheds Stimme in ihr Bewusstsein.
«Wo sind die ganzen Touristen?», fragte er Abdülkerim. «Man kommt sich hier ja vor wie in einer Geisterstadt.»
Obwohl das Tal ein Nationalpark war, waren sie nicht mehr als einem halben Dutzend kleinerer Grüppchen begegnet, die die Gegend erkundeten.
«In den Fünfzigern wurden dieses Tal und die beiden daneben zum Gefahrengebiet erklärt», erwiderte der Byzantinist. «Die Höhlen waren einsturzgefährdet. Alle Leute aus dem Dorf wurden in eine neue Ort ein paar Kilometer weiter umgesiedelt, und heutzutage Touristen zieht sichere Gegend vor, wie Göreme.»
«Je weniger, desto besser», stellte Zahed fest und blickte grimmig voraus. «Wie weit noch?»
«Wir sind gleich da.»
Augenblicke später hatten sie das Felsendorf hinter sich gelassen und standen vor einer glatten Steilwand. Die Sonne stand mittlerweile tief, und ihre Strahlen tauchten die Mondlandschaft in ein eindrucksvolles Meer von Rosa- und Blautönen.
«Hier ist es», verkündete der Byzantinist.
Die Klippe sah nach nichts Besonderem aus, bis Abdülkerim nach oben deutete. Als Tess aufblickte, sah sie gut fünfzehn Meter über sich eine rechteckige Höhle in der Felswand klaffen: ein offener Raum beziehungsweise der Teil eines Raumes, der in den Felsen gegraben war.
«Die Außenwand der Kirche ist vor Jahrhunderten bei einem Bergrutsch eingestürzt», erklärte Abdülkerim. «Zusammen mit dem Eingangstunnel und den Stufen, die nach oben führten.»
«Und wie kommen wir jetzt da rauf?», fragte Zahed.
«Hier entlang.» Der Türke führte sie zum Rand der Klippe und wies auf eine Reihe von Steiglöchern, die in den glatten Tuffstein geschlagen waren.
«Sie voran», befahl Zahed.
Abdülkerim gehorchte. Ihm folgte Tess und zuletzt Zahed. So kletterten sie an der Wand aus brüchigem Gestein hinauf, bis sie einen kleinen Vorsprung erreichten, von dem aus wiederum steile, verwitterte Stufen zu der offenen Kammer hinaufführten.
Als Tess nach unten blickte, wurde ihr mulmig. «Jetzt verstehe ich, warum es hier nicht gerade von Touristen wimmelt.»
Der Türke zuckte die Schultern. «Das hier war das Vestibül der Kirche», erklärte er. «Kommen Sie weiter. Das Kirchenschiff liegt dahinter.»
Er ging durch einen engen Durchgang voran und schaltete seine Taschenlampe ein.
Der Raum, den sie jetzt betraten, war erstaunlich groß – etwa zwölf Meter tief und halb so breit. Zu beiden Seiten verliefen Gänge, durch Säulenreihen vom Hauptraum abgetrennt. Sie dienten rein der Zierde, da sie nichts zu stützen brauchten – schließlich war die gesamte Kirche in das weiche Gestein hineingegraben. Nach oben wurde das Ganze von einem hohen Tonnengewölbe überspannt, und am Ende befand sich, wie es schien, eine hufeisenförmige Apsis.
«Das Fresko ist dort drüben», sagte Abdülkerim und ging tiefer in die Kirche hinein, «und die Gruft liegt unter uns.»
Während Tess ihm folgte, ließ sie den Blick über die byzantinischen Fresken gleiten, die jeden Quadratzentimeter von Decke und Wänden bedeckten. Im weichen, umhertanzenden Lichtschein der Taschenlampe erkannte sie vertraute biblische Szenen wie die Himmelfahrt Christi und das Letzte Abendmahl sowie religiöse Ikonographien, die enger mit der Region verknüpft waren. Zum Beispiel ein Gemälde von Konstantin dem Großen und seiner Mutter, Sankt Helena, mit dem «heiligen Kreuz» – dem Kreuz, an das Jesus geschlagen worden war –, das sie bei der Reliquiensuche auf einer Pilgerfahrt nach Jerusalem im Jahr 325 entdeckt zu haben glaubte.
An den Wänden fanden sich weitere ebenso lebhafte wie verstörende Bilder. Ein Fresko zeigte ein Ungeheuer mit drei Köpfen und dem Leib einer Schlange, das die Verdammten verschlang. Auf einem anderen waren nackte Frauen zu sehen, die von Schlangen angefallen wurden, und auf einem dritten eine riesenhafte Heuschrecke, die mit zwei Kreuzen abgewehrt wurde. Tess’ Unbehagen wurde noch gesteigert durch die Tatsache, dass bei den meisten Gestalten in den Wandgemälden die Augen, manchmal sogar die ganzen Gesichter herausgekratzt waren – das Werk muslimischer Invasoren, die glaubten, dadurch werde die Gestalt auf dem Bild getötet. Die Fresken weiter oben an den Wänden sowie am Deckengewölbe waren unversehrt, wohl weil sie schwerer zu erreichen waren. Kalte Gesichter mit durchdringenden mandelförmigen Augen, dünnen schwarzen Augenbrauen und strengen, kantigen Mündern starrten auf Tess herab. Die feine Farbschicht erweckte beinahe die Illusion, die Haut der Gestalten sei an der Wand aufgespannt.
Am Ende des Kirchenschiffs, bei der Apsis, blieb Abdülkerim stehen. Jetzt erkannte Tess, was zuvor die Dunkelheit verborgen hatte: Der Raum weitete sich hier zu drei Apsiden aus. Daneben befand sich ein Durchgang, hinter dem Tess einen Tunnel ausmachen konnte.
Der Byzantinist richtete seine Taschenlampe auf ein Gemälde hoch oben an der Halbkuppel einer der Apsiden. Es handelte sich um ein besonders detailreiches und kunstvoll ausgeführtes Werk, in dem blasse Schattierungen von rotem Ocker und Grün vorherrschten. Und das Entscheidende: Es war gänzlich unversehrt. Es zeigte einen stehenden Mann, der gegen vier andere Krieger kämpfte. Er trug weder Helm noch Kettenhemd und hatte kein Pferd. Im Hintergrund waren mehrere Dorfbewohner abgebildet, die sich in dunklen Höhlen in einer Felswand versteckten.
Die vier Krieger waren durch ihre Turbane und Krummsäbel eindeutig als Muslime zu erkennen. Die Gestalt, die gegen sie kämpfte, führte ein Breitschwert in der rechten Hand. Der linke Arm war in einer trotzigen Geste in die Höhe gereckt.
Tess beugte sich vor, um besser sehen zu können.
Tatsächlich fehlte die linke Hand, aber nicht, weil die Farbe abgeblättert war – sie war einfach nicht abgebildet worden. Der Unterarm endete in einem abgerundeten Stumpf.
Ihr Blick fiel auf die Inschrift, die auf Griechisch in kräftigen Unziallettern geschrieben war. Sie versuchte, die Worte zu übersetzen; ihr Griechisch war allerdings ein wenig eingerostet. Der Byzantinist half ihr aus.
«‹Die eine wahre Hand entlädt ihren Zorn auf die plündernden Heiden›», las er vor.
Tess warf einen Blick auf den Iraner. Sollte er Unbehagen empfinden, so ließ er es sich nicht anmerken. Sie wandte sich wieder dem Gemälde zu. Rechts über den Kämpfenden befand sich noch eine zweite Inschrift in kleineren Buchstaben.
«Und was steht da oben?», fragte sie.
«‹Was den Schmerz betrifft, wie von einer Hand, die in der Schlacht abgeschlagen wird, sieh den Körper als Kleid, das du trägst. Die leidvollen, heroischen Taten eines Mannes und einer Frau sind dem Tuchmacher edel, wo den Derwischen der leichte Hauch des Geistes das Höchste ist.› Das ist aus einem Gedicht. Einem Sufi-Gedicht, geschrieben von keinem anderen als Rumi persönlich.»
Das verblüffte Tess. «Ein Sufi-Gedicht? Hier? Auf Griechisch geschrieben?»
Der Byzantinist nickte. «Das ist zwar ungewöhnlich, aber doch wiederum nicht allzu überraschend. Rumi hat in Konya gelebt und ist dort gestorben. Konya liegt nur ein paar hundert Meilen westlich von hier und war das Zentrum des Sufismus. Ist es noch, wenigstens spirituell gesehen. Die Sufis und die Christen in diese Täler waren gewissermaßen Verbündete – beide waren Außenseiter, Andersgläubige in einem Meer von sunnitische Muslim.»
«Sehen wir uns jetzt das Grab an», unterbrach der Iraner ihn. Ausnahmsweise war sein Tonfall nicht völlig gleichmütig, sondern ungeduldig.
Abdülkerim sah ihn in stummer Resignation an und zuckte die Schultern. «Hier entlang», murmelte er.
Die drei folgten im Gänsemarsch dem Strahl der Taschenlampe durch den engen Gang an der Seitenapsis. Hierher drang kaum noch Tageslicht, aber der Lichtschein der Lampe war stark genug, um bis zur Decke zu reichen, die mit einem kunstvollen Reliefmuster aus Kreuzen in einem Rautengitter verziert war.
Der Gang führte zu einer steilen, schmalen Wendeltreppe, die abwärtsführte. Am unteren Ende befand sich ein kleiner Raum mit fünf Durchgängen in den Wänden, die zu weiteren Räumen führten. Abdülkerim leuchtete mit der Taschenlampe kurz in jeden dieser Räume, um sich zu orientieren, dann sagte er: «Dieser hier ist es.»
Er führte Tess und Zahed in die Krypta, einen langgestreckten Raum mit niedriger Decke. Tess bemerkte im Tuffgestein des Bodens zu beiden Seiten des Raumes jeweils eine Reihe von Rechtecken festgestampfter Erde. Sie waren kaum zu erkennen, aber doch vorhanden, gerade groß genug für einen menschlichen Körper. An den Wänden darüber befanden sich in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen Inschriften. Bei näherem Hinsehen erkannte Tess, dass es sich um Namen handelte.
«Das sind Kirchenälteste und Gönner», erklärte Abdülkerim. «Es kostete viel Geld, diese Kirchen in den Felsen zu graben und auszuschmücken. Allein die Farbe kostete damals ein Vermögen. Indem sie für diese Kirche bezahlten, haben diese Leute sich den Zutritt zum Himmel erkauft. Und eine Grabstätte hier.»
Tess ließ den Blick über die Namen gleiten und blieb an einem der Gräber stehen. Sie erkannte die griechischen Buchstaben. «Das hier ist es», sagte sie.
Zahed und Abdülkerim traten neben sie.
«‹Die eine wahre Hand›», las sie.
Sie warf einen Blick zu dem Iraner und ahnte schon, was jetzt kommen würde. Und richtig, er holte das Werkzeug mit Spitzhacke und Schaufel aus dem Rucksack und drückte es ihr in die Hand.
«An die Arbeit.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Vierzig

Hier fiel das Graben schwerer, aber wenigstens handelte es sich nur um ein Einzelgrab.
Die Luft in dem engen Raum war zum Ersticken. Der Staub, der beim Graben aufgewirbelt wurde, drang in Nase und Mund, und bald wurde auch noch der Strahl der Taschenlampe schwächer. Tess strengte sich noch mehr an – sie wollte so schnell wie möglich wieder ins Freie.
Die Leiche, die sie fanden, war mumiengleich in gut einen halben Meter breite Streifen aus weißem Leinen eingewickelt und mit Samen bedeckt, die längst versteinert waren. Tess und Abdülkerim beugten sich darüber und lösten behutsam das steife Gewebe. Das Gerippe darin war zerfallen, die Knochen lagen ungeordnet, aber eines war sehr bald klar: Die Handknochen gehörten zu einer einzigen Hand.
Und noch etwas fanden sie.
Eine Handprothese aus Kupfer. Teilweise zersetzt und stark angelaufen, war sie von einer dunkelbraunen Patina mit grünlich blauen Flecken überzogen. Sie wirkte bemerkenswert naturgetreu und kunstvoll geschmiedet, wenn man bedachte, dass sie vor siebenhundert Jahren gefertigt worden war.
Tess hielt die Prothese hoch. «Es ist Conrad», sagte sie zu dem Iraner und sah ihn fragend an.
«Wenn er es bei sich hatte, muss es hier irgendwo sein», stellte er nach kurzem Nachdenken fest und entschied: «Holen Sie ihn raus. Sehen wir nach, ob da unten noch was ist.»
Tess und der Byzantinist hoben die Mumienhülle aus dem Grab und legten sie im Mittelgang ab. Dann stieg Tess in die flache Grube, ging auf die Knie und begann tiefer zu graben. Nach wenigen Schlägen mit der Spitzhacke stieß sie auf etwas Hartes. Eine Welle von Adrenalin durchströmte sie. Mit den bloßen Händen machte sie sich daran, die Erde um den harten Gegenstand zu entfernen.
«Leuchten Sie mir mal», bat sie Abdülkerim.
Er richtete die Taschenlampe auf ihre Hände. Allmählich zeichnete sich ein dunkler, runder Gegenstand ab. Nach und nach legte Tess einen irdenen Kochtopf frei, etwa einen halben Meter im Durchmesser und kaum dreißig Zentimeter hoch. Mit angehaltenem Atem betrachtete sie den Fund, dann hob sie den Topf behutsam aus der Mulde und stellte ihn auf dem Boden ab.
Er war vollkommen schlicht, ohne jegliche Verzierung, und der Deckel, der eine Art Schale bildete, war mit Pech versiegelt.
Abdülkerims Blick huschte zwischen dem Topf, Tess und dem Iraner hin und her. «Was denken Sie, was darin ist?»
«Das werden wir gleich erfahren», erwiderte Zahed.
Er nahm Tess die Spitzhacke ab und schlug damit, ehe sie ihn hindern konnte, auf den Topf ein. Der Deckel zersprang. Zahed löste die Scherben vom Rand.
Er nahm dem Byzantinisten die Taschenlampe aus der Hand und leuchtete damit in das Gefäß hinein. Mit einer auffordernden Geste wandte er sich an Tess. «Bitte nach Ihnen. Sie haben es sich verdient nach all der harten Arbeit.»
Sie warf ihm einen Seitenblick zu, dann beugte sie sich über das Gefäß. Was sie darin sah, ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie griff hinein und nahm den Inhalt heraus: zwei Kodizes – kleine, ledergebundene Bücher, nicht größer als ein gebundener Roman der Gegenwart.
Tess hielt beide Bücher mit zitternden Händen, so behutsam, als seien sie aus hauchdünnem Porzellan, und betrachtete sie andächtig. Für einen seligen Augenblick vergaß sie alles andere – das Grauen, das iranische Ungeheuer neben ihr … Dann legte sie eins in ihren Schoß und nahm das andere näher in Augenschein.
«Was ist das?», fragte Abdülkerim flüsternd.
Tess löste vorsichtig den dünnen Lederriemen, der den Kodex zusammenhielt. Der hintere Einband lief in eine dreieckige Lasche aus, die über die Vorderseite gelegt war. Tess öffnete sie und schlug dann langsam den Kodex auf.
Die Seiten aus goldbraunem Papyrus waren brüchig und an den Rändern teilweise zerfallen. Tess wagte es nicht, auch nur eine einzige Seite umzublättern, aus Angst, das Manuskript zu beschädigen. Die Schrift auf der ersten Seite genügte, um zu erkennen, was sie vor sich hatte.
«Alexandrinische Lettern», sagte sie. «Es ist in Griechisch geschrieben.»
«Was steht da?», wollte der Iraner wissen.
Tess las, dann sah sie zu Abdülkerim auf und hielt ihm das Buch hin. Trotz des schwachen Lichts war ihr das Staunen deutlich am Gesicht abzulesen.
Der Byzantinist war mit dem Griechischen bestens vertraut. «‹Das Evangelium der Vollkommenheit›.» Er sah Tess an. «Davon habe ich noch nie gehört.»
«Ich auch nicht. Aber es ist Griechisch. Koine-Griechisch», sagte Tess mit Betonung.
Allmählich begriff der Byzantinist, und sein Gesicht nahm einen verblüfften Ausdruck an. Auch Tess schien völlig fasziniert. Dem Iraner entging das nicht.
«Was ist so Besonderes daran, dass es Griechisch ist?», wollte er wissen.
«Koine-Griechisch war in der Römerzeit im Nahen Osten die Lingua franca, die allgemeine Verkehrssprache. Evangelien, die ungefähr zu Lebzeiten Jesu verfasst wurden, müssten in dieser Sprache geschrieben sein. Es sind aber keine Originale aus der damaligen Zeit erhalten. Die ältesten erhaltenen Bibeln sind zwar in griechischer Sprache, aber sie stammen aus dem 4. oder 5. Jahrhundert. Die älteren Texte, die wir haben, sind nicht biblisch. Es sind nichtkanonische, gnostische Evangelien, wie das Thomasevangelium, das 1945 in Ägypten gefunden wurde. Es handelt sich dabei immer um koptische Übersetzungen früherer griechischer Texte.» Sie hielt den Kodex hoch. «Das hier ist nicht Matthäus, Markus, Lukas oder Johannes. Aber es ist in Koine-Griechisch verfasst, und das bedeutet, es ist ein Original. Keine Übersetzung. Es ist womöglich das älteste vollständige Evangelium, das je gefunden wurde.»
Der Byzantinist starrte Tess und Zahed fassungslos an. «Warum ist es hier? Woher wussten Sie davon?»
«Was ist mit dem anderen?», fragte der Iraner, ohne Abdülkerim zu beachten.
Tess legte den Kodex ab, nahm den zweiten in die Hand und öffnete ihn ebenso behutsam wie den ersten. Die beiden Bücher sahen sich zwar äußerlich sehr ähnlich, dieses bestand jedoch aus gebundenen Pergamentseiten, nicht aus Papyrus. Offenbar war es jünger als das andere. Dennoch war die Schrift die gleiche – Koine-Griechisch.
«‹Das Evangelium der Hebräer›», las Tess. Diesen Titel kannte sie. Sie blickte auf. «Das ist eines der ‹verschollenen Evangelien›. Einige der Kirchengründer erwähnen es in ihren Schriften, aber es wurde nie ein Exemplar gefunden.» Andächtig strich sie mit den Fingern über die aufgeschlagene Seite. «Bis jetzt.»
Mit wild klopfendem Herzen blätterte sie langsam ein paar Seiten um, ließ den Blick über die winzigen Buchstaben gleiten und versuchte, etwas von dem Inhalt zu verstehen. Auf einmal entdeckte sie noch etwas anderes: Zwischen den Seiten des Buches steckte ein gefaltetes Pergamentblatt.
Sie zog es heraus. Es handelte sich nicht nur um eine Seite, sondern um vier, die ineinandergefaltet waren. Es trug ein Siegel aus rötlich braunem Wachs, das einen Abdruck auf den Seiten hinterlassen hatte, zwischen denen es steckte. Offenbar ein offizielles Dokument. Tess zog Abdülkerims Taschenlampe zu sich heran, um besser sehen zu können, und bog eine Ecke des obersten Blattes ein wenig zurück. Kaum mehr als ein paar Buchstaben wurden sichtbar. Die Schrift war eine andere als die der Kodizes.
«Ich glaube, das ist Latein, aber ich kann es nicht lesen, ohne das Siegel zu brechen», sagte Tess zu Zahed.
«Dann brechen Sie es», befahl er.
Tess stieß frustriert die Luft aus. Es war sinnlos, mit diesem Mann diskutieren zu wollen. Innerlich kochend vor Zorn, schob sie die Finger unter den oberen Teil des Blattes und versuchte mit aller Behutsamkeit, das Wachs von dem Pergament zu lösen. Aber es ließ sich nicht vermeiden, dass das Siegel brach. Noch nach Jahrhunderten hatte es seinen Zweck erfüllt.
Tess faltete die Blätter nur ein wenig auseinander, um sie nicht zu zerbrechen.
Tatsächlich war dies eine gänzlich andere Schrift. Die Worte waren in römischer Kursive geschrieben – also auf Latein, nicht auf Griechisch.
«Was ist das?», fragte Abdülkerim.
«Sieht aus wie ein Brief.» Tess versuchte mit zusammengekniffenen Augen den Text zu entziffern. «Mein Latein ist nicht besonders gut.» Sie hielt dem Byzantinisten die Seite hin. «Können Sie das lesen?»
Er schüttelte den Kopf. «Griechisch problemlos, aber Latein ist nicht mein Fachgebiet.»
Tess nahm sich den Text erneut vor, dann glitt ihr Blick zum Ende der letzten Seite.
«‹Ossius ex Hispanis, Legatus Imperatoris et Confessarius Beato Constantino Augusto Caesari›», las sie laut. Einen Moment lang hielt sie inne, überwältigt von der Bedeutung dessen, was sie da womöglich in der zitternden Hand hielt. Gedankenverloren sprach sie flüsternd vor sich hin: «Hosius von Spanien, kaiserlicher Statthalter und Beichtvater des Kaisers Constantin.»
Zahed zog die Augenbrauen hoch – ein seltenes Zeichen gespannter Neugier.
«Hosius», wiederholte Abdülkerim. «Der Bischof von Cordoba. Einer der Kirchenväter.»
«Der Mann, der beim Konzil von Nicäa den Vorsitz führte, nicht wahr?», fragte Tess.
Der Byzantinist nickte, dann runzelte er nachdenklich die Stirn. «Das liegt in der Nähe von Istanbul, aber von hier ist es auch nicht allzu weit. Heute heißt die Stadt Iznik.»
Tess sah ihm an, dass er ihr am liebsten tausend Fragen gestellt hätte und sich nur mit Mühe beherrschen konnte. Nicäa war eines der bedeutendsten Stichworte in der Geschichte des frühen Christentums. Es gab noch viele offene Fragen dazu, was sich wirklich bei jener historischen Zusammenkunft im Jahr 325 zugetragen hatte, zu der Konstantin der Große die obersten Bischöfe der gesamten Christenheit einberufen hatte, damit sie ihre Zwistigkeiten beilegten und sich auf ein einheitliches christliches Glaubensbekenntnis einigten.
Tess wandte sich an Zahed. «Wir müssen das übersetzen lassen.»
Auch der Iraner war in Gedanken versunken. «Später», erwiderte er. «Geben Sie mir das.»
Tess warf einen letzten Blick auf das Dokument, dann faltete sie es zögernd zusammen und steckte es wieder zwischen die Seiten des Kodexes, in dem sie es gefunden hatte. Sie händigte beide Bücher Zahed aus, der sie in seinen Rucksack steckte.
«Sehen wir nach, ob hier noch etwas vergraben ist», sagte er und hielt Tess wieder die Spitzhacke hin.
Tess’ Gedanken überschlugen sich. Dieser Mann schien ihren Fund gar nicht besonders aufregend zu finden. Sie fragte sich, ob sie versuchen sollte, ihm die Bedeutung klarzumachen, entschied sich jedoch dagegen. Stattdessen kniete sie sich wortlos wieder in das Grab und durchsuchte weiter die Erde.
Es war nichts mehr darin vergraben.
Schließlich sah sie den Iraner an.
Er schien unzufrieden. «Uns muss irgendwas entgangen sein.»
Jetzt konnte Tess ihre Empörung nicht mehr zurückhalten. «Was soll uns entgangen sein?», stieß sie wütend hervor. «Das war alles. Wir haben getan, was wir konnten. Ich meine, verdammt, wir haben dieses Grab gefunden. Wir haben diese Schriften gefunden, und was auch immer darin steht – das ist ein unglaublicher Fund! Diese Evangelien … die sind einzigartig. Und dieser Mann, Hosius … Er war unter Kaiser Konstantin oberster Priester. Er war Zeuge, als Konstantin sich zum Christentum bekehrte. Verdammt, er war beim Konzil von Nicäa, als all die Streitigkeiten um die Werke und das wahre Wesen Jesu ausgetragen wurden. Das war die Geburtsstunde des Christentums, wie wir es heute kennen. Damals wurde das Glaubensbekenntnis formuliert, das die Kirchgänger noch heute jeden Sonntag sprechen. Dieser Brief kann uns unglaublich viel darüber verraten, wie es wirklich dazu kam. Was wollen Sie denn noch? Was zum Teufel tun wir hier überhaupt? Was glauben Sie, was Sie noch finden könnten?»
Der Iraner lächelte. «Das ‹Werk des Teufels› selbstverständlich. Und zwar das ganze, das vollständige.»
«Es gibt kein ‹Werk des Teufels›. Das hier sind alte Evangelien.» Noch während Tess die Worte aussprach, sprang ihr aus dem Staub und der Dunkelheit die Ahnung entgegen, was der Iraner vorhatte. Sie verzog das Gesicht.
«Sie verstehen wohl immer noch nicht?», sagte er spöttisch. «Diese Schriften und was immer die Templer sonst noch bei sich hatten, hat die Mönche so in Angst und Schrecken versetzt, dass sie Morde auf sich genommen haben, um sie geheim zu halten. Und als ihnen die Sachen abgenommen wurden, haben sie Selbstmord begangen. Das sind nicht einfach nur Evangelien. Für diese Leute ist es das Werk des Teufels. Sie sagen, es könne ihre Welt in den Grundfesten erschüttern – ihre christliche Welt.» Und nach einer Pause setzte er mit Betonung hinzu: «Eure Welt.»
«Und darum sind Sie so sehr darauf aus?»
Er grinste. «Natürlich. Eure Welt beginnt bereits zu bröckeln. Ich denke, diese Dinge könnten zu der Abwärtsspirale beitragen. Gerade nach all diesen Missbrauchsskandalen, die der Vatikan so emsig unter den Teppich gekehrt hat – es könnte gar keinen günstigeren Zeitpunkt geben.»
Tess lief ein kalter Schauder den Nacken hinunter, aber sie wollte sich nichts anmerken lassen. «Denken Sie etwa, Sie könnten Menschen so leicht in ihrem Glauben erschüttern?»
«Ganz bestimmt», erwiderte der Iraner schulterzuckend. «Ich denke, Ihre Glaubensgenossen sind religiöser, als Sie es ihnen zutrauen. Und das macht sie nur noch angreifbarer.»
«Ich weiß, wie religiös viele von uns sind. Ich glaube nur nicht, dass sie solchen Wert auf das Kleingedruckte legen.»
«Vielleicht nicht alle, aber viele. Genug, um echte Probleme heraufzubeschwören. Das reicht mir schon. Denn darum geht es im Grunde, und das ist es, was Leute wie Sie nicht verstehen. Diese Schlacht, dieser Krieg zwischen uns … dieses ‹Aufeinanderprallen der Zivilisationen›, wie Sie es so gern nennen. Das ist ein langfristiger Kampf. Es geht nicht darum, wer die besseren Waffen hat. Es geht nicht darum, einen einzigen gewaltigen, tödlichen Schlag zu landen. Sondern es geht darum, den Gegner zu zermürben. Den Körper langsam zu töten, mit vielen kleinen, wohlgezielten Schlägen. Gnadenlos jede Gelegenheit zu nutzen, die Seele aufzureiben. Und im Augenblick ist euer Land in schlechter Verfassung. Eure Wirtschaft ist am Boden. Eure Umwelt ist in schlimmem Zustand. Keiner traut mehr euren Politikern oder euren Bankern. Ihr verliert eure Kriege. Ihr seid gespaltener denn je, und ihr seid moralisch bankrott. Ihr seid in jeder Hinsicht am Boden. Und jeder Schlag, jeder Kinnhaken, der dazu beitragen kann, euch noch tiefer in die Knie zu zwingen, ist die Anstrengung wert. Erst recht, wenn es um Religion geht, denn ihr seid alle religiös. Alle. Nicht nur die Kirchgänger. Ihr seid sogar religiöser als wir.»
«Das bezweifle ich», entgegnete Tess spöttisch.
«Aber natürlich seid ihr das. In viel mehr Hinsichten, als euch bewusst ist.» Nach kurzem Nachdenken fuhr er fort: «Ich will Ihnen ein Beispiel geben. Erinnern Sie sich an das Erdbeben vor kurzem in Haiti, bei dem zigtausend Menschen umgekommen sind? Ist Ihnen aufgefallen, wie eure Machthaber darauf reagiert haben?»
Tess verstand den Zusammenhang nicht. «Sie haben Geld zur Verfügung gestellt und Hilfsmannschaften und –»
«Ja, natürlich haben Sie das», fiel Zahed ihr ins Wort. «Aber das hat der Rest der Welt auch getan. Nein, ich meine, wie eure Anführer wirklich dazu gestanden haben. Einer eurer führenden Kirchenmänner hat sich im Fernsehen dazu geäußert. Erinnern Sie sich? Er sagte, das Erdbeben sei geschehen, weil die Haitianer einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hätten. Einen Pakt mit dem Teufel», wiederholte er lachend, «damit er ihnen gegen die französische Kolonialherrschaft half, unter der sie vor langer Zeit standen. Und das Bemerkenswerte ist, man hat diesen Mann nicht verlacht. Im Gegenteil, er steht in eurem Land noch immer in höchstem Ansehen, obwohl er sich hingestellt und die gleichen lächerlichen Reden geschwungen hat, wie die Kirchenmänner sie seit Jahrhunderten zu jedem Erdbeben und jeder sonstigen Katastrophe gehalten haben. Aber was ich besonders bezeichnend finde: Er war nicht der Einzige. Euer eigener Präsident – euer liberaler, fortschrittlicher, intellektueller Präsident – hat ebenfalls eine Rede dazu gehalten, und er sagte, ohne die ‹schützende Hand Gottes› hätte ein solches Erdbeben auch Amerika treffen können. Denken Sie mal darüber nach. Die ‹schützende Hand Gottes› – was bedeutet das? Meint er, Gott beschützt in seiner Gnade die Amerikaner und vernichtet stattdessen die Haitianer? Unterscheidet sich diese Aussage so sehr von der Rede des Geistlichen? Glauben Sie wirklich, Ihr Präsident ist auch nur einen Deut weniger religiös, weniger abergläubisch als dieser Irre?»
«Das ist nur so eine Redensart», entgegnete Tess. «Wenn Menschen etwas Furchtbares überleben, denken sie, Gott hat mich beschützt. Das meinen sie nicht wörtlich.»
«Aber selbstverständlich tun sie das. In ihrem tiefen Inneren glauben sie es wirklich. Und euer Präsident glaubt es auch. Ihr alle glaubt, euer Gott ist der einzig wahre und beschützt euch, weil ihr das auserwählte Volk Christi seid. Ihr seid genauso rückständig wie wir», spöttelte er. «Darum ist diese ganze Geschichte hier so wichtig für mich. Und darum werde ich nicht aufgeben, ehe das, was wir angefangen haben, zu Ende gebracht ist.»
Tess spürte einen pochenden Schmerz in den Schläfen. Dieser Mann würde niemals aufgeben. Und falls doch, würde er sie nicht lebend davonkommen lassen.
Der Iraner starrte schweigend mit schmalen Raubtieraugen auf sie hinunter. «Das hier ist ein großartiger Anfang. Sie haben Ihre Sache gut gemacht. Aber wir sind noch nicht am Ziel. Wir wissen jetzt, dass Conrad hierhergekommen ist. Und wie es scheint, hat er gegen muslimische Krieger gekämpft. Vielleicht ist er auch hier gestorben. Vielleicht. Was wir aber sicher wissen, ist, dass er und seine Gefährten, als sie das Kloster von Mons Argaeus verließen, drei große Truhen bei sich hatten. Drei große Truhen, in denen mehr gewesen sein muss als nur die zwei Bücher.»
Mit einer fragenden Geste breitete er die Hände aus. «Also, wo ist der Rest geblieben?»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Einundvierzig
Kappadokien – Mai 1310

Sie holten sie am Nachmittag des folgenden Tages ein.
Maysoon verstand sich gut darauf, sich im Gelände zu orientieren. Sie war in der Gegend aufgewachsen, was ihnen zu Hilfe kam. Weniger gut war, dass sie es mit sechs Männern zu tun hatten, von denen fünf bei besten Kräften, kampflustig und zu allem bereit waren. Diese Männer besaßen außerdem etwas, das Conrad unbedingt zurückerobern wollte, ohne dass es zu Schaden kam.
Angesichts dieser Unterlegenheit hatten die beiden nur eine Chance: einen Hinterhalt. Mit dieser Strategie hatten auch die Türken Erfolg gehabt. Conrad und Maysoon musste Ähnliches gelingen, wenn sie eine günstige Gelegenheit abpassten.
Allerdings musste es wirklich eine sehr günstige Gelegenheit sein.
Sie folgten Qassem und seinen Leuten ein paar Stunden lang, um sie auszuspähen. Dann, kurz vor Sonnenuntergang, überholten sie sie in sicherem Abstand und ritten voraus, um das Gelände zu erkunden, das die Türken am nächsten Tag durchqueren würden. Sie mussten noch vor Mittag angreifen. Danach würde der Trupp die weite, offene Ebene um Konya erreichen, wo es praktisch keine Möglichkeit zu einem Überraschungsangriff gab. Wenn sie eine Chance haben wollten, dann nur in den von Baumgruppen überzogenen, sonnenverbrannten Hügeln und Tälern.
Das Problem war, dass es selbst hier wenig geeignete Stellen gab. Eigentlich gar keine – das Gelände war einfach zu offen für einen Hinterhalt. Außerdem konnte Maysoon nicht einmal mit Sicherheit sagen, welche Route der Trupp nehmen würde, denn es gab keine schmalen Wege, Brücken oder Furten, die sich nicht umgehen ließen. Das bedeutete, selbst der raffinierteste Hinterhalt konnte daran scheitern, dass die beabsichtigten Opfer schlicht nicht dort entlangkamen.
Ihnen blieb nur eine Wahl: Sie mussten in der Nacht angreifen, wenn der Trupp sein Lager aufgeschlagen hatte. Das war nicht unbedingt die ungünstigste Ausgangslage, sie mussten es nur geschickt angehen.
Mehr als geschickt. Anderthalb gegen sechs.
Die Türken lagerten an einem baumbestandenen Hang am Rand eines gewundenen Tals. Conrad und Maysoon banden ihre Pferde an und pirschten sich bis auf zwanzig Meter heran, geleitet vom gelblichen Flackern eines kleinen Lagerfeuers. Sie schlichen um das Lager herum und prägten sich genau ein, was sie im Schein des drei viertel vollen Mondes sahen: die acht Pferde, die ein wenig abseits, am unteren Ende des Hanges, an ein paar Bäumen angebunden waren; den Mann, der mit gekreuzten Beinen, an einen Baumstamm gelehnt, die Tiere bewachte; den Wagen mit den zwei Zugpferden, die noch angespannt waren; die Stelle, wo sich unter einer Plane die Umrisse der Truhen abzeichneten; die Männer, die schlafend um das Feuer herum lagen; einen weiteren Wachposten an der gegenüberliegenden Seite des kleinen Lagerplatzes, den sie nicht bemerkt hätten, wenn er nicht glücklicherweise im richtigen Moment eine Bewegung gemacht und sich mit einem leisen Rascheln verraten hätte.
Conrad nickte Maysoon zu. Er hatte genug gesehen.
Sie zogen sich wieder zurück, und Conrad erklärte ihr seinen Plan. Sie hatten eine Menge vorzubereiten, und ihnen blieb nicht viel Zeit. Conrad wollte die Türken kurz vor Tagesanbruch überfallen, wenn sie besonders schlaftrunken waren.
Beim ersten Schein der Morgendämmerung waren sie bereit.
Nachdem sie ihre Pferde in sicherer Entfernung versteckt hatten, schlichen Conrad und Maysoon, beladen mit vorbereiteten Bündeln aus trockenem Reisig und Seil, zwischen Bäumen und Gebüsch hindurch zu einer Stelle, von wo aus sie auf die angebundenen Pferde der Türken hinabschauen konnten. Sie duckten sich und sondierten die Lage. Der Mann, der die Tiere bewachte, saß noch an derselben Stelle wie vorhin. Und er war noch immer wach. Das war zwar nicht ideal, aber auch keine Katastrophe. Conrad hatte ohnehin seine Pläne mit ihm. Er würde sich von hinten anschleichen und dem Mann mit dem Unterarm den Mund zuhalten, während er ihm mit Maysoons Dolch die Kehle aufschlitzte.
Dieser Teil des Plans verlief reibungslos.
Auf das vereinbarte Zeichen, einen Pfiff, kam Maysoon nach. Rasch und lautlos banden sie jedem der Pferde ein Reisigbündel an.
Conrad warf einen Blick zu dem Fuhrwerk hinüber, das etwa vierzig Meter entfernt stand. Maysoon würde es allerdings nur auf einem Umweg erreichen können, da sie einen Bogen um ihren Vater und seine Männer machen musste.
Conrad nickte ihr zu, woraufhin sie aus einem Lederbeutel, den sie über der Schulter trug, die Werkzeuge hervorholte, die sie jetzt brauchte: ein Feuereisen, ein wie ein C gebogenes Stück harten Stahls mit einem geraden, scharfen Mittelstück; einen langen, schmalen Feuerstein mit einer Kerbe entlang der Mitte; einen eigroßen Ball aus trockenem Gras und ein Stück Zunder aus in Urin gekochtem, getrocknetem Zunderschwamm.
Sie duckte sich tief, mit dem Rücken zu den schlafenden Männern in der Mitte des Lagers, und breitete ihre Tunika aus, um ihre Hände gegen den Wind abzuschirmen. Dann begann sie, das Feuereisen mit kurzen, schnellen Bewegungen gegen den Feuerstein zu schlagen, wobei sie den Zunder dicht an den Stein hielt. Es dauerte nicht lange, bis ein Funken auf den Zunder übersprang und darin einen kleinen Flecken Glut entfachte. Geschickt drückte Maysoon den Zunder ein wenig in das Nest aus trockenem Gras und blies ihn sachte an. Im nächsten Moment flackerten schon kleine Flämmchen auf. Maysoon schob das Gras mit dem Zunder darin unter ein Häufchen Reisig, das fast augenblicklich Feuer fing.
Das trockene Gras und das Reisig knisterten in der Stille der Nacht. Jetzt hieß es schnell handeln.
«Geh», flüsterte er. «Ich folge dicht hinter dir.»
«Das will ich dir auch geraten haben», flüsterte sie, drückte ihm einen raschen, heftigen Kuss auf die Lippen und wandte sich ab.
Er wartete, bis sie etwa auf halbem Weg zum Fuhrwerk war, dann schlich er zu den Pferden hinüber und band sie leise los. Eins von ihnen, das er und Maysoon nicht präpariert hatten, ließ er angebunden. Er wartete, bis er Maysoons Silhouette auf die Kutschbank klettern sah, dann zog er ein Bündel Reisig aus dem Feuer, huschte von einem Pferd zum anderen und entzündete die Bündel, die er und Maysoon an die Sättel gebunden hatten. Eins nach dem anderen gingen sie in Flammen auf. Sofort gerieten die Pferde in Panik, stiegen und wieherten schrill. Conrad schlug sie auf die Flanken und schrie aus Leibeskräften, um sie noch mehr anzustacheln.
Mit einem Schlag erwachte die Nacht zum Leben.
Die Pferde stürmten in wildem Galopp zwischen den Bäumen davon, die Bündel aus brennenden Zweigen hinter sich herziehend wie feurige Christbaumkugeln, so dicht, dass die Flammen ihnen Schweif und Hinterschenkel versengten. Gleichzeitig entstand an zwei anderen Stellen Tumult: Zwischen den Bäumen hindurch sah Conrad den Wagen anrucken und in halsbrecherischem Tempo davonholpern, mit Maysoon auf der Kutschbank, die mit den Zügeln schnalzte und mit der Peitsche knallte, während am Feuer in der Mitte des Lagers die Türken aufsprangen und erschrocken und sichtlich verwirrt durcheinanderliefen.
Von hektischem Geschrei und panischem Wiehern umgeben, sah Conrad die Feuerbälle in den Wald verschwinden. Höchste Zeit, sich aus dem Staub zu machen. Er rannte zu dem angebundenen Pferd, mit dem er davonreiten wollte. Als er es beinahe erreicht hatte, sprang ein Mann vor und schnitt ihm den Weg ab. Es war einer der gedungenen Helfer des Händlers. Der Mann zog einen großen Krummsäbel. Conrad zuckte nicht mit der Wimper, sondern rannte in unvermindertem Tempo auf den Mann zu, täuschte nach links an, duckte sich stattdessen nach rechts unter dem mächtigen Schwung der Klinge hindurch und rammte dem Gegner Maysoons Dolch tief zwischen die Rippen. Er hielt nur kurz inne, um den Dolch wieder herauszureißen und den Säbel des Mannes zu packen. Im nächsten Augenblick hatte er das Pferd erreicht, schwang sich in den Sattel und trieb es im Galopp zwischen den Bäumen hindurch, um Maysoon mit dem Wagen einzuholen.
 
Maysoon raste durch das Tal, ohne sich noch einmal umzusehen. Sie konzentrierte sich ganz darauf, aus den beiden Pferden, die den schwer beladenen Wagen zogen, das Äußerste herauszuholen.
Durchgeschüttelt bis ins Mark, mit wild klopfendem Herzen, lenkte sie den Wagen über den holperigen Weg. Sie musste so viel Vorsprung wie möglich vor den Männern ihres Vaters gewinnen. Sie würden sie verfolgen, daran zweifelte sie nicht, auch wenn sie nicht wissen konnten, wer sie war. Es würde nicht leicht für sie werden, ihre Pferde wiederzufinden, aber früher oder später würde es ihnen gelingen. Wenn die Feuerbündel abgebrannt waren, würden die Tiere aufhören zu rennen. Womöglich würden sie sogar von sich aus zu ihren Besitzern zurückkehren. Bis dahin mussten sie in sicherer Entfernung sein. Wieder und wieder trieb sie die Pferde an. Sie wusste, Conrad würde schneller sein. Wenn er sie eingeholt hatte – vorausgesetzt, alles lief nach Plan –, würden sie in südlicher Richtung weiterziehen, in christliches Land, und dabei sorgfältig ihre Spuren verwischen.
So weit, so gut.
Bis ein Paar fleischige Hände sie von hinten packten und vom Sitz zerrten.
Im schwachen Licht der einsetzenden Dämmerung und bei dem Gerüttel des in halsbrecherischem Tempo dahinrasenden Fuhrwerks begriff Maysoon zuerst nicht, wer der Angreifer war. Dann blies der Wind ihr das Haar aus dem Gesicht, und ihr stockte das Herz.
Ihr Vater.
Er hatte auf dem Wagen geschlafen, hinter den Truhen. Er schien allerdings noch entgeisterter als sie.
«Du Hure», stieß er heiser hervor, umklammerte ihren Hals fester und drückte sie auf die Truhen hinunter. «Du verräterische Hure. Du bestiehlst deinen eigenen Vater?»
Er gab ihr keine Gelegenheit, etwas zu erwidern – sie bekam kaum noch Luft. Sie versuchte ihn von sich zu stoßen, aber er schlug ihr nur auf die Hände und versetzte ihr eine brutale Ohrfeige, ehe er erneut die Finger in ihren Hals grub und sie würgte.
«Du willst deinen Vater bestehlen?», stieß er in rasender Wut hervor. «Mich bestehlen?»
Maysoon rang nach Luft. Die Pferde, noch immer in rasendem Galopp, folgten den natürlichen Windungen des Tals, und das altersschwache Fuhrwerk mit seinen schmalen, hölzernen Rädern holperte, völlig außer Kontrolle geraten, über das unebene Gelände. Bei jeder Biegung wurde es heftig herumgeschleudert. Maysoon fühlte, wie ihre Lider schwer wurden, wie sie drohte bewusstlos zu werden, wie die Welt sich um sie zusammenzog und sie in Dunkelheit versank. Dann musste eins der Räder auf einen großen Stein getroffen sein, denn das ganze Fuhrwerk machte einen Satz und schlingerte bedrohlich, ehe es sich wieder fing und weiterraste. Durch den Ruck war der Händler zur Seite geschleudert worden, sein Griff um ihren Hals löste sich. Sie rang ein paarmal krampfhaft nach Luft, rappelte sich auf und fuhr zu ihm herum, mit dem Rücken zu den Pferden.
Auch Mehmet kam wieder auf die Beine. «Ich weiß nicht, wie du auf den Gedanken gekommen bist, dass du so davonkommen könntest», brüllte er, und während er sich mit einer Hand an der Lehne der Kutschbank festhielt, griff er mit der anderen unter seine Schärpe und zog einen Krummdolch hervor. Er hielt ihn ihr vor das Gesicht, die Klinge waagerecht in Höhe ihrer Augen. «Aber ich werde dafür sorgen, dass du nie wieder auf solche Gedanken kommst.»
Mit wutverzerrtem Gesicht stürzte er sich auf sie und fuchtelte wild mit dem Dolch. Maysoon zuckte bei jedem Streich zurück, duckte sich, warf sich zur Seite, und es gelang ihr mit Mühe und Not, der Klinge auszuweichen. Dann brachte er sie mit einem plötzlichen Haken, auf den sie nicht gefasst war, aus dem Gleichgewicht und versetzte ihr unmittelbar darauf einen Faustschlag aufs Ohr, der sie wieder auf die Plane schleuderte.
 
Sofort war der Händler über ihr und drückte sie auf die abgedeckten Truhen nieder. Während er ihr mit einer Hand an der Kehle die Luft abdrückte, hielt er ihr mit der anderen den Dolch an die Wange.
«Eine Schande. So ein hübsches Mädchen», knurrte er und drückte noch fester zu – und im selben Moment erkannte er, wie ihr Blick mit einem Schlag wieder lebendig wurde und sie mit schreckgeweiteten Augen an ihm vorbeistarrte. In der Hitze des Gefechts hatte er nicht den lauten Hufschlag des Pferdes gehört, das dicht neben dem Fuhrwerk galoppierte. Ungläubig fuhr er herum, und was er sah, ließ ihn erstarren: Conrad, lebendig und unversehrt, starrte ihm von dem Pferderücken entgegen. Er hielt die Zügel mit zusammengebissenen Zähnen, wodurch das Gesicht mit den dämonisch funkelnden Augen noch bedrohlicher wirkte. Mehmets Blick huschte nach links, doch er ahnte bereits, was geschehen würde: Ein Krummsäbel fuhr in gewaltigem Schwung auf ihn nieder und durchschnitt das wulstige Fleisch seines Halses.
Das Gesicht des Händlers verwandelte sich in eine Maske des Entsetzens; er ließ den Dolch fallen und griff sich an den Hals. Ein pulsierender Blutschwall quoll daraus hervor. Der Händler hielt sich die Hände vors Gesicht und starrte einen Moment lang ungläubig darauf, als die Räder des dahinrasenden Fuhrwerks auf ein weiteres Hindernis stießen. Der Wagen holperte heftig und neigte sich bedrohlich zur Seite. Der Händler verlor das Gleichgewicht und stürzte hinaus.
 
Maysoon schrie auf, als das Fuhrwerk für einen Moment vom Boden abhob und dann heftig wieder aufschlug. Sie konnte nicht sehen, was geschehen war, aber offenbar hatte der Wagen erheblichen Schaden genommen, denn er schlingerte und holperte jetzt dramatisch. Etwas musste mit der Achse oder den Rädern passiert sein.
Conrad ritt noch immer in vollem Galopp, jetzt allerdings in einigem Abstand, um nicht mit dem außer Kontrolle geratenen Fuhrwerk zusammenzustoßen. Maysoon sah, wie er die Räder betrachtete, dann blickte er auf und schaute ihr in die Augen.
«Die Nabe ist ab», rief er. «Das Rad ist gebrochen, es wird jeden Moment abgehen. Kommst du an die Zügel?» Er gestikulierte verzweifelt mit dem Armstumpf. «Du musst die Pferde bremsen.»
Maysoon kletterte über die Truhen hinweg auf die Kutschbank. Doch die Zügel schleiften am Boden, unter der Deichsel zwischen den beiden Pferden.
Sie drehte sich zu Conrad um und schüttelte heftig den Kopf. «Ich komm nicht dran», schrie sie zurück.
Ehe sie noch etwas sagen konnte, kippte der Wagen unter ihr weg – das linke Vorderrad hatte sich gelöst. Maysoon klammerte sich fest, während das Fuhrwerk sich weiter neigte und heftig ins Schlingern geriet. Rahmenhölzer brachen, und Bolzen sprangen aus den Verbindungen, gleich darauf stürzte das wackelige Gefährt vollends um. Maysoon wurde in hohem Bogen hinausgeschleudert. Der Wagen wurde noch ein Stück weit über den harten Boden geschleift, dann rissen die Pferde die Deichsel aus der Verankerung und galoppierten davon.
Maysoon prallte hart auf dem Boden auf und überschlug sich mehrmals, ehe sie auf dem Rücken liegen blieb. Verschwommen sah sie Conrad neben sich vom Pferd springen und auf sie zueilen.
«Maysoon», rief er und fiel neben ihr auf die Knie. «Bist du verletzt?»
Sie wusste es nicht. Einen Moment lang blieb sie reglos liegen. Ihr Kopf hämmerte, ihr ganzer Körper schmerzte, und das Atmen fiel ihr schwer. Schließlich versuchte sie sich aufzurichten, aber ihre Hand gab unter ihr nach, und sie fiel wieder auf den Rücken.
«Mein Handgelenk», stöhnte sie. «Ich glaube, es ist gebrochen.»
Conrad half ihr, sich aufzusetzen, und hielt sanft ihre Hand. Bei der geringsten Bewegung durchzuckte ein heftiger Schmerz ihren ganzen Arm. Das Gelenk war gebrochen oder zumindest schwer verstaucht, jedenfalls konnte sie die Hand nicht mehr gebrauchen.
Maysoon hielt sie mit einem bitteren Lächeln hoch. «Jetzt sind wir zwei Halbe», sagte sie.
Conrad küsste sacht ihre Hand, dann beugte er sich vor und gab Maysoon einen langen, innigen Kuss.
Er half ihr auf die Beine. Im Tal war alles ruhig und still. Kein Lufthauch ging, nichts regte sich. Die Sonne kroch gerade über die Kuppe eines steilen, kahlen Hanges zu ihrer Rechten. Bald würde die Tageshitze einsetzen.
Der zertrümmerte Wagen lag ein paar Meter weiter auf der Seite, um ihn herum die Truhen. Die Furche, die er gezogen hatte, war übersät von gesplittertem Holz. Conrad und Maysoon betrachteten den Schaden genauer. Zwei der Truhen waren unversehrt, die dritte war beim Aufprall aufgesprungen, und der Inhalt lag verstreut am Boden.
Von den Pferden war nichts mehr zu sehen.
«Wir müssen die Pferde wieder einfangen», sagte Maysoon.
«Die sind längst auf und davon», entgegnete Conrad niedergeschlagen. «Sie kommen bestimmt nicht zurück.»
Maysoon setzte gerade zu einer Erwiderung an, als sie hinter ihm, etwa hundert Meter entfernt, etwas bemerkte. Ein dunkler Klumpen, von menschlicher Gestalt. Sie runzelte die Stirn und wies mit einer Kopfbewegung darauf. Als Conrad sich umwandte, sah er es ebenfalls.
Sie gingen gemeinsam zu der staubbedeckten Leiche des Händlers. Maysoon starrte lange schweigend auf ihren toten Vater. Schließlich stieß sie einen tiefen Seufzer aus. «Jetzt muss ich dich bitten, mir zu helfen, jemanden zu begraben.»
Conrad legte den Arm um sie. «Natürlich.»
Mit seinem Krummsäbel grub er ein Loch in die ausgedörrte Erde. Maysoon half ihm mit ihrer gesunden Hand. Eine Weile lang sagte Conrad nichts. Sie schien Zeit zu brauchen, ihren Gedanken nachzuhängen.
Schließlich sagte er: «Vor ein paar Tagen, als ich dich gefragt habe, warum du das tust, da hast du gesagt, wenn ich dich besser kennen würde, würde ich es verstehen. Wie hast du das gemeint?»
Sie schwieg einen Moment lang. «Mein Vater, mein Bruder … Es war nicht immer so. Als ich ein Kind war, in Konya, da hatten wir ein gutes Leben. Meine Eltern waren gute Sufis. Besonders meine Mutter. Sie hat für uns ein Heim voller Liebe und Fürsorge geschaffen. Und ich glaube, mein Vater war damals auch anders. Ich habe noch Erinnerungen an die Zeit mit beiden Eltern. Aber nachdem meine Mutter krank wurde und starb … da wurde alles anders. Wir haben Konya verlassen, sind umhergezogen. Mein Vater wurde von Tag zu Tag bitterer und unleidlicher. Mein Bruder ist dem Bann der Ghazis verfallen. Er wollte selbst einer werden. Er ist fasziniert von der Vorstellung, den Glauben durch die Macht des Säbels zu verbreiten. Und mein Vater war ein kluger Mann. Er erkannte, dass der Wind sich drehte. Er wusste, dass sie früher oder später all diese Länder erobern würden, und er wollte sichergehen, auf der Seite der Sieger zu stehen.»
«Und du hast ihnen widersprochen?»
«Du weißt nichts über Rumi. Du weißt nicht, was es bedeutet, ein Sufi zu sein. Dass sie sich von etwas so Edlem, so Erhabenem abwandten … Ich konnte nicht einfach dasitzen und zusehen, wie sie zu solchen Ungeheuern wurden.»
Conrad nickte. «Das hat ihnen wohl nicht gefallen?»
Sie schüttelte den Kopf. «Nein. Allerdings nicht.»
«Warum bist du nicht gegangen? Davongelaufen, vielleicht zurück nach Konya?»
«Denkst du, das hätte ich nicht versucht?»
Er erinnerte sich an die Blutergüsse. Sanft legte er ihr die Hand an die Wange. «Es tut mir leid, dass es so kommen musste.»
Sie schloss die Augen und schmiegte sich einen Moment lang an seine Hand. Sie küsste sie, bevor sie sie sacht von sich schob. «Komm. Wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns.»
Es war nicht das tiefste Grab, aber es musste genügen. Und Maysoon hatte recht: Sie hatten noch eine Menge Arbeit vor sich.
Sie mussten sich um die Truhen und deren Inhalt kümmern. Sie konnten sie nicht mitnehmen, schließlich hatten sie jetzt nur noch ein Pferd. Sie konnten sie aber auch nicht einfach dort lassen. Und wofür immer sie sich entschieden, sie mussten es schnell tun. Früher oder später würden Maysoons Bruder und seine Leute ihre Pferde wieder einfangen und die Verfolgung aufnehmen. Und dann würden sie sie finden.
Ihnen lief die Zeit davon.
Da bemerkte Conrad etwas in dem steilen Berghang am Rand des Tals. Jetzt, da die Sonne hoch stand, war es deutlicher zu sehen.
Die Felswand war von schwarzen Löchern durchsetzt.
Höhlen. Hunderte.
Das musste genügen.
Es dauerte Stunden, aber sie schafften es. Conrad zerschnitt die Leinwandplane in mehrere große Stücke, fast zwei Meter im Quadrat, in die er den Inhalt der Truhen packte. Maysoon half ihm, die Gegenstände in Bündel aufzuteilen, die er tragen konnte. Er wählte eine der höhergelegenen Höhlen aus, deren Eingang vor Blicken verborgen und groß genug war, dass er problemlos hineinkriechen konnte. Eins nach dem anderen legte er sich die Bündel über die Schulter und schleppte sie hinauf. Neun Mal musste er den Weg zurücklegen, aber am Ende lagerte der gesamte Inhalt der Truhen sicher in der Höhle, gut versteckt und in Leinwandplanen gehüllt.
Es behagte Conrad nicht, den Wagen zurückzulassen. Wenn Maysoons Bruder und seine Männer ihn fänden, könnten sie auf den Gedanken kommen, die Ladung müsse sich noch in der Nähe befinden. Andererseits wussten die Türken überhaupt nicht, wer sie überfallen hatte und wie viele sie waren. Es war dunkel gewesen, und niemand hatte ihn oder Maysoon aus der Nähe gesehen. Wenn die Truhen nicht mehr da waren, würden die Männer wahrscheinlich denken, diejenigen, die sie überfallen hatten, hätten genug Pferde gehabt, um die Last zu transportieren.
Er musste nur die Truhen verschwinden lassen.
Das tat er, indem er sie mit seinem Krummsäbel in Stücke zerbrach, die er in einer anderen Höhle versteckte. Anschließend verwischte er mit trockenem Gestrüpp seine Spuren zu den beiden Höhlen.
Jetzt konnten sie sich selbst in Sicherheit bringen.
«Wirst du hierher zurückfinden?», fragte er Maysoon.
Sie fixierte das Tal, um sich Anhaltspunkte in der Landschaft einzuprägen. Dabei blieb ihr Blick an dem Erdhügel hängen, unter dem ihr Vater begraben lag. «Keine Sorge», sagte sie. «An diesen Ort werde ich mich noch lange erinnern. Länger, als mir lieb ist.»
Conrad half ihr auf das Pferd und stieg dann hinter ihr auf.
«Welche Richtung?», fragte er.
Sie brauchten etwas zu essen und eine Unterkunft, außerdem Pferde, Kamele oder Maultiere, irgendetwas, womit sie den Schatz weitertransportieren und die vorgesehene Reise vollenden konnten. Eine Reise, die nun, da Hector und Miguel tot waren, grundsätzlich in Frage stand.
Maysoon wies mit einer Kopfbewegung nach vorn. «Nach Norden. Da gibt es christliche Gemeinden, kleine Dörfer und Klöster, in die Felsen hineingebaut. Dort wird man uns aufnehmen.»
Conrad sah sie skeptisch an.
«Es braucht ja niemand zu erfahren, was du eben in diesen Höhlen versteckt hast», sagte sie.
Conrad zuckte die Schultern. Sie hatte recht.
Er trieb das Pferd an.
So zogen sie weiter, ließen das Grab ihres Vaters hinter sich zurück und den Schatz, für den so viele Menschen gestorben waren und von dem sie nicht wussten, wie es jetzt damit weitergehen sollte.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Zweiundvierzig

Reilly pirschte sich vorsichtig durch die Schlucht voran, wobei er sich im Schatten der Felswände hielt.
Er hatte den staubigen Cherokee auf einer kleinen Lichtung am Straßenrand stehen sehen, etwas abseits von ein paar anderen Fahrzeugen. Ein verrostetes Schild in drei Sprachen hatte ihm verraten, dass es sich um einen Ausgangspunkt für Wanderer handelte, die von hier aus das Zelve-Tal erkundeten. Augenblicklich war sein sechster Sinn geweckt.
Angespannt suchte er die surreale Landschaft um sich herum ab. Der Anblick überstieg seine Vorstellungskraft – ungewöhnliche Formen, die ungewöhnliche Schatten warfen, Formen, an die seine Augen nicht gewöhnt waren, und das ganze Zielgebiet war von verdächtigen dunklen Höhlen und Löchern durchsetzt, die ihm das Gefühl gaben, dass tausend Augen jede seiner Bewegungen verfolgten. Er kam sich vor wie in ein Gemälde von Dalí hineinversetzt oder wie in eine Star-Trek-Episode hineingebeamt. Es war unmöglich, alles im Blick zu behalten. Er konzentrierte sich auf das Gesamtbild und darauf, selbst die geringste Bewegung aus den Augenwinkeln wahrzunehmen.
Er brachte eine Gruppe Feenkamine hinter sich und erreichte eine Ansammlung massiver Felskegel am Fuß einer hohen Steilwand. In jeden waren kleine Fenster geschlagen, Überbleibsel aus früheren Zeiten, in denen hier Menschen gelebt hatten. Die Steilwand krümmte sich nach rechts, wo sie von einer Gruppe Mandelbäume verdeckt wurde. Die gespenstische Stille im Tal verstärkte noch das Unbehagen, das Reilly bei jedem Schritt durch diese Geisterstadt empfand.
Er war im Begriff, den letzten Felskegel zu umrunden, als er hinter den Bäumen eine Bewegung wahrnahm. Hastig schlüpfte er durch den Eingang des nächsten Hauses. Während er in den Rucksack griff, um seine Waffe hervorzuholen, spähte er vorsichtig um die Ecke – und da erschienen sie. Der Mann, den er nicht kannte, gefolgt von Tess, und zuletzt seine Zielperson.
Sie kamen auf ihn zu.
Nicht ahnend, dass er sie beobachtete.
Ohne den Blick von den herannahenden Gestalten zu wenden, drückte Reilly die Pistole mit dem Oberschenkel gegen die Felswand, um das Geräusch zu dämpfen, und lud sie durch, dann brachte er sie in Anschlag. Wenn die drei sich auf dem Weg zurück zum Jeep befanden, würden sie an ihm vorbeikommen. Dann hätte er Gelegenheit, der ganzen Sache ein Ende zu machen, ein für alle Mal.
Er beobachtete, wie sie die Felskegel umrundeten, mal hinter einem verschwanden, dann in einem Zwischenraum zwischen zwei anderen wieder zum Vorschein kamen. Er selbst schlich vorsichtig von einem Felskegel zum nächsten auf sie zu, die Pistole fest in beiden Händen, bis er auf etwa dreißig Meter heran war und direkte Schusslinie auf den Rücken des Iraners hatte.
Er rang mit sich, ob er sofort abdrücken sollte. Dreißig Meter, ungehinderte Sicht – es sollte nicht zu schwer sein, den Dreckskerl auf der Stelle auszuschalten. Er drückte die Ellenbogen durch und nahm die Zielperson ins Visier seiner Automatikpistole. Mit angehaltenem Atem krümmte er den Finger fester um den Abzug. Nur ein Schuss. Ein Schuss, und der Dreckskerl wäre erledigt.
Und all die Fragen würden unbeantwortet bleiben.
Wer er in Wirklichkeit war. Wer seine Hintermänner waren. Für welche früheren Verbrechen er verantwortlich war. Welche er noch plante.
Die Antworten würden mit ihm sterben.
Reilly knirschte mit den Zähnen. Er wollte abdrücken, es drängte ihn fast unwiderstehlich dazu. Dennoch konnte er es nicht tun. Und mit diesem Moment der Unentschlossenheit, in diesen wenigen flüchtigen Sekunden, war die Gelegenheit vertan. Durch eine Richtungsänderung befand sich der Iraner jetzt genau zwischen Reilly und Tess, und Reillys Kugel hätte seinen Körper durchschlagen und auch Tess treffen können. Er musste warten, bis er wieder ein ungestörtes Schussfeld hatte, dann könnte er auf den Oberschenkel zielen, um den Mann wenigstens außer Gefecht zu setzen –
Doch er entschied, dass er ihn lebend haben wollte, und sprang mit einem Satz aus seiner Deckung hervor.
«Tess, aus dem Weg», schrie er. Sein Herz hämmerte gegen den Brustkorb. Er machte ein paar Schritte zur Seite, um den Iraner besser ins Visier nehmen zu können. Dabei winkte er Tess zur Seite und rief dann mit ausgestrecktem Finger dem Iraner zu: «Sie, heben Sie die Hände, sodass ich sie sehen kann. Los.»
Alle drei waren erschrocken herumgefahren. Mit einem raschen Blick zu Tess erkannte Reilly die Erleichterung in ihrem Gesicht, dann konzentrierte er sich sofort wieder auf seine Zielperson.
Der Iraner hatte die Arme ein wenig ausgebreitet, seine Hände befanden sich auf Taillenhöhe. Den Blick fest auf Reilly gerichtet, bewegte auch er sich in kleinen Schritten seitlich – offenbar dachte er das Gleiche wie Reilly und versuchte, in einer Position zu bleiben, in der ein Schuss Tess gefährdet hätte.
Reilly hob die flache Hand. «Bleiben Sie auf der Stelle stehen und heben Sie die Hände. Sofort», rief er drohend. «Tess, verdammt, bring dich in Sicherheit –»
Und in diesem Augenblick lief alles aus dem Ruder.
Der Iraner stürzte sich auf Tess – er war zu schnell und zu dicht neben ihr, als dass Reilly einen Schuss hätte riskieren können –, packte sie und hielt sie als Schutzschild vor sich. Den rechten Arm fest um ihren Hals gelegt, streckte er die linke Hand aus, gerade so weit, dass Reilly sie sehen konnte. Er hielt darin ein Handy.
«Sie trägt eine Bombe», rief er zurück, ließ mit dem rechten Arm ihren Hals los und riss ihr Hemd hoch. Um ihre Taille wurde der Gürtel sichtbar. «Wenn Sie nicht sofort Ihre Waffe fallen lassen, können Sie Ihre Freundin gleich von den Felsen abkratzen.»
Reilly schoss das Blut in die Schläfen. «Wenn Sie das tun, gehen Sie selbst auch drauf», schrie er erbost – die Erkenntnis, dass er keinen Trumpf mehr auszuspielen hatte, machte ihn rasend.
Der Iraner grinste. «Denken Sie, ein guter Muslim wie ich hätte ein Problem damit, für seine Überzeugung zu sterben?» Dann wurde sein Gesicht wieder todernst. «Runter mit der verdammten Pistole, sonst ist sie tot», rief er barsch.
Reilly stand wie angewurzelt, die Armmuskeln zum Zerreißen gespannt. Er hatte keine Wahl. Er holte tief Luft, dann richtete er die Pistole seitlich nach oben und öffnete die andere Hand in einer beschwichtigenden Geste.
«Sichern Sie sie und werfen Sie sie weg», befahl der Iraner und wies nach rechts. «Weit weg.»
Ohne den Bomber aus den Augen zu lassen, betätigte Reilly den Sicherungshebel. Dann warf er die Pistole zur Seite und sah zu, wie sie etwa zehn Meter entfernt auf der harten Erde aufschlug. Alles in ihm krampfte sich zusammen. Er hatte versagt, schoss es ihm durch den Kopf, und sehr wahrscheinlich würde er gleich sterben.
Das Gesicht des Iraners entspannte sich. Er ließ Tess los, trat einen Schritt zurück und steckte dabei ruhig die Hand in seinen Rucksack.
Der Rucksack fiel zu Boden, und er hob die Hand wieder. Darin hielt er eine Pistole.
«Grüß mir die Jungfrauen», rief er und drückte ab.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Dreiundvierzig

Er wird Sean töten.
Ein Sturm der Gefühle tobte in Tess, als sie die Pistole durch die Luft fliegen und auf dem Boden aufschlagen sah. Erst war er noch am Leben – nicht nur am Leben, sondern hier, bei ihr, vor ihren Augen, unversehrt. Und mehr noch, er würde sie retten, er hatte eine Pistole auf den Hurensohn gerichtet – und jetzt würde er sterben?
Ihretwegen? Wegen ihres verdammten Anrufs?
Niemals.
Das konnte sie nicht zulassen.
Niemals, verdammt.
Mit der ungezügelten Wut eines eingesperrten Raubtiers stürzte sie sich auf ihren Entführer, einen wilden, hemmungslosen Schrei ausstoßend. Ohne an die Folgen zu denken. Ohne daran zu denken, ob die Bombe sie gleich zerreißen würde. Wenn sie sterben sollte, wenn er die Taste drücken würde, dann würde sie ihn verdammt nochmal mitnehmen.
Sie überrumpelte ihn völlig.
Sie sprang ihn von links an, sodass er aus dem Gleichgewicht geriet und seine Hand mit der Waffe im Moment des Abdrückens weit verriss. Tess sah nicht, wohin der Schuss ging, hatte keine Zeit, sich zu vergewissern, dass Reilly nicht getroffen war, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass sie es noch rechtzeitig geschafft hatte. Reilly durfte einfach nichts passiert sein. Was sie sah, war die linke Hand des Iraners – die mit dem Handy. Tess sah sie im Moment ihres Aufpralls in einer reflexhaften Abwehrbewegung nach oben fahren, sah, wie ihr Griff sich lockerte, wie ihr das Handy entglitt und zu Boden fiel – und in diesem Sekundenbruchteil stockte ihr Atem, die Welt schien stillzustehen. Sie rechnete jeden Augenblick mit der Explosion, gleich würden ihr die Eingeweide herausgerissen werden – doch es geschah nicht. Sie wurde nicht von der Bombe zerrissen. Sie war noch da, heil und ganz, und spürte die volle Wucht, mit der der Iraner ihr den Ellenbogen gegen den Kiefer rammte, während sie beide zu Boden stürzten.
 
Als Reilly sah, wie Tess sich auf den Iraner stürzte, brannte bei ihm eine Sicherung durch. Sein Herz übertönte alles, was sein Verstand ihm zu sagen versuchte, und trieb ihn dazu an, einfach loszurennen.
Und das tat er – schnell wie ein Sprinter, der auf Gold aus war. Oder in diesem Fall auf Stahl, den gehärteten Stahl seiner Automatik zehn Meter rechts von ihm.
Er hatte gesehen, wie dem Bomber das Handy aus der Hand flog, als Tess mit ihm zu Boden stürzte. Er konnte die beiden nicht schnell genug erreichen, um einzugreifen – in einem Augenblick würde der Iraner wieder die Oberhand haben. Reilly musste seine Waffe holen, jetzt, und hoffen, dass er so gut zielte wie an seinem besten Tag auf dem Schießstand. Wenn nicht noch besser. Er hatte nur einen Schuss, wenn überhaupt. Der musste ins Schwarze treffen.
Im Rennen warf er einen raschen Blick zur Seite, aber er sah nur zwei ineinander verschlungene Körper. Sofort richtete er den Blick wieder nach vorn, auf die Pistole.
Noch fünf Meter.
Drei.
Noch einen.
Geschafft.
 
Tess war ganz benommen von der Wucht des Stoßes, den der Iraner ihr mit dem Ellenbogen versetzte, aber sie ließ nicht von ihm ab. Sie klammerte beide Hände fest um das Gelenk seiner Schusshand, wie das Gebiss eines tollwütigen Wolfes.
Sie musste verhindern, dass er mit der Waffe zielte, wenigstens für eine Sekunde oder zwei, Reilly musste seine jeden Moment erreicht haben – doch es gelang ihr nur wenige Augenblicke lang, die Schusshand des Iraners am Boden zu halten, dann stieß er ihr die linke Hand ins Gesicht. Sie stürzte rücklings, aber sie ließ nicht los, nicht einmal, als er die Hand mit der Pistole hob und auf sie richtete.
Statt zurückzuweichen, tat Tess zu ihrer eigenen Verblüffung das Gegenteil: Sie warf sich nach vorn, zog seine Hand an sich und biss hinein, so fest sie konnte. Sie hörte den Mann stöhnend fluchen, als sie die Zähne in seine Hand schlug, sie fühlte, wie Sehnen rissen und Knorpel brach. In der Hitze des Augenblicks spürte sie, wie sein Griff sich lockerte, und ihre Kiefer wurden zum Schraubstock. Ihr Gegner bäumte sich mit einem wütenden Schrei auf und riss den Arm hoch, um sie abzuschütteln. Sie wurde herumgeschleudert, ihr Nacken schmerzhaft verdreht, doch sie biss sich weiter fest – und endlich entglitt ihm die Pistole.
Wieder schlug er mit der freien Hand nach Tess, seine Finger gruben sich in ihre Wangen, suchten ihre Augen. Der Schmerz war zu überwältigend, sie musste loslassen. Sofort stieß er sie mit einem heftigen Schlag gegen die Brust von sich. Tess rappelte sich hastig auf und wich vor ihm zurück. Dabei huschte ihr Blick hektisch hin und her auf der Suche nach der Pistole.
Seiner ebenfalls.
Beide entdeckten sie gleichzeitig, sie lag nur wenige Schritte hinter ihm. Tess kreuzte einen Sekundenbruchteil lang seinen Blick, und der Zorn, der in seinen Augen glühte, war furchteinflößender als die Waffe selbst.
Dann stürzte er sich auf die Pistole.
 
Reilly packte die Waffe, fuhr herum und ging in Stellung, die Pistole in beiden Händen. Schussbereit erfasste er blitzschnell die Lage.
Als Erstes registrierte er, dass Tess und der Iraner ein paar Schritte voneinander entfernt waren und Tess sich nicht in der Schusslinie befand. Gut. Weniger gut war, dass der Iraner seine Pistole in der Hand hielt – und zwar genau auf ihn gerichtet.
Reilly feuerte einen Schuss ab und warf sich nach links. Im selben Moment ging eine Salve Schüsse auf ihn los, die ihn haarscharf verfehlten, er hörte die Kugeln neben seinem Kopf durch die Luft pfeifen. Er rollte sich seitwärts in Richtung des nächsten ausgehöhlten Felskegels und gab bei jeder Umdrehung in Bauchlage einen Schuss ab, aber ihm war vollkommen klar, dass er auf diese Weise kaum eine Chance hatte zu treffen, erst recht, da der Iraner nun ebenfalls am Boden lag und damit eine geringe Zielfläche bot. Er musste nur dafür sorgen, dass der Gegner lange genug am Boden blieb, damit Tess sich in Sicherheit bringen konnte.
Was sie jetzt tat.
 
Der Lärm der Schüsse dröhnte Tess in den Ohren und ließ sie für einen Moment erstarren. Dann rannte sie los.
Sie sah, wie Abdülkerim ihr von einem der ausgehöhlten Felskegel aus zuwinkte, und lief in seine Richtung, als sie beinahe über etwas gestolpert wäre: den Rucksack des Iraners. Sie packte ihn, ohne innezuhalten, und sprintete weiter auf den Byzantinisten zu.
Der Mann war ganz außer sich vor Panik. «Das Handy, das ist der Auslöser für …?» Er brachte das Wort nicht über die Lippen.
«Ja», bestätigte Tess knapp. Bei jedem Schuss, der durch das Tal echote, zuckte sie zusammen.
«Wo ist es?»
«Ich weiß nicht», erwiderte sie, nach Atem ringend. «Er hat es fallen gelassen.»
«Kommen Sie», sagte Abdülkerim. «Folgen Sie mir.»
Er führte sie durch das Labyrinth ausgehöhlter Felskegel.
«Wohin gehen wir?», fragte Tess.
«Da rein.» Er blieb am Eingang einer der Wohnhöhlen stehen, die aussah wie alle anderen, und wies hinein. «Da ist eine unterirdische Stadt. Unter diesem Dorf. Sie ist seit Jahren gesperrt, wegen Steinschlag, aber ein Teil muss noch zugänglich sein. Sie müssen schnell da runter. Da unten ist doch bestimmt kein Handy-Empfang, da sind Sie in Sicherheit, oder?»
Tess nickte. Er hatte recht. «Okay, aber – Sie kommen doch mit? Sie sind da unten auch sicherer.»
«Nein, ich –» Er zögerte kurz. «Ich hole Hilfe.»
«Hören Sie», beharrte Tess und packte ihn an den Schultern: «Sie müssen sich auch in Sicherheit bringen.»
Er sah sie an. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn, aber er schüttelte den Kopf. «Ich kann nicht. Ich hole Hilfe. Sie müssen jetzt gehen. Hier.» Er kramte die Taschenlampe aus seinem Rucksack und gab sie ihr.
Tess nahm die Lampe – und im gleichen Moment riss Abdülkerim die Augen auf und zeigte hinter sie.
«Da kommt er», stieß er hervor.
Tess fuhr herum. Einen Augenblick lang wusste sie nicht, ob sie erschrocken oder erleichtert sein sollte – und dann sah sie den Iraner auf sich zurennen, sah, wie er die Pistole hob, hörte den Schuss und fühlte die Blutspritzer im Gesicht.
 
Zahed wusste, dass er sich in Sicherheit bringen musste.
Reilly wälzte sich über den Boden immer näher an eine sichere Deckung heran. Sobald er sie erreicht hatte, würde der Amerikaner gezielter schießen können. Zahed begriff, dass er dann ein viel zu leichtes Ziel abgeben würde. Er musste seine Position wechseln, solange er die Gelegenheit dazu hatte.
Aus dem Augenwinkel hatte er gesehen, wie Tess mit seinem Rucksack davonrannte, in dem sich die Kodizes und die Reservemagazine seiner Waffe befanden. Er hatte auf sie schießen wollen, aber der dauernde Beschuss des verdammten Amerikaners hatte ihn gezwungen, am Boden zu bleiben, und sie war entkommen.
Jetzt war er es, der flüchten musste.
Den Kopf dicht am Boden, sah er sich hastig nach seinem Handy um. Er entdeckte es rasch – in der entgegengesetzten Richtung zu den Felsenbehausungen, wo Tess verschwunden war.
Er würde es riskieren.
In einer fließenden Bewegung wälzte er sich darauf zu, wobei er mehrere Schüsse abgab. Als er das Handy erreicht hatte, atmete er ein paarmal tief durch, dann sprang er auf und sprintete zum nächsten Felsenkegel. Im Laufen hielt er Reilly unter Beschuss. Jetzt, wo er die Reservemagazine nicht mehr hatte, zählte jeder Schuss. Gerade als er in Deckung hechtete, schlug eine Kugel des Agenten nur eine Handbreit neben seinem Kopf in den Felsen ein; Tuffsteinsplitter bohrten sich in seine Wange, aber sonst blieb er unverletzt.
Hektisch rannte er zwischen den Felsenbehausungen hindurch und suchte mit dem Blick die Schatten ab. Dann entdeckte er sie, Tess und den Byzantinisten, an der dunklen Eingangsöffnung des übernächsten Felskegels.
Er musste zu Tess. Er brauchte die Bücher und die Munition, und außerdem war Tess das beste Mittel, um Reilly zu erpressen.
Der Byzantinist spielte im Augenblick keine große Rolle. Eigentlich war er sogar eher eine Last.
Mit diesem Gedanken hob Zahed die Pistole und drückte ab.
 
Tess schrie auf, als neben ihr Abdülkerim zusammenbrach. Aus seinem Mund quoll ein Blutschwall, in seiner Brust klaffte eine Wunde.
Jetzt war der Iraner nur noch wenige Felskegel entfernt. Eine lähmende Angst überwältigte sie – wenn er sie schon wieder verfolgen konnte, hatte er womöglich auch sein Handy wieder.
Als hätte er ihre Gedanken gelesen, hob er die Hand – mit dem Handy darin. In seinem finsteren Gesicht stand eine Botschaft geschrieben: Rühr dich nicht von der Stelle, sonst …
In diesem Moment schlug etwas in ihr endgültig um. Eine Welle der Wut verdrängte die Angst, ihre Kampfbereitschaft siegte über den Fluchtimpuls. Sie packte den Rucksack an beiden Seiten und hielt ihn sich vor den Bauch, genau vor den Sprengstoffgürtel. Trotzig starrte sie dem Iraner entgegen und nahm tatsächlich eine Reaktion bei ihm wahr. Kaum merklich, nur dass seine Augen sich ein wenig weiteten, seine Kiefermuskeln sich anspannten und sein Schritt für einen winzigen Moment zögerlich wurde. Immerhin zeigte er überhaupt eine Reaktion. Genug, um ihr einen Funken Befriedigung zu verschaffen.
Das änderte allerdings nichts daran, dass er noch immer auf sie zukam.
Sie musste flüchten.
Sie warf einen Blick auf den erschossenen Byzantinisten. Der Blutschwall war versiegt, und seine Augen starrten glasig ins Leere. Tess zwang sich einzusehen, dass sie nichts mehr für ihn tun konnte – und rannte los, tiefer in die Felsenbehausung hinein, den Rucksack noch immer vor den Bauch gepresst.
Sie wusste, sie musste tief unter die Erde, und zwar schnell. Das Innere des Felsenkegels war im Grunde nichts anderes als eine bewohnbare Höhle. Das wenige Licht, das durch den Eingang fiel, reichte nicht weit in den Raum. Vor ihr lag nichts als Finsternis.
Sie rannte hinein.
 
Reilly wälzte sich über den Boden hinter den Felsenkegel und spähte vorsichtig aus seiner Deckung. Er sah gerade noch, wie der Iraner aufsprang und losrannte.
Es gelang ihm, ein paar Schüsse abzugeben, doch sein Gegner erwiderte das Feuer so heftig, dass Reilly sich schnell wieder zurückziehen musste. Innerlich fluchend, wartete er ein paar Augenblicke ab, dann spähte er wieder hinaus. Ihm war klar, dass der Iraner verschwunden sein würde.
Und das war er.
Verdammt.
Reilly stürzte aus seiner Deckung und rannte ihm nach. Wider alle Vernunft hoffte er, der Dreckskerl möge Tess noch nicht eingeholt haben.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Vierundvierzig

Tess sah sich im Inneren der Felsenbehausung um. Der Raum war in das weiche Gestein hineingegraben; in den Wänden ringsum befanden sich zahlreiche Nischen, teils klein, teils groß genug für eine Schlafstätte. Auf dem Boden lag allerlei Abfall herum – ein zerbrochener Korbstuhl, die verblichenen Seiten einer alten türkischen Zeitung, ein paar leere Wasserflaschen und Limonadendosen. Es hatte den Anschein, als habe hier sehr lange schon niemand mehr gewohnt.
In einem hinteren Winkel entdeckte sie Stufen, die in einer Spirale nach oben führten. Als sie darauf zuging in der Hoffnung, dort befände sich auch der Weg nach unten, stolperte sie über eine hölzerne Falltür, die in den Boden eingelassen war. Tess ging auf die Knie und wischte mit den Händen den Staub von der unebenen Klappe. An einer Seite war sie mit Scharnieren befestigt, gegenüberliegend ertastete sie ein Stück Seil, das, in den Boden eingelassen, eine Art Griff bildete.
Sie zog kräftig daran, um die Klappe zu öffnen. Staub wölkte auf und drang ihr in Augen und Kehle. Hustend richtete Tess die Taschenlampe in die Öffnung. In das Tuffgestein darunter waren Stufen geschlagen, die sehr steil nach unten führten.
Von draußen drang das Geräusch näher kommender Schritte herein und trieb sie zur Eile. Die Taschenlampe fest in der Hand, hastete sie die Stufen hinunter.
 
Zahed erreichte den Felskegel, vor dessen Eingang die blutüberströmte Leiche des Byzantinisten lag.
Obwohl kein Mensch in der Nähe war, behagte es ihm nicht, so offensichtliche Spuren zu hinterlassen. Er steckte seine Pistole in den Hosenbund und schleifte Abdülkerim ins Innere. Direkt hinter dem Eingang ließ er ihn liegen, so, dass er im Vorbeigehen nicht zu sehen war.
Zahed bemerkte die offene Luke und weiter hinten im Raum die Stufen, die nach oben führten. Er zog seine Pistole und spähte durch die Öffnung im Boden. Dort unten rührte sich nichts, kein Laut drang herauf. Er überlegte kurz, dann ging er weiter in die hintere Ecke des Raumes, stieg ein paar Stufen hinauf und lauschte angestrengt. Weiter brauchte er nicht zu steigen – der nächste Absatz war mit Schutt bedeckt, der unberührt schien. Ohnehin sagte ihm der Instinkt, dass sie durch die Luke geflüchtet war.
Er lief zurück und stieg in das dunkle Loch hinab.
 
Schwer atmend lief Tess durch den engen Tunnel.
Die Batterien in Abdülkerims Taschenlampe waren fast am Ende, das Licht wurde bereits merklich schwächer. Tess bemühte sich, sie zu schonen. Sie schaltete die Lampe nur hin und wieder kurz ein, um sich zu orientieren, und legte dann die Strecke bis zum nächsten Anhaltspunkt in völliger Dunkelheit zurück. An den Wänden verliefen Stromkabel, über die früher die Beleuchtung versorgt worden war. Nutzlos, wie sie waren, dienten sie Tess nun als Leitlinie. Eine Hand an der dicken schwarzen Gummiummantelung, drang sie tiefer und tiefer in das unterirdische Labyrinth vor.
Nachdem bereits mehr als ein Dutzend Höhlen und Tunnel hinter ihr lagen, hatte sie jeden Richtungssinn verloren. Sie hatte keine Ahnung mehr, wo sie sich befand. Die «unterirdische Stadt» mochte keine Stadt im eigentlichen Sinne sein, aber sie war verwirrender als jede Großstadt: ein scheinbar endloser Kaninchenbau aus Kammern jeder Form und Größe, die durch niedrige Tunnel und schmale Stufen miteinander verbunden waren. Nirgendwo gab es auch nur einen rechten Winkel oder eine scharfe Kante. Sämtliche Ecken waren abgerundet, sämtliche Wände und Decken gewölbt, und alles hatte die gleiche monotone Farbe, ein kreidiges Grauweiß, überzogen mit der schmutzig braunen Patina der Zeit.
Und es war eng. Erdrückend, erstickend eng. Selbst die größeren Kammern, offenbar ehemalige Gemeinschaftsräume, verursachten Tess ein unerträgliches, klaustrophobisches Gefühl. Am schlimmsten waren jedoch die Tunnel und Treppen. Sie waren kaum breiter als ihre Schultern und so niedrig, dass Tess nur gebückt hindurchgehen konnte. Dahinter steckte Absicht: Sollte es feindlichen Invasoren doch gelingen, an den Mühlsteinen vorbeizukommen – die, an ein paar strategischen Stellen platziert, mittels eines kleinen Steins ins Rollen gebracht werden konnten, sodass sie die Zugänge zu dem unterirdischen Labyrinth versperrten –, dann konnten sie nur einzeln hintereinander und ohne ihre großen Schilde die Gänge passieren und waren viel leichter abzuwehren. Überhaupt war das gesamte unterirdische Höhlensystem als idealer Zufluchtsort angelegt: Es gab große Lagerräume für Nahrung und Tierfutter, Weinkeller, Brunnen für die Wasserversorgung und Belüftungsschächte. Alles war auf Verteidigung ausgelegt, selbst die Kamine der Feuerstellen verzweigten sich in viele kleine Schächte, ehe sie die Oberfläche erreichten, damit der Rauch sich verteilte und weniger leicht entdeckt wurde.
Während Tess immer weiter in die unterirdische Stadt vordrang, bemühte sie sich, den Gedanken beiseitezuschieben, dass die gesamte Schlucht über ihr wegen Einsturz- und Steinschlaggefahr gesperrt worden war. Stattdessen versuchte sie sich darauf zu konzentrieren, dass sie hier vor einer anderen Gefahr sicher war: Die Bombe an ihrem Körper konnte ihr hier unten nichts anhaben. Doch auch das konnte sie nicht wirklich beruhigen, denn an die Stelle ihrer bisherigen Ängste trat nun eine noch entsetzlichere: die Furcht, den Rückweg aus diesem Felsenlabyrinth nicht mehr zu finden und das Tageslicht nie wiederzusehen.
Nachdem sie ein paar Stufen hinabgestiegen war und nach rechts in einen besonders engen Gang abgebogen war, fand sie sich in einem größeren, luftigeren Raum wieder, in dessen Mitte drei grob aus dem Stein gehauene Säulen standen. Ein Stall vielleicht oder eine unterirdische Kirche? Im Grunde spielte es keine Rolle. Tess hielt inne, um Atem zu schöpfen und nachzudenken. Nach ihrer Einschätzung musste sie sich jetzt auf der zweiten oder dritten Ebene unter der Erde befinden, und sie wusste, dass es unter ihr womöglich noch viel tiefer hinabging. Doch sie wollte sich nicht allzu weit in die Tiefe wagen – die ganze Anlage war ein Labyrinth, und sie lief ernsthaft Gefahr, den Rückweg nicht mehr zu finden. Vorerst konnte sie aber auf keinen Fall an die Oberfläche zurückkehren. Nicht, solange sie nicht die Gewissheit hatte, dass der Iraner mit seinem Handy keine Gefahr mehr darstellte.
«Tess!»
Der Ruf des Iraners, der plötzlich durch die Höhlen hallte, ging ihr durch Mark und Bein.
«Ich will nur die Bücher», schrie er. «Gib sie mir, dann lass ich dich in Ruhe.»
Ihr war klar, was er bezweckte. Er wollte sie dazu verleiten, sich zu verraten, durch eine Bewegung, ein Geräusch, eine Erwiderung – irgendetwas, das ihm verriet, wo sie sich befand. Allerdings schien er gefährlich nahe zu sein. So nahe, dass sie jetzt ein Scharren an der Wand hören konnte. Es bewegte sich auf sie zu.
 
Zahed tastete sich an den Stromkabeln entlang, alle seine gut trainierten Sinne geschärft, damit ihm auch nicht das geringste Lebenszeichen entging.
Er sagte sich, dass Tess wahrscheinlich ebenfalls der Verkabelung folgte. Ihr Überlebensinstinkt musste ihr das gebieten. Wenn man den Kabeln nach unten folgte, konnte man ihnen auch wieder zurück folgen. Allerdings hatte sie ihm gegenüber einen Vorteil: die Taschenlampe. Er hatte mehrfach einen schwachen Widerschein des Lichtes gesehen, zwar jeweils nur für einen kurzen Augenblick, doch das hatte genügt, um ihn wie ein Leuchtfeuer zu leiten.
Er dachte daran, sich mit seinem Handy zu leuchten, und probierte es aus. Doch die schwache Display-Beleuchtung nützte ihm nicht viel und war andererseits sogar von Nachteil, denn sie würde Tess seine Position verraten. Er beschloss, vorerst keinen Gebrauch davon zu machen. Auf diese Weise schonte er auch den Akku, den er später noch brauchen würde, um nötigenfalls Steyl und weitere Verstärkung zu kontaktieren.
Als er spürte, dass sich der Raum um ihn weitete, blieb er stehen und lauschte. Er konnte nichts sehen, doch er spürte ihre Nähe. Regungslos, mit angehaltenem Atem, konzentrierte er sich darauf, ihre Position auszumachen.
Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er fasste die Pistole fester und ging in Stellung.
Dann feuerte er einen einzigen Schuss ab.
 
Der Knall echote durch die Höhle; die Kugel pfiff dicht an Tess vorbei und schlug irgendwo vor ihr in die Wand ein. Tess konnte einen erschrockenen Aufschrei nicht unterdrücken – und im selben Moment hörte sie schon schnelle Schritte auf sich zukommen.
Den Rucksack fest umklammert, lief sie von der Wand fort in die Mitte des Raumes, innerlich fluchend, dass sie sich verraten hatte. Sie versuchte sich zu erinnern, wie der Raum angelegt war, und hoffte, nicht gegen eine der Säulen zu laufen. Sie spürte, wie der Iraner ihre Richtung einschlug. Alle Muskeln aufs Äußerste gespannt, rechnete sie jeden Moment damit, dass er sie anspringen oder, schlimmer noch, erneut auf sie schießen würde. Dann schoss ihr blitzartig ein anderer Gedanke durch den Kopf; sie schwenkte ein wenig zur Seite und lief schneller, inständig hoffend, die richtige Richtung eingeschlagen zu haben.
Mit vorgestreckter Hand ertastete sie eine der drei Säulen, umrundete sie und änderte wiederum den Kurs, sodass sich die Säule zwischen ihr und ihrem rasch aufholenden Verfolger befand. Kaum dass sie die Säule hinter sich gelassen hatte, hörte sie den Aufprall eines Körpers auf Fels, begleitet von einem wütenden Schmerzensschrei.
Da hast du’s, du Dreckskerl.
Sie hatte ihn ausgetrickst, doch jetzt war keine Zeit zu triumphieren. Sie musste verschwinden. Sie steuerte auf die gegenüberliegende Wand zu, wo sie vorhin eine Öffnung entdeckt hatte, und tastete mit ausgestreckten Armen, bis sie eine Kante im Fels fand. Vorsichtig schlüpfte sie in den Gang hinein und suchte mit einer Hand an der Felswand nach dem Stromkabel. Die Taschenlampe zu benutzen kam jetzt nicht mehr in Frage. Schritt für Schritt tastete Tess mit den Füßen den Boden nach Stufen ab – und dann hörte sie es wieder.
Bewegung hinter ihr, diesmal hastiger, weniger vorsichtig. Wütender.
Begleitet vom zornigen, kehligen Gebrüll eines Mannes, der gerade erst wieder zu Atem gekommen war.
 
Zahed prallte von der steinernen Säule zurück und ging zu Boden wie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt wurden. Immerhin hatte er den Arm vor sich ausgestreckt gehabt, sodass er im letzten Moment noch ein wenig zur Seite hatte ausweichen können und nicht frontal gegen die Säule gelaufen war.
Dennoch tat es verdammt weh. Seine Brust, die Schulter, die Hüfte, das Knie und die eine Seite seines Kopfes – mit all diesen Körperteilen war er gegen den massiven Fels geprallt. Ein metallischer Geschmack erfüllte seinen Mund. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen; sie waren feucht von Blut.
Rasch versuchte er eine Art Bestandsaufnahme. Es schien nichts gebrochen zu sein, aber die heftigen Prellungen würden ihn sicher einige Zeit in seiner Schnelligkeit und Beweglichkeit einschränken. Er verdrängte den Schmerz und konzentrierte sich auf seine derzeit größere Sorge: die Pistole. Bei dem Aufprall hatte er sie fallen gelassen.
Kniend tastete er mit gespreizten Händen fieberhaft über den Boden. Nicht lange, und er hatte die Waffe gefunden. Innerlich über seinen Fehler fluchend, rappelte er sich auf und lauschte auf ein Geräusch von seinem Opfer.
Er spie noch einmal Blut aus, brüllte wutentbrannt ihren Namen und nahm die Verfolgung wieder auf.
 
«Tess! Du Hure, wo bist du!»
Der Schrei hallte von den Felswänden wider und trieb Tess an wie Wind, der in ein Segel griff. Sie hörte, wie ihr Verfolger den engen Gang betrat, gerade als sie die Höhle am anderen Ende erreicht hatte.
Diesmal würde sie es schwerer haben. Sie konnte ihre Taschenlampe nicht benutzen, und auch die Kabel waren ihr hier keine Hilfe mehr. Sie hatte keine Ahnung, wie der Raum beschaffen war – wie groß er war, welche Form er hatte, welche Hindernisse in ihm lauerten. Hier war sie ebenso angreifbar wie ihr Verfolger. Schlimmer noch, sie war die Beute. Sie musste sich lautlos bewegen, den Raum erkunden. Er brauchte nichts weiter zu tun, als den Geräuschen zu folgen, die sie verursachte, und in der Totenstille der unterirdischen Zitadelle wurde schon der winzigste Laut um ein Vielfaches verstärkt. Tess kam sich so unauffällig vor wie die Trommler einer Marschkapelle.
Sie löste sich von der Wand mit der Verkabelung und schlich blindlings in die Dunkelheit hinein, die Arme vor sich ausgestreckt wie Insektenfühler, um etwaige Hindernisse zu ertasten. Nach ungefähr fünf Metern erreichte sie die gegenüberliegende Wand. Sie folgte ihr und strich im Gehen mit den Fingern an der glatten Fläche auf und ab, bis sie etwas entdeckte: Da war eine Nische in der Wand, etwa eins zwanzig breit, in der Höhe reichte sie von dicht über dem Boden bis zu ihrer Taille.
Tess wusste, dass es hier unten Räume für alle möglichen Zwecke gab, ehemalige Weinkeller, Küchen, Vorratskammern, die sämtlich in Wänden und im Boden mit Nischen und Höhlungen unterschiedlicher Größe versehen waren. Ehe sie darüber nachdenken konnte, wozu diese hier gedient haben mochte, hörte sie ihn näher kommen und erstarrte.
Sie konnte nicht riskieren weiterzugehen, nicht, wenn er so dicht bei ihr war. Ihr blieb keine Wahl. Sie bückte sich und kroch hinein, so weit es ging. Die Aushöhlung war nur knapp einen halben Meter tief.
Dann wartete Tess.
Sie war kaum in die Nische geschlüpft, da klang das leise Geräusch seiner Schritte plötzlich weniger gedämpft. Er hatte den Raum betreten. Mit wild klopfendem Herzen drückte sie sich gegen die Rückwand.
Sie hörte, wie er sich an der gegenüberliegenden Wand des Raumes entlangtastete.
So weit, so gut. Geh weiter.
Er blieb stehen.
Tess hielt den Atem an.
Eine Ewigkeit, wie es ihr schien, verursachte er keinerlei Geräusch. Tess stellte sich vor, wie er dastand, nur wenige Schritte von ihr entfernt, und angespannt lauschte, wie ein Panther in der Dunkelheit. Sie fühlte Gänsehaut am ganzen Körper. Sie machte sich so klein, wie sie nur konnte, und unterdrückte den verzweifelten Drang, tief zu atmen. In äußerster Anspannung erwartete sie den nächsten Schock – einen Ruf, einen Schuss, irgendetwas, das sie so erschrecken würde, dass sie sich erneut verriet.
Da kam es.
«Ich weiß, dass du da bist, Tess. Ich höre dich atmen.»
Ihr stockte das Herz. Wieder und wieder sagte sie sich, was immer als Nächstes käme, sie dürfe auf keinen Fall reagieren. Sie konzentrierte sich angestrengt auf ihr Gehör, versuchte, ihre Ohren als Echolot zu benutzen.
Sie hörte ein leises Scharren. Dann noch einmal.
Er bewegte sich.
Langsam.
Geradewegs auf sie zu.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Fünfundvierzig

Tess fühlte, wie alles Blut aus ihrem Körper in die Schläfen schoss.
Er war nur noch wenige Schritte entfernt. Und er kam näher.
Tess erstarrte, alle Muskeln aufs Äußerste angespannt. Sie hätte keinen Finger rühren können. Sie blinzelte nicht einmal. Ihre Kiefer bissen mit aller Kraft aufeinander. Jeden Augenblick rechnete sie damit, dass er sie wieder erschreckte. Sie durfte sich unter keinen Umständen noch einmal verraten.
Die Sekunden schienen sich zu Stunden zu dehnen. Er kam näher – sie konnte bereits seinen Atem hören. Er atmete nur sehr verhalten, wahrscheinlich durch den Mund, ebenso wie sie. Das war leiser, dennoch war es gerade noch hörbar. Es klang ein wenig heiser, mühsam – vielleicht von dem Zusammenprall mit der Säule. Sie hoffte es.
Ihr Grauen konnte das kaum mildern.
Jetzt fühlte sie ihn auch. Obwohl sie einander nicht berührten, spürte sie seine Gegenwart doch genau. Es war, als besäße sie tatsächlich ein inneres Echolot, das ihn geortet hatte. Sie hörte, wie seine Finger die Wand über ihrer Nische berührten, ein kaum wahrnehmbares Scharren von Nägeln auf porösem Gestein. Er stand genau vor ihr, nur noch eine Handbreit entfernt, mit der Hüfte etwa auf Höhe ihres Kopfes, und betastete die Wand.
Ihr wild hämmerndes Herz drohte ihren Brustkorb zu sprengen, ihr Pulsschlag dröhnte ihr in den Ohren, so laut, dass sie glaubte, er müsse es hören können. Ihr war klar, wenn seine Hand noch ein wenig tiefer glitt, würde er die Nische entdecken – und sie.
Sie würde nicht warten, bis es so weit war.
Sie musste vorher handeln.
Blitzschnell sprang Tess ihren Verfolger aus ihrer Nische heraus an und warf sich mit aller Kraft gegen ihn. Die Taschenlampe hielt sie wie einen Miniatur-Rammbock fest in beiden Fäusten und hoffte, ihn damit möglichst stark zu verletzen. Sie hörte ihn aufstöhnen und vermutete, dass sie ihn an einer besonders empfindlichen Stelle getroffen hatte. Durch die Wucht des Überraschungsangriffs verlor er das Gleichgewicht und stürzte rücklings; Tess selbst konnte sich gerade noch abfangen. Er schlug in blinder Wut nach ihr und traf sie mit einer Hand im Gesicht, aber sie hatte den Vorteil, über ihm zu sein, und wich schnell zurück.
Sie machte sich von ihm los und stürzte aus dem Raum, ehe er wieder auf den Beinen war. Jetzt musste sie so schnell wie möglich vorankommen, durfte aber zugleich nicht riskieren, mit irgendeinem Hindernis zusammenzustoßen. Sie musste die Taschenlampe benutzen. Für kurze Augenblicke schaltete sie die Lampe ein, um sich bei ihrer rasenden Flucht durch das unterirdische Labyrinth zu orientieren. Dabei achtete sie auf das Stromkabel und folgte ihm gehetzt von einer Kammer in die nächste, rannte geduckt durch die engen Gänge, atemlos vor Panik. Sie war selbst zu laut, um zu hören, ob er hinter ihr aufholte, doch daran dachte sie im Augenblick nicht. Sie hatte nur eines im Sinn: schnell wegzukommen und einen möglichst großen Vorsprung vor ihm zu gewinnen.
Sie ließ gerade einen Gang mit einer Treppe hinter sich, als zwei Arme sie packten und an sich zogen. Tess wollte aufschreien, aber eine Hand legte sich fest auf ihren Mund und erstickte den Schrei.
«Psst, still», flüsterte er leise und eindringlich. «Ich bin’s.»
Ihr Herz jubelte.
Reilly.
 
Reilly zog sie fest an sich, fort von dem Durchgang, durch den sie eben gestürmt war.
Dann lauschte er in die Richtung, aus der sie gekommen war. Er hörte nichts, doch ihm war klar, dass es nicht lange dauern würde, bis der Iraner sie einholte.
«Wie hast du mich gefunden?», fragte Tess flüsternd.
«Das Display von meinem BlackBerry und die Stromkabel», erwiderte er knapp. «Ich bin ihnen gefolgt, und dann habe ich das Licht flackern gesehen. Hast du eine Taschenlampe?»
«Ja», hauchte Tess. «Er ist mir dicht auf den Fersen. Und er ist stinkwütend.»
Reilly dachte einen Moment lang fieberhaft nach. «Okay. Lauf weiter. Ich bleibe hier. Er kann nicht weit hinter dir sein. Locke ihn weiter, lass dich von ihm verfolgen. Wenn er hier vorbeikommt, mache ich ihn fertig.»
«Bist du si–»
«Tu’s einfach, geh», drängte er und schob sie von sich.
Tess drehte sich noch einmal kurz um, tastete mit der Hand nach seinem Gesicht und drückte ihm einen raschen Kuss auf die Lippen, ehe sie weiterlief.
Reilly steckte seine Pistole hinten in den Hosenbund und lehnte sich mit dem Rücken an die Felswand neben dem Durchgang. Er fühlte den Schweiß kühl im Rücken, wo er das Vulkangestein berührte. Es hatte keinen Sinn, im Dunkeln Munition zu verschwenden, und außerdem wollte er den Iraner lebend. Er sagte sich, dass er mit zwei freien Händen mehr ausrichten, den Gegner gezielter verletzen könnte. Und das war gerade jetzt eine höchst verlockende Aussicht.
Er sah das Licht von Tess’ Taschenlampe immer schwächer aufflackern, je weiter sie sich in die Tiefen der Zitadelle entfernte.
Dann hörte er ihn.
Hastige Bewegungen, die rasch näher kamen.
Reilly spannte die Muskeln an.
Das Scharren wurde lauter, das Atmen deutlicher. Der Iraner stürmte vorwärts wie ein rasender Stier. Reilly konnte seine Wut beinahe riechen.
Er wartete, bereit, jederzeit zuzuschlagen. Mit geballten Fäusten lauschte er in die undurchdringliche Dunkelheit und verwandelte alles, was er hörte, in Bilder. In dem Moment, als er den Iraner aus dem Tunnel kommen hörte, stürzte er sich auf ihn.
Mit voller Wucht prallte er gegen seinen Widersacher und stieß ihn rücklings gegen die Wand. Er wusste, dass der Mann bewaffnet war, und griff hastig dorthin, wo er die Schusshand vermutete. Schnell bekam er das rechte Handgelenk zu fassen, im selben Moment, als der Iraner einen Schuss abfeuerte, der von den Felswänden widerhallte und die Kammer mit einem kaltweißen Lichtblitz erhellte. Reilly hielt mit seiner Linken das Gelenk der Schusshand fest umklammert und schlug es wieder und wieder gegen die Felswand, während er mit der Rechten dem Iraner brutale Faustschläge gegen den Kopf versetzte. Er traf einmal, zweimal, hörte Knorpel brechen und fühlte das Blut, während er darauf wartete, dass dem Mann die Pistole aus der Hand fiel. Aber der Iraner hielt die Waffe verbissen fest. Reilly wollte gerade ein drittes Mal zuschlagen, als ihn ein Kniestoß in die Nierengegend traf, auf den er nicht gefasst war, gefolgt von einem schmetternden Kinnhaken. Von dem Kniestoß ging ihm die Luft aus, und der Kinnhaken machte ihn benommen, sodass sein Griff sich einen Moment lang lockerte – lange genug, damit der Iraner ihn mit einem Wutschrei von sich stoßen konnte.
Und noch immer hielt der Mann die Waffe in der Hand.
Reilly warf sich zur Seite und rollte sich ab – gerade noch rechtzeitig, denn schon schlugen die Kugeln neben ihm in den Boden ein. Gesteinssplitter ritzten seine Haut. Blitzschnell zog er seine Pistole und feuerte mehrere Schüsse ab, die jedoch offenbar ihr Ziel verfehlten. Ihm klingelten von dem Schusslärm die Ohren, doch er glaubte zu hören, wie der Gegner hastig die Kammer verließ. Er schoss noch ein paarmal in seine Richtung, hörte aber weder das typische Geräusch einer Kugel, die in einen menschlichen Körper einschlug, noch einen Schmerzenslaut.
Und das Schlimmste war: Der Iraner war jetzt wieder Tess auf den Fersen.
Reilly fand das Stromkabel und tastete sich vorwärts, so schnell er konnte, eine Hand am Kabel, die andere fest um seine Pistole geklammert. Dabei lauschte er wachsam – womöglich lauerte der Gegner ihm irgendwo in einem Hinterhalt auf.
Am Ende eines weiteren Tunnels hielt er inne. «Ich an Ihrer Stelle würde nicht da rausgehen», rief er in die Dunkelheit hinein, in der Hoffnung auf eine Reaktion, die ihm den Standort des Gegners verriet, und um ihn von Tess abzulenken. «In der Schlucht dürfte es jetzt von Jandarma wimmeln, und die werden Sie nicht lebend hier rauskommen lassen.» Er wartete auf eine Erwiderung, dann fügte er hinzu: «Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, gehen Sie am besten mit mir zusammen raus. Ihr Wissen kann für uns sehr wertvoll sein.»
Nichts.
Reilly schlich gebückt durch den Tunnel, durchquerte eine weitere Höhle und erreichte den Eingang zum nächsten Tunnel. «Willst du unbedingt sterben, du Arschloch? Ja?»
Noch immer keine Reaktion. Der Iraner war niemand, der sich blenden ließ. Doch das war Reilly bereits klar gewesen.
Er hastete weiter, über eine gebogene Treppe und durch eine weitere Kammer, und wollte gerade durch einen Durchgang schlüpfen, der wiederum in einen engen Tunnel zu führen schien, als er sie hörte.
«Hierher», flüsterte Tess rechts von ihm.
Sie fasste nach Reilly und zog ihn zu sich heran.
«Ist er an dir vorbei?»
«Ja», bestätigte sie. «Als du gerufen hast. Er ist kurz stehen geblieben, als er dich hörte, aber mich hat er nicht bemerkt.»
«Hast du eine Ahnung, wo wir sind?»
«Nein. Aber jedenfalls etwas weiter oben als vorhin. Ich schätze, wir sind nur noch wenige Ebenen unter der Erde.»
«Es ist sinnlos, ihn hier unten stellen zu wollen. Es ist zu gefährlich», entschied Reilly. «Wir müssen hier raus.»
«Erst müssen wir mich von diesem Gurt befreien», wandte Tess ein. «Hier drin ist kein Handyempfang. Mit dem Ding kann ich nicht wieder nach draußen.»
Reillys Eingeweide krampften sich zusammen. «Wie ist er befestigt?»
«Dahinten ist ein Schloss.» Sie nahm Reillys Hand und führte sie zu der Stelle an ihrem Rücken.
Reilly befühlte es, es wirkte schwer und stabil. Er zog probeweise daran, eher aus Verzweiflung, als dass er ernsthaft damit gerechnet hätte, es werde nachgeben. «Kannst du den Gürtel so drehen, dass das Schloss an der Seite ist?»
«Klar, so eng ist er nicht. Warum?»
«Ich kann versuchen, das Schloss zu zerschießen. Aber dazu brauche ich Licht.»
Tess atmete tief durch. «Bist du dir auch sicher?»
«Wenn du dich genau an die Kante der Tunnelöffnung stellst, schieße ich von dir weg in den Tunnel hinein. Selbst wenn die Kugel von dem Metall abprallen sollte, würdest du nicht getroffen.»
«Bist du dir auch sicher?», fragte sie noch einmal. Sie klang nicht überzeugt.
«Ich will, dass du das Ding loswirst», beharrte Reilly. «Vertrau mir. Aber du musst die Taschenlampe einschalten. Nur ganz kurz. Okay?»
Er hatte selten, wenn überhaupt jemals erlebt, dass sie ängstlich klang. Soweit er wusste, gab es nicht viel, wovor sie sich fürchtete.
Aber jetzt hatte sie Angst.
Er half ihr, sich genau an der Kante des Durchgangs zum nächsten Tunnel hinzustellen. Sie bog die Taille so weit durch, wie sie konnte, und legte die Arme auf den Rücken, damit sie nicht im Weg waren. Reilly hielt das Schloss von ihrem Körper weg und drückte den Pistolenlauf dagegen.
«Bereit?», fragte er.
«Hast du das schon mal gemacht?»
«Nicht direkt.»
Sie zuckte die Schultern. «Das war nicht die Antwort, die ich mir erhofft hatte.»
«Auf drei. Eins. Zwei.»
Sie schaltete die Taschenlampe ein, und Reilly drückte den Abzug. Das Schloss zersprang mit einem ohrenbetäubenden Krachen, Funken sprühten – und im selben Moment schlugen mehrere Kugeln neben ihnen in die Felswand ein.
«Zurück», schrie Reilly und riss Tess von dem Durchgang fort, während um sie herum Gesteinssplitter flogen.
Dann hörte er es – das leere Einschnappen des Pistolenschlittens, der die letzte Hülse ausgeworfen hatte.
«Er hat keine Munition mehr», rief Reilly, riss Tess den Bombengürtel ab und schleuderte ihn von sich. Dann packte er die Taschenlampe und rannte los. «Komm!»
Als er nach vorn leuchtete, sah er den Iraner, der gerade den Tunnel hinter sich gelassen hatte und eine weitere geräumige Kammer durchquerte.
Reilly jagte ihm nach, so schnell ihn seine Beine trugen. Das Gefühl, seine Beute jeden Moment zur Strecke zu bringen, beflügelte ihn.
 
Zahed rannte mit zusammengebissenen Zähnen durch das unterirdische Labyrinth.
Er verfluchte die Amerikanerin – dafür, dass sie ihn hier heruntergelockt hatte, dass sie seinen Rucksack mitgenommen hatte, dass er ihretwegen keine Munition mehr hatte.
Es war an der Zeit, Schadensbegrenzung zu betreiben und sich aus dem Staub zu machen, sofern es dazu noch nicht zu spät war. Er wusste nicht, was ihn oben erwartete. Ihm war klar, dass Reilly geblufft haben musste, was die Jandarma betraf, aber er konnte doch nicht sicher sein. Zwar hatte es in der Schlucht nicht gerade von Touristen gewimmelt, aber bestimmt hatte irgendwer die Schießerei vorhin gehört. Und womöglich die Polizei gerufen. Der Boden konnte schon recht bald heiß werden, und es gab nur eine sehr begrenzte Anzahl von Wegen aus der Schlucht. Zu entkommen würde nicht leicht sein.
Er musste verschwinden, bevor sie kamen.
Zahed stürmte durch einen großen Gemeinderaum und in einen breiteren Gang hinein. Zwischendurch flackerte immer wieder sekundenlang die Taschenlampe seiner Verfolger auf. Der Widerschein half ihm, sich zu orientieren, beleuchtete Wände und Tunnel, doch zugleich war er dadurch wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Er musste außerhalb von dessen Reichweite gelangen. Er rannte, so schnell er das in der Dunkelheit konnte, ohne zu wissen, wohin. Das spielte im Augenblick keine Rolle. Er hatte keine andere Wahl, als den Stromkabeln zu folgen und zu hoffen, dass sie ihn zurück zum Eingang führten.
Nicht weit hinter sich hörte er Reilly. Er musste ihn abschütteln. Als er eine schmale Treppe entdeckte, sprintete er, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf. Oben gabelte sich der Tunnel. Zahed entschied sich für die rechte Seite und lief geduckt weiter, so leise er konnte, in der Hoffnung, seinen Verfolger zu verwirren und etwas Zeit zu gewinnen.
Er musste etwas unternehmen. Den Agenten irgendwie aufhalten.
Und dann sah er es.
Am Ende des engen Tunnels ragte eine runde Form aus der Felswand.
Es war eine Art Falltür in Gestalt eines runden, tonnenschweren Steins von etwa ein Meter zwanzig Durchmesser, ähnlich einem Mühlstein. Sein Zweck war es, Eindringlinge abzuhalten – der Stein konnte im Handumdrehen vor die Tunnelöffnung gerollt werden, man brauchte nur ein paar Holzkeile zu entfernen.
«Keine Bewegung, Arschloch.»
Zahed wandte sich um.
Dort, am anderen Ende des Tunnels, stand Reilly und richtete mit einer Hand die Pistole, mit der anderen die Taschenlampe auf ihn. Zahed kniff die Augen zusammen.
Gleich darauf sah er Tess neben Reilly erscheinen. Sein Blick glitt zu ihrer Taille, doch der Gürtel zeichnete sich nicht unter ihrem Hemd ab, und aus dem trotzigen Funkeln ihrer Augen schloss Zahed, dass sie ihn nicht mehr trug.
«Ich hätte dich schon in Rom umbringen sollen», rief Zahed Reilly zu, um Zeit zu gewinnen.
«Zu spät, Wichser. Leg die Pistole ab.»
Zahed warf einen verstohlenen Blick auf den unteren Rand des Mühlsteins. Die Holzkeile, die die Dorfbewohner früher benutzt hatten, waren längst nicht mehr dort. Stattdessen ragte eine rostige Eisenstange unter dem Stein hervor. Es schien sich um eine Behelfslösung von vor mehreren Jahrzehnten zu handeln, aus der Zeit, bevor die Schluchten zum Gefahrengebiet erklärt und evakuiert worden waren. Damals hatte es in Kappadokien kaum Tourismus gegeben, weshalb die selbsternannten Verwalter der unterirdischen Städte es mit der Sicherheit nicht allzu genau nahmen.
Umso besser.
«Ich kann nicht mit dir da rausgehen, das weißt du genau», schrie er, wobei er immer wieder kurze Seitenblicke auf die Eisenstange warf, sein Vorgehen überlegte, seine Chancen abwog.
«Du hast die Wahl. Geh mit mir da raus oder lass dich in einem schwarzen Foliensack raustragen», konterte Reilly. «Mir ist beides recht.»
«Andererseits, wenn ich es mir recht überlege – weißt du was?» Zahed legte eine effektvolle Pause ein und schrie dann «Fick dich», weidete sich einen Augenblick lang an dem verblüfften Gesichtsausdruck des Agenten – und agierte blitzschnell. Er machte einen Sprung nach rechts, sodass der Rand des Mühlsteins ihm Deckung bot, und packte die Pistole am Lauf, um sie als Hammer zu benutzen.
Mit dem Griffstück schlug er gegen die Eisenstange, dort, wo sie unter dem Stein herausragte. Der Winkel war perfekt.
Die Stange bewegte sich, das weiche Gestein darunter bröckelte. Ein zweiter Schlag lockerte sie noch mehr.
Tess schrie auf, und Reilly rannte bereits auf ihn zu und feuerte Schüsse ab.
Der dritte Schlag löste die Eisenstange vollends – im selben Moment, in dem eine Kugel aus Reillys Pistole Zaheds Hand glatt durchschlug.
 
Reilly sah, wie der Iraner sich zur Seite warf und seine Pistole wie einen Hammer hob.
Er begriff nicht, was sein Widersacher im Schilde führte, aber es konnte nichts Gutes sein. Der Stein blockierte die Schusslinie, Reilly konnte nichts mehr sehen außer der Hand mit der ungeladenen Pistole.
«Der Mühlstein», schrie Tess. «Das ist eine Falle!»
Reilly rannte wie von einem Katapult abgeschossen durch den Tunnel und feuerte im Rennen mehrere Schüsse ab. Er hörte, wie Zahed mit dem Griffstück der Pistole auf irgendetwas einschlug – jeder Schlag hallte von den Felswänden wider, und Reillys Herz hämmerte mit dreifacher Geschwindigkeit. Er sah aus der linken Hand seines Widersachers Blut spritzen und hörte ihn aufstöhnen. Fast hatte er ihn erreicht, da rollte der gewaltige Stein plötzlich aus der Felswand heraus. Der Boden bebte unter Reillys Füßen, als der Mühlstein an der gegenüberliegenden Wand des Tunnels anschlug. Instinktiv streckte Reilly noch die Hand aus, als könnte er ihn aufhalten, aber der Versuch war natürlich zwecklos. Gerade noch rechtzeitig zog er die Finger zurück.
Der Tunnelausgang war versperrt. Vollständig und gründlich versperrt.
Reilly versuchte, den Stein zurückzuwälzen, doch der ließ sich keinen Millimeter bewegen. Er war so konstruiert, dass er auf einer schiefen Ebene in den Eingang rollte, und war viel zu schwer, als dass ein Mensch allein ihn wieder aufwärts hätte wälzen können. Reilly fluchte laut und fuhr verzweifelt mit den Händen über den Stein. In der Mitte befand sich eine kleine Öffnung, etwa sieben oder acht Zentimeter im Quadrat. Reilly spähte hindurch. Mutlosigkeit schnürte ihm die Kehle zusammen. Er konnte nichts erkennen, auf der anderen Seite war es stockfinster.
Dann hörte er ihn. Gequältes Stöhnen, Flüche. Es war ein befriedigendes Gefühl, zu wissen, dass der Iraner ernsthaft litt.
Nach ein paar endlosen Sekunden ertönte von der anderen Seite des Mühlsteins die sarkastische Stimme des Verwundeten. «Geht’s dir gut dadrin, Reilly?»
Reilly hielt seine Pistole vor das Loch in dem Stein. «Wie geht’s deiner Hand, Wichser? Ich hoffe, ich hab dein Liebesleben nicht zu sehr beeinträchtigt.» Dann steckte er den Pistolenlauf in die Öffnung und drückte viermal ab. Die Schüsse hallten durch die Tunnel. Als es wieder still war, hörte er erneut die Stimme des Iraners.
«Hör auf, deine Munition zu verschwenden, und sieh lieber zu, wie du da rauskommst.» Seine Stimme war laut, verriet aber dennoch, welche Qual der Mann litt. «Das wird nicht leicht. Vielleicht ist es sogar unmöglich. Aber versuch’s. Tu es meinetwegen. Mach das Unmögliche möglich. Und für den Fall, dass es dir gelingt, will ich dir eins sagen: Das Spiel ist noch nicht zu Ende. Irgendwo, irgendwie werde ich dich finden, wohin du auch gehst. Ich werde dich aufspüren, und Tess … und dann werden wir diese Sache zu Ende bringen, klar?»
Reilly steckte den Pistolenlauf wieder in das Loch und schoss unter Wutgeschrei das Magazin leer in der Hoffnung, eine der Kugeln möge auf Fleisch und Knochen treffen. Doch nachdem die Schüsse verhallt waren, hörte er nur noch halblaute Flüche und die Schritte des Iraners, die sich entfernten, bis nichts mehr blieb als erdrückende Stille.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Sechsundvierzig

«Was ist mit Maulwürfen? Hier unten gibt es doch keine Maulwürfe, oder?»
«Maulwürfe?»
«Du weißt schon», plapperte Tess weiter. Es fiel ihr schwer, zusätzlich zu der bedrückenden Finsternis auch noch die Stille zu ertragen. «Maulwürfe. Oder sonst irgendein fieses Kleingetier mit langen Zähnen und Krallen.» Sie schwieg einen Moment lang, dann redete sie weiter: «Oder Fledermäuse? Meinst du, hier gibt es Fledermäuse? Transsilvanien ist nicht allzu weit von hier. Womöglich gibt es hier draußen Vampirfledermäuse. Was meinst du?»
«Tess, hör mir zu», erwiderte Reilly ruhig. «Wenn du den Verstand verlierst, muss ich dich erschießen. Ist dir das klar?»
Tess lachte. Nicht, weil sie seine Bemerkung besonders komisch gefunden hätte, sondern eher aus Angst und einem Anflug von Hysterie. Der Ernst der Lage, in der sie sich befanden – in einem verlassenen unterirdischen Labyrinth, mehrere Stockwerke tief unter der Erde eingeschlossen –, zerrte an ihren Nerven. Sie neigte im Allgemeinen nicht dazu, in Panik zu verfallen, darauf war sie stolz. Sie hatte schon einige Katastrophensituationen überstanden und sich tapfer geschlagen. Ihr Überlebensinstinkt und der eine und andere Adrenalinstoß waren ihr zu Hilfe gekommen.
Aber das hier war etwas anderes.
Sie sah ein langsames, qualvolles und frustrierendes Ende vor sich. Als sei sie im Weltraum gestrandet, nur ohne die verhältnismäßig schnelle Erlösung, wenn der Sauerstoff verbraucht war.
All das konnte einen durchaus in den Wahnsinn treiben.
Wie lange saßen sie schon hier unten fest? Seit Stunden, so viel war sicher. Aber sie hätte nicht sagen können, seit wie vielen Stunden.
Sie hatten versucht, den Stein zurückzurollen, doch das war unmöglich. Die Konstruktion war zwar darauf ausgelegt, dass er von innen zurückgerollt werden konnte, aber ihnen fehlten die nötigen Hebel. Dann hatten sie nach einem anderen Ausgang gesucht, waren dem Spinnennetz der Stromkabel in alle möglichen Richtungen gefolgt. Die Taschenlampe hatten sie nur sehr sparsam benutzt, und irgendwann war sie ganz erloschen. Von da an hatten sie sich mit der Displaybeleuchtung von Reillys BlackBerry beholfen, bis auch dessen Akku leer war.
Tess wusste, wie riesig diese unterirdischen Zitadellen waren. Die Schätzungen darüber, wie viele Menschen darin Unterschlupf finden konnten, gingen weit auseinander, von ein paar tausend bis hin zu zwanzigtausend in den größten. Das bedeutete weite Entfernungen, viele Tunnel – und viele Sackgassen.
Sie würden nicht so bald hinausfinden, das war klar.
«Was, wenn wir hier endgültig in der Falle sitzen?»
Reilly legte den Arm um sie und drückte sie an sich. «Das wird nicht geschehen.»
«Aber wenn doch?», beharrte sie und schmiegte sich noch enger an ihn. «Ernsthaft – was wird dann aus uns? Verhungern wir? Oder verdursten wir eher? Verlieren wir den Verstand? Sag’s mir. Du musst so was doch in der Ausbildung gelernt haben.»
«Nicht direkt», erwiderte Reilly. «So ein Fall ist in der New Yorker Dienststelle eher nicht vorgesehen.»
Es war jetzt stockdunkel, ohne den geringsten Lichtschimmer – so dunkel, dass es fast schon blendete. Tess konnte nichts von Reilly sehen, sie hörte nur seinen Atem und fühlte, wie seine Brust sich hob und senkte und er sie fester an sich drückte. Ihre Gedanken schweiften in die nicht allzu ferne Vergangenheit, zu einer früheren Zeit, als sie beide sich im Dunkeln aneinandergeschmiegt hatten, gar nicht so weit von dem Ort, wo sie jetzt waren.
«Weißt du noch, unsere erste Nacht?», fragte sie. «In dem Zelt, bevor wir zu dem See kamen?»
Sie spürte, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. «Jep.»
«Das war schön.»
«Es war ziemlich wunderbar.»
«Mehr als wunderbar.» Tess ließ die Erinnerungen in sich aufsteigen. Sie erzeugten eine tröstliche Wärme. «Ich habe mir immer gewünscht, ich könnte diesen ersten Kuss noch einmal erleben», sagte sie zu ihm. «So etwas kann es wohl kein zweites Mal geben, nicht wahr?»
«Lass uns diese Theorie mal auf die Probe stellen.» Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, zog sie zu sich heran und küsste sie lange und innig. Ein verzweifelter, begieriger Kuss, der mehr sagte, als Worte jemals hätten ausdrücken können.
«Vielleicht habe ich mich geirrt», sagte sie schließlich verträumt. «Oder vielleicht ist es die Luft hier in der Türkei. Was meinst du?»
«Diese Luft? Hier drin? Na, mich macht sie nicht gerade an, aber von mir aus, auch das.»
Düstere Gedanken drängten wieder an die Oberfläche. «Ich will hier nicht sterben, Sean.»
«Du wirst hier nicht sterben», erwiderte er. «Wir finden einen Ausweg.»
«Versprochen?»
«Versprochen, verdammt.»
Sie lächelte – und dann brach alles wieder über sie herein. Was sie in den vergangenen Tagen durchgemacht hatte, wie sie hierhergelangt waren. Eine Flut von Gedankenfetzen, die ihr in rascher Folge durch den Kopf schossen.
«Dieser Kerl …» Ihr war etwas eingefallen. «Der Bombenleger, er hat etwas zu mir gesagt. Ich sollte ein paar Dinge nachschlagen. Er sagte, es sei wichtig.»
«Und was?»
«Er hat mich gefragt, ob ich schon mal was von einer Operation Ajax gehört habe.»
Tess konnte Reillys Gesicht in der Dunkelheit nicht sehen, aber das war auch nicht nötig. Sein Schweigen und sein Atem sagten alles. Er wusste, was Operation Ajax war.
«Was sonst noch?», fragte Reilly vorsichtig.
«Er sagte, ich solle herausfinden, was am Morgen des 3. Juli 1988 passiert ist.»
Wieder schwieg Reilly und atmete tief durch.
«Was ist?», fragte Tess.
Nach kurzem Zögern kam Reillys Antwort. «Ich würde sagen, unser Mann verrät uns, dass er Iraner ist. Und dass er ernsthafte Probleme in Sachen Wutbewältigung hat.»
«Klär mich auf.»
Reilly lachte zynisch. «Operation Ajax ist der Codename für eine Sache, wo wir mal Bockmist gemacht haben. Gewaltigen Bockmist. Im Iran, damals in den Fünfzigern.»
Tess verzog das Gesicht. «Autsch.»
Reilly nickte. «Allerdings. Das war kein Glanzstück von uns.»
«Was ist passiert?»
«Zu Zeiten des Ersten Weltkriegs steuerten die Briten die Ölförderung im Iran», begann er. «Damals, als es das Empire noch gab. Und sie haben das Land regelrecht ausgebeutet. Sie haben den gesamten Profit eingestrichen und der einheimischen Bevölkerung nur ein paar Almosen hingeworfen. Darüber sind die Iraner – zu Recht – auf die Barrikaden gegangen, aber die Briten haben sich einen Dreck darum geschert und Verhandlungen verweigert. Das ging dreißig, vierzig Jahre lang so, bis die Iraner einen gewissen Mohammad Mossadegh zum Premierminister gewählt haben. Wir reden hier von der ersten demokratisch gewählten Regierung des Irans. Mossadegh hat einen überwältigenden Sieg errungen und sofort Maßnahmen eingeleitet, um die Ölförderung im Iran wieder unter die Kontrolle des Irans zu bringen, und zwar unter staatlicher Leitung. Dafür war er gewählt worden.»
«Das hat den Briten bestimmt sehr gefallen», bemerkte Tess.
«Und wie. Mossadegh musste weg. Und rate mal, wer mitgeholfen hat, ihn zu stürzen?»
Tess verzog das Gesicht. «Die CIA?»
«Natürlich. Sie haben alle Hebel gegen ihn in Bewegung gesetzt, und es ist ihnen gelungen. Sie haben Dutzende Leute im Iran bestochen oder erpresst, Regierungsmitglieder, Pressevertreter, Militärs und Geistliche. Sie haben dem Mann und allen, die ihm nahestanden, die unmöglichsten Dinge in die Schuhe geschoben, und dann haben sie Horden bezahlter Rowdys durch die Straßen marschieren lassen, die seine Verhaftung forderten. Der arme Kerl, der im Grunde nichts weiter war als ein selbstloser Patriot, hat den Rest seines Lebens im Gefängnis zugebracht. Seinen Außenminister haben sie hingerichtet.»
Tess seufzte. «Und an seiner Stelle haben wir dem Schah zur Macht verholfen.»
«Jep. Unserem lieben Marionettendiktator, bei dem wir uns darauf verlassen konnten, dass er uns das Öl billig verkauft und ganze Schiffsladungen unserer Waffen kauft. Für die nächsten fünfundzwanzig Jahre regierte unser Mann sein Land mit eiserner Hand und stützt sich auf eine Geheimpolizei, die wir ausgebildet haben und die, verglichen mit der der KGB, ein Haufen Schlappschwänze war. Das ging so bis 1979, als Ajatollah Khomeini das wütende Volk zum Aufstand führte und den Schah in Schimpf und Schande aus dem Land jagte.»
«Und damit hatten wir eine islamische Revolution, die uns hasst.»
«Leidenschaftlich», fügte Reilly hinzu.
Tess verzog frustriert das Gesicht, dann dämmerte ihr plötzlich etwas. «Mossadegh war kein religiöser Führer, oder?»
«Nein, überhaupt nicht. Er war ein Karrierediplomat, ein gebildeter, fortschrittlicher Typ. Der Bursche hatte einen Doktor in Rechtswissenschaften von einer Schweizer Universität. Die Mullahs, die das Land heute beherrschen, vermeiden es, ihn zu erwähnen, wann immer der Staatsstreich zum Thema wird, wie zum Beispiel am Jahrestag. Er war viel zu weltlich für ihren Geschmack.» Reilly schwieg einen Moment lang. «Damals gab es keine Islamische Republik. Wir haben sie verursacht. Bevor wir es vergeigt haben, war der Iran eine Demokratie.»
«Eine Demokratie, die uns unbequem war.»
«Das war nicht das erste Mal, dass so was passiert ist, und es wird auch nicht das letzte Mal bleiben. Im Grunde geht es immer nur um billiges Öl … Trotzdem … Stell dir mal vor, wie anders die Welt jetzt wäre, wenn wir das damals nicht getan hätten», klagte er.
Tess dachte einen Moment lang über das nach, was sie eben erfahren hatte. «Ich bin nicht sicher, ob ich wirklich wissen will, was es mit dem 3. Juli auf sich hat.»
«Noch eine Sternstunde für Uncle Sam», bemerkte Reilly sarkastisch.
«Erzähl.»
Selbst in der Finsternis der Höhle spürte Tess, wie Reillys Gesicht sich verdüsterte.
«Iran Air, Flug sechs-fünf-fünf», begann er. «Startet im Iran zu einem halbstündigen Kurzstreckenflug über den Golf von Dubai. An Bord sind zweihundertneunzig Passagiere plus Besatzung, darunter sechsundsechzig Kinder.»
Tess durchfuhr ein kaltes Grauen. «Der Flieger, den wir abgeschossen haben.»
«Genau.»
«Warum? Wie ist es dazu gekommen?»
«Das ist eine ziemlich komplizierte Angelegenheit. Mit dem Bordtransponder war irgendwas nicht in Ordnung, er hat nicht den richtigen Code gesendet. Der Pilot war vorschriftsmäßig auf Kurs, er stand in Kontakt mit der Flugverkehrskontrolle und sprach Englisch. Alles Routine, alles ganz lehrbuchmäßig. Aber aus einer Reihe von Gründen dachten unsere Jungs, es sei eine F-14, ein Kampfflugzeug, und haben ein paar Raketen losgejagt.»
«Sie wussten nicht, dass es ein Zivilflugzeug war?»
«Nein. Das haben sie erst gemerkt, als es zu spät war. Das Schiff hatte eine Liste aller Zivilflüge in der Region, aber sie sind mit den Zeitzonen durcheinandergekommen. Das Schiff hatte bahrainische Zeit, auf der Flugliste war aber iranische Ortszeit verzeichnet, das ist eine Verschiebung von einer halben Stunde.»
«Das ist nicht dein Ernst.»
«Doch. Und so was ist nicht zum ersten Mal vorgekommen. Kuba und die Schweinebucht, du weißt? Einer der Hauptgründe für das Scheitern damals war auch Verwirrung über die Zeitzonen. Die Bomber, die von Nicaragua aus gestartet sind, sollten Luftdeckung durch Kampfjets von einem unserer Flugzeugträger bekommen. Die Bomber standen unter Führung der CIA und arbeiteten mit Central Time. Die Kampfjets unterstanden dem Pentagon, und dort galt Eastern Time. Sie haben sich verpasst, und sämtliche Bomber wurden abgeschossen.»
«Mein Gott.»
Reilly zuckte die Schultern. «Kleine Fehler, aber Fehler, wie sie nicht vorkommen dürfen. Bei der Sache mit dem iranischen Flugzeug sind viele solche Fehler zusammengekommen. Unsere Schiffe sind mit Systemen ausgestattet, die jedem potenziellen Ziel einen Code zuordnen. Aus irgendeinem Grund wurde der Code für diesen Flieger nachträglich geändert und der ursprüngliche einem anderen Flugzeug zugeordnet – ein weiterer Fehler. Der Mann am Radarschirm sieht also das Flugzeug an einer Stelle, dann wendet er sich kurz ab, und als er wieder hinschaut, ist es an einer ganz anderen Stelle – es hat den Anschein, als hätte es unglaublich schnell die Position gewechselt, und er gerät in Panik, weil er denkt, das muss ein Kampfjet sein. Hinzu kommt, dass die Pfeile, die anzeigen, ob ein Flugzeug steigt oder sinkt, sehr schlecht zu erkennen sind. Der Radar Operator des Schiffes ist also in Panik geraten und dachte, das Flugzeug befände sich im steilen Sinkflug und wolle sie angreifen. Er hat Alarm gegeben, und der Captain hat seine Raketen abgeschossen. Wie es scheint, war der Bursche ein Hitzkopf und immer auf Konfrontation aus. Erst schießen, dann fragen. Der Commanding Officer einer Fregatte, die an dem Tag in unmittelbarer Nähe war, hat ausgesagt, der Bursche sei viel zu aggressiv. Jedenfalls haben wir da einen kapitalen Bock geschossen, mit tragischen Folgen. Sowohl unser Schiff als auch das Flugzeug befanden sich auf iranischem Hoheitsgebiet. Viele Menschen sind gestorben. Viele Kinder. Das erforderte eine Entschuldigung. Eine immens große.»
«Die sie nie bekommen haben.»
«Nicht ein Wort. Wir haben unseren Fehler nie eingestanden. Wir haben die Hinterbliebenen der Opfer mit ein paar Schecks abgespeist, aber uns nie als verantwortlich bekannt, nicht einmal entschuldigt. Schlimmer noch, die Jungs von diesem Schiff haben Orden bekommen. Orden für außergewöhnliche Verdienste. Was für ein Schlag ins Gesicht für alle Opfer und Hinterbliebenen! Bush senior, der damals Vizepräsident unter Reagan war, hat tatsächlich gesagt: ‹Ich werde mich nie für die Vereinigten Staaten entschuldigen. Niemals. Es kümmert mich nicht, wie die Tatsachen aussehen.›»
«Die edlen, wohlgesetzten Worte eines wahren Staatsmannes», bemerkte Tess ironisch.
«Und da wundern wir uns noch, dass solche Verrückten wie deren derzeitiger Präsident so großen Anklang finden, wenn sie gegen uns hetzen und uns den ‹Großen Satan› nennen», fügte Reilly hinzu. «Allerdings haben sie ihre Rache bekommen.»
«Was meinst du?»
«Der PanAm-Jumbo, der über Lockerbie gesprengt wurde», antwortete Reilly.
«Ich dachte, da steckten die Libyer dahinter. Wurden nicht zwei Männer vom libyschen Geheimdienst dafür vor Gericht gestellt, und einer von ihnen stirbt gerade an Krebs oder so?»
«Der stirbt nicht. Und vergiss, was du gelesen hast – in Wirklichkeit steckte der Iran dahinter.»
Tess schwieg eine Weile. Schließlich fragte sie: «Ihr hattet in Quantico wohl Geschichtsunterricht, wie?»
Reilly lachte trocken. «Ein wenig. Aber nicht über solche Dinge. Es wäre wohl nicht besonders geschickt, vor formbaren jungen Agenten in der Grundausbildung unsere schmutzige Wäsche zu waschen. Nicht die beste Motivationshilfe.»
«Sondern?»
«Also, ein bisschen was darfst du mir schon zutrauen. Der Iran ist derzeit ein heißes Eisen. Höchste Priorität. Da muss ich einfach den gesamten Hintergrund kennen, um einschätzen zu können, mit wem wir es eigentlich zu tun haben – vor allem wenn sie versuchen, in den Besitz von Atomwaffen zu gelangen.»
Tess dachte einen Moment lang über das nach, was sie eben gehört hatte. Dann fragte sie Reilly: «Was für ein Gefühl ist das? Zu wissen, dass wir uns die Gegner, gegen die du kämpfst, womöglich selbst geschaffen haben?»
Er zuckte die Schultern. «Fälle, in denen ein Land dem anderen unrecht tut, ziehen sich durch die gesamte Geschichte. Wir sind daran genauso schuldig wie jedes andere Land, und ein Ende ist nicht abzusehen. Folglich schlage ich mich zu einem erheblichen Teil mit den Bumerang-Effekten der Patzer herum, die andere sich geleistet haben – meist die Genies, die unsere Außenpolitik steuern. Aber das ändert nichts daran, Rambos wie unser iranischer Freund müssen ausgeschaltet werden. Das ist einfach notwendig, und ich habe kein Problem damit, es zu tun. Klar, vielleicht hegt der Kerl eine Menge alten Groll, und vielleicht haben wir die Ereignisse ausgelöst, die ihn zu einem solchen Monster gemacht haben … Aber das ändert nichts daran, was er jetzt ist, und es rechtfertigt auch nicht, was er getan hat.»
Tess saß grübelnd da. «Meinst du, er hat bei der Sache mit dem Flugzeug vielleicht Angehörige verloren?»
«Scheint so. Das war 1988, also vor zweiundzwanzig Jahren. Wenn er jetzt vielleicht Mitte dreißig ist, war er damals gerade mal ein Teenager. Es ist bestimmt nicht toll, in dem Alter seine Eltern zu verlieren – falls es so war. Man kann sich leicht vorstellen, wie daraus eine Menge Hass entsteht.»
«Lieber Gott, ja.» Tess stellte sich den Iraner als Jungen vor, dem mitgeteilt wurde, dass seine Eltern oder seine Geschwister tot waren. Ihre Gedanken wanderten zu Kim, und für einen kurzen Augenblick stellte sie sich ihre Tochter in der Situation vor. Dann fiel ihr etwas ein, das sie von diesem düsteren Szenario wegbrachte. «Ihr müsst doch eine Passagierliste von diesem Flug haben? Eine Liste der Opfer?»
«Es gibt eine Liste. Aber herauszufinden, wer davon einen Sohn hinterlassen hat, in einem Land, mit dem wir null diplomatische Beziehungen haben, wird nicht leicht sein.»
«Das zu wissen nützt also auch nichts, um herauszufinden, wer er ist?»
«Wahrscheinlich nicht.»
«Du klingst nicht gerade optimistisch.»
Reilly zuckte wiederum die Schultern, und ihm fiel wieder ein, was ihm neulich auf der Fahrt durch den Kopf gegangen war, nachdem Ertugrul sie vom Flughafen abgeholt hatte. «Seit Ajax haben wir jedes Mal, wenn wir mit dem Iran aneinandergeraten sind, verloren. Die Botschaft in Teheran. Die Hubschrauber in der Wüste. Das Geiseldrama in Beirut. Die Iran-Contra-Affäre. Die Aufstände im Irak. Selbst das gottverdammte Fußball-WM-Spiel von 1998. Jedes Mal haben wir verloren.»
«Aber diesmal nicht», sagte Tess und versuchte, sich selbst davon zu überzeugen.
«Genau, verdammt nochmal.» Er drückte sie an sich.
Sie schmiegte sich an seine Brust, lauschte auf seinen Atem, und etwas regte sich in ihr. Zorn, Entschlossenheit, Begierde. Sie richtete sich auf und wandte sich ihm zu, und dann drückte sie ihm einen Kuss auf den Mund, während sie sich über ihn schob und sich rittlings auf ihn setzte.
«Hey», protestierte er leise.
«Halt den Mund», flüsterte sie zurück.
«Was tust du?»
«Was glaubst du wohl?»
Sie nestelte an seiner Gürtelschnalle.
«Wir müssen unsere Kraftreserven schonen», brachte er zwischen ihren ungestümen Küssen hervor.
«Dann hör auf zu reden.» Sie zerrte ihre eigene Hose herunter.
«Tess», wollte er ansetzen, aber sie unterbrach ihn, indem sie sein Gesicht fest in beide Hände nahm.
«Wenn wir hier sterben», flüsterte sie ihm ins Ohr, während sie ihn in sich aufnahm, dabei schmeckte sie eine salzige Träne, die ihr über die Wange in den Mundwinkel lief, «wenn wir hier sterben, dann will ich es in der Gewissheit tun, dass du über das ganze Gesicht strahlst. Auch wenn ich es nicht sehen kann.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Siebenundvierzig

Reilly regte sich als Erster wieder.
Eine unwirkliche Stille umgab ihn, und es dauerte einen Moment, ehe ihm einfiel, wo er sich befand. Er spürte Tess, die schlafend neben ihm auf dem harten Boden lag, ihren ruhigen, flachen Atem. Reilly wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit sie eng umschlungen eingeschlafen waren, und er hatte keine Ahnung, ob es Tag oder Nacht war.
Er setzte sich langsam auf und ließ den Kopf kreisen, um seinen verkrampften Nacken zu lockern. Dabei wurde ihm bewusst, dass jede seiner Bewegungen – die Reibung von Stoff an Stoff, das leiseste Scharren seiner Schuhe auf dem harten Boden – vielfach verstärkt wurde, was die natürliche Isolationskammer, in der er sich befand, gerade so nervenaufreibend machte. Er rieb sich die Augen, dann sah er sich um, eher aus Instinkt, als dass er erwartet hätte, in der stygischen Finsternis irgendetwas zu sehen – und bemerkte etwas. Etwas, das ihm zuvor entgangen war.
Ein merkwürdiger Schein lag in der Luft, eine Art Phosphoreszieren, das an den Höhlenwänden zu schweben schien. Es war kaum erkennbar, matt und gespenstisch. Zuerst war er unsicher, ob es überhaupt wirklich war oder ob seine Netzhaut ihm nur etwas vorgaukelte, vielleicht als Reaktion auf das völlige Fehlen von Licht. Er blinzelte mehrmals und richtete den Blick wieder auf die Felswand.
Doch, es war da.
Ein schwaches, unwirkliches Leuchten, das hereindrang. Von außen.
Hoffnung stieg in ihm auf. Er stand auf und ging langsam durch die Höhle, die Arme vorgestreckt, um sich nicht zu stoßen. Der Schein war nicht hell genug, um ihm den Weg zu leuchten, aber Reilly fühlte sich gleich eine Spur weniger unbehaglich als im Stockdunkeln. Das Licht schien aus einem Tunnel zu kommen, der von der Höhle ausging – einem, von dem er dachte, er und Tess hätten ihn bereits erkundet. Reilly duckte sich und folgte langsam dem Tunnel, wobei er mit gespreizten Fingern über die Felswände zu beiden Seiten strich.
Er fand eine Öffnung in der Tunnelwand. Sie befand sich auf Bauchhöhe, ein rundes Loch von knapp einem Meter Durchmesser. Das Licht schien von dort auszugehen. Reilly tastete die Kante ab. Der Rand der Öffnung reichte nur einen knappen halben Meter weit, dahinter war Leere. Nach unten – und nach oben.
Ein Schacht.
Reilly beugte sich hinein und richtete den Blick nach oben. Tatsächlich, von dort drang schwach Licht herein, Tageslicht. Aber da war noch etwas. Ein Geräusch aus der Tiefe. Das leise Glucksen von Wasser. Kein Rauschen, eher ein träges Murmeln.
Er zog den Oberkörper wieder aus dem Loch, ging in die Hocke und suchte mit den Fingern den Boden ab, bis er einen pflaumengroßen losen Stein fand. Dann beugte er sich in die Öffnung, streckte den Arm über die Kante und ließ den Stein fallen. Nach etwa zwei Sekunden – in denen nicht zu hören war, dass der Stein irgendwo anschlug – hallte ein Platschen zu Reilly herauf.
Er begriff, dass er auf einen Brunnen gestoßen war, der sich nach oben als Belüftungsschacht fortsetzte. Wahrscheinlich musste die Sonne in einem bestimmten Winkel stehen, damit das Licht durch den Schacht bis zu dem Tunnel hinabreichte, in dem er stand – was bedeutete, dass es vielleicht schon sehr bald wieder erlöschen würde. Reilly begann verzweifelt einen Plan zu erstellen, wie der Brunnen angelegt sein könnte. Während ihrer erfolglosen Erkundungsgänge hatte Tess ihm von den ausgeklügelten Wasserversorgungs- und Belüftungssystemen der unterirdischen Städte erzählt, die es den verfolgten Dorfbewohnern ermöglichten, längere Zeit hier unten auszuharren, während an der Oberfläche die Invasoren wüteten. Die Belüftungsschächte reichten bis zu den untersten Stockwerken des Komplexes hinab und waren gerade weit genug, dass ein Erwachsener hindurchkriechen konnte. Sie waren mit Gittern und Stacheln versehen, um ungebetene Gäste fernzuhalten. Zugleich wurde durch diese Anlage die Trinkwasserversorgung gesichert, und zwar so, dass sie von außen nicht manipuliert werden konnte. Die Dorfbewohner hatten Brunnen gegraben, die Zugang zu unterirdischen Flüssen ermöglichten, und weitere Schächte, durch die Regenwasser von der Oberfläche aufgefangen wurde. Die Öffnungen dieser Schächte mussten gut verborgen sein, damit Feinde von oben nicht eindringen oder Gift hineinschütten konnten.
Reilly überlegte. Er bezweifelte, dass es ihm gelingen würde, durch den Belüftungsschacht bis an die Oberfläche zu klettern. Er wusste jedoch von Tess, dass die wenigen Brunnen in den unterirdischen Siedlungen durch ein Netz von Kanälen miteinander verbunden waren. Jetzt, im Hochsommer, sollte der Wasserspiegel dort nicht allzu hoch sein. Vielleicht – vielleicht – konnte er durch den Brunnen einen anderen Teil des Komplexes erreichen, einen, der nicht gegen die Außenwelt abgeschlossen war.
Er weckte Tess und zeigte ihr, was er gefunden hatte. Der Lichtschimmer wurde bereits wieder schwächer; offenbar weil die Sonne gewandert war. Sie mussten rasch handeln.
«Ich gehe zuerst», sagte er zu Tess. «Halt die Ohren offen für den Fall, dass Hilfe kommt.»
Sie hielt ihn am Arm zurück. «Tu das nicht. Da unten ist Wasser. Was, wenn du nicht wieder hochkommst?»
«Wir haben keine andere Wahl.» Er rang sich ein Lächeln ab, auch wenn sie es im Dunkeln nicht wirklich sehen konnte. «Außerdem ist Sommer. Da kann der Wasserspiegel nicht allzu hoch sein.»
«Das wäre ein Argument – wenn das Schmelzwasser von den Bergen nicht wäre, Schlaumeier.»
«Mir wird schon nichts passieren», versicherte er mit leisem Kichern.
Tess runzelte die Stirn. «Die Kodizes», sagte sie. «Wenn sie nass werden … dann werden sie womöglich unrettbar beschädigt.»
«Dann lass sie hier.»
«Aber vielleicht finden wir sie nie wieder.»
Reilly legte ihr eine Hand an die Wange. «Was ist wichtiger? Dein Leben oder diese Bücher?»
Tess erwiderte nichts, aber er fühlte, wie sie ein wenig nickte. Dann wurde ihre Stimme wieder todernst. «Was, wenn du nicht mehr zurückfindest?»
Reilly konnte nichts mehr als den schwachen Schimmer ihrer Augen sehen. Sie hatte recht. Dann fiel ihm etwas ein, und er tastete an der Felswand hinter ihr nach einer möglichen Lösung.
«Die Stromkabel. Hilf mir, wir müssen sie abreißen.»
Sie tasteten sich im Dunkeln durch die Gänge und Höhlen und rissen so viel wie möglich von den Stromkabeln herunter. Als sie wohl über hundert Meter hatten, verknoteten sie die Teilstücke miteinander.
Reilly nahm ein Ende und band es an der Halterung einer der Wandleuchten fest. Er zog probeweise daran, richtig fest – die Halterung gab nicht nach. Sie schien stabil genug, um sein Gewicht zu halten, und das Kabel war ebenfalls stark. Der Schwachpunkt war das weiche Gestein, in dem die Lampenfassung verankert war. Er konnte nicht wissen, ob es halten oder einfach zerbröckeln würde. Ohne weiter darüber nachzudenken, warf er die große Kabelrolle in den Brunnenschacht. Dann reichte Tess ihm das Klappwerkzeug mit Spitzhacke und Schaufel aus dem Rucksack des Iraners.
«Du hast die Pistole. Gebrauch sie, wenn es nötig wird», sagte Reilly.
Tess nickte. Es behagte ihr noch immer nicht, ihn gehen zu lassen. Sie küsste ihn lange und innig, dann stieg er in das Loch.
«Ich komme wieder», versprach er.
«Das will ich hoffen», erwiderte Tess und hielt noch ein paar Sekunden lang fest seine Hand, ehe sie losließ.
 
Der Abstieg war, wie Reillys Ausbilder in Quantico gesagt hätte, charakterbildend. Charakterbildend und langsam. Mit dem Rücken an der Wand des engen Schachts, Arme und Beine gegen die gegenüberliegende Seite gestemmt, alle Muskeln verkrampft, arbeitete er sich Stück für Stück abwärts.
Wieder hinaufzuklettern – sofern es dazu kommen sollte – würde erst recht kein Spaß werden.
Der Tunnel verbreiterte sich nicht, sodass Reilly auf diese Weise immer weiter hinabklettern konnte, bis er – nach seiner Schätzung in rund dreißig Metern Tiefe – mit den Füßen die Wasseroberfläche berührte. Reilly hielt einen Moment lang inne, um wieder zu Atem zu kommen. Er zögerte. Er konnte nicht wissen, wie tief das Wasser war. Wenn er sich hineinfallen ließ und es so tief war, dass er darin nicht stehen konnte, bestand die Gefahr, von der Strömung abgetrieben zu werden – er würde ertrinken, wenn zwischen der Wasseroberfläche und der Tunneldecke kein Raum war.
Aber ihm blieb keine Wahl.
Er packte das Kabel und verlagerte langsam sein Gewicht darauf. Zuletzt ließ er mit den Beinen los. Das Kabel hielt. Reilly stieß erleichtert die Luft aus. Er hangelte sich an dem Kabel hinunter und ließ sich ins Wasser gleiten. Zu seiner Überraschung war es trotz der Hitze draußen eiskalt. Ihm fiel wieder Tess’ Bemerkung über das Schmelzwasser ein, und er musste lächeln. Er ließ sich weiter hinunter, bis ihm das Wasser bis zu den Achseln reichte – und auf einmal fühlte er festen Grund unter den Füßen.
«Ich bin unten», rief er zu Tess hinauf. «Ich kann stehen.»
«Kannst du was sehen?», rief sie zurück.
Er schaute stromabwärts. Der blasse Schimmer auf der Wasseroberfläche verschwand in der Finsternis. Dann wandte er sich in die andere Richtung. Auch dort nichts als Schwärze.
Mutlosigkeit befiel ihn.
«Nein», rief er, wobei er sich bemühte, nicht niedergeschlagen zu klingen.
Tess schwieg eine Weile. Schließlich fragte sie: «Was hast du jetzt vor?»
Das Kabel fest in den Händen, machte Reilly ein paar Schritte stromaufwärts. Hier gab es einen Freiraum zwischen der Wasseroberfläche und der Tunneldecke. Wenn er ein wenig in die Knie ging und sich duckte, konnte er stromaufwärts gehen – wenigstens ein Stück weit. Er konnte nicht sehen, wie lange es so ging. Dann versuchte er es probeweise ein Stück stromabwärts. Hier war der Tunnel niedriger, und nach etwa fünf Schritten reichte das Wasser bis zur Decke.
«Ich sehe mal nach, ob es noch einen anderen Schacht gibt, der hier rausführt», rief er zu Tess hinauf. «Stromaufwärts scheint es zu gehen.»
Wieder schwieg Tess, bevor sie dann sagte: «Viel Glück, Tiger.»
«Ich liebe dich», rief er zurück.
«Fast könnte ich finden, dieser ganze Schlamassel hat sich gelohnt, nur um dich das sagen zu hören.» Sie lachte leise.
Reilly holte das Kabel ein und band sich das Ende um die Taille. Dann begann er seine Wanderung stromaufwärts.
Der Grund war glatt und schlüpfrig. Das unablässige Strömen des Wassers hatte den weichen Tuffstein poliert. Hinzu kam die Strömung, auch wenn sie nicht allzu stark war. Reilly musste sich mit größter Vorsicht bewegen. Die Schwierigkeit bestand darin, zugleich mit den Händen über seinem Kopf nach einer weiteren Öffnung in der Tunneldecke zu tasten. Zweimal hätte er in dieser unnatürlichen Stellung beinahe den Halt verloren, aber es dauerte nicht lange, bis diese Sorge nebensächlich wurde, weil die Tunneldecke sich bis zur Wasseroberfläche absenkte.
Es blieb kein Raum zum Atmen mehr.
Einen Moment lang blieb Reilly stehen, durchgefroren, erschöpft, mit schmerzhaft verkrampften Fingern und Zehen. Er starrte in die Schwärze und dachte daran, was es bedeutete, zu Tess zurückkehren zu müssen, ohne einen Ausweg gefunden zu haben. Er fluchte innerlich. Am liebsten hätte er seine Wut hinausgeschrien und mit den Fäusten gegen die verdammten Tunnelwände getrommelt, aber er beherrschte sich, atmete ein paarmal tief durch und versuchte sich zu beruhigen.
Er weigerte sich aufzugeben. Es musste einen Ausweg geben.
Er konnte Tess nicht enttäuschen. Und er konnte den Iraner nicht gewinnen lassen.
Er musste weiter.
Zweimal atmete er tief ein und aus, dann holte er ein drittes Mal tief Luft, hielt den Atem an und duckte sich unter die Oberfläche. Mit vor Kälte schmerzenden Augen strengte er sich an, vor sich etwas zu erkennen, dann stieß er sich ab und begann, stromaufwärts zu schwimmen. Er musste sich anstrengen, um gegen die Strömung überhaupt anzukommen, ruderte aus Leibeskräften mit Armen und Beinen und fasste immer wieder kurz mit einer Hand an die Tunneldecke in der Hoffnung, eine Öffnung zu finden, wo er Atem schöpfen konnte. Erst als er das Gefühl hatte, seine Lunge müsste platzen, kehrte er um. Dabei zählte er die Schwimmzüge bis zurück zu seinem Ausgangspunkt, wo er endlich keuchend auftauchte.
Eine Weile lang stand er da, wartete, bis sein Atem sich wieder beruhigte, und dachte nach. Er glaubte gefühlt zu haben, dass die Tunneldecke ein wenig anstieg, bevor er hatte aufgeben und umkehren müssen. Die Schwierigkeit war der Punkt ohne Wiederkehr. Er musste wissen, wo dieser Punkt war. Irgendwann würde er sich entscheiden müssen, ob er umkehrte oder weiterschwamm – in dem Wissen, dann nicht mehr genug Sauerstoff zu haben, um zu der Stelle zurückzukehren, wo er auftauchen und atmen konnte. Reilly beschloss auszuprobieren, wie lange er unter Wasser bleiben konnte. Er holte so tief Luft, wie er konnte, dann tauchte er unter. Er stellte sich vor zu schwimmen, und zählte, wie viele Züge er schaffen konnte, ehe er auftauchen musste.
Er kam auf sechzehn. Wenn er wirklich angestrengt schwamm, würden es weniger sein, also nahm er vierzehn an. Das bedeutete, nach sieben Zügen unter Wasser – oder vielleicht acht oder neun, da er auf dem Rückweg mit der Strömung schwamm und daher schneller vorankam – musste er entscheiden, ob er weiterschwamm und riskierte zu ertrinken, oder ob er umkehrte. Beim ersten Versuch glaubte er ungefähr fünf oder sechs Züge weit gekommen zu sein, und er hatte den Rückweg gerade noch geschafft, also schien seine Rechnung ungefähr zu stimmen.
Er ging wieder stromaufwärts bis zu der Stelle, wo das Wasser die Tunneldecke berührte. Dort duckte er sich mit gespreizten Beinen und gebeugten Knien und drehte den Kopf zur Seite, bis er mit der Stirn buchstäblich am Fels entlangschrammte. So verharrte er kurz, um seine verkrampften Muskeln etwas zu lockern, dann atmete er wieder zweimal tief ein und aus, hielt beim dritten Mal die Luft an und tauchte unter.
Diesmal versuchte er schneller voranzukommen, ruderte heftiger und tastete nicht mehr über sich nach einer Luftblase, da er jetzt wusste, dass er hier noch keine finden würde. Während er im Stockdunkeln gegen die Strömung ankämpfte, zählte er die Schwimmzüge.
Sein Herz hämmerte wie rasend, als er den sechsten Zug schwamm.
Dann den siebten.
Dann den achten.
Er griff nach oben, doch über ihm war noch immer keine Luft.
Jetzt musste er sich entscheiden. Sofort. Er musste entscheiden, ob er weiterschwimmen oder umkehren wollte. Beim letzten Mal hatte er geglaubt zu fühlen, wie die Tunneldecke anstieg, aber jetzt war er sich nicht mehr sicher. Es gab zu viele Variablen, die seine Wahrnehmung trübten.
Neun.
Zehn.
Er schwamm weiter.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Achtundvierzig

Seine Lunge brannte wie Feuer.
Vielleicht lag die rettende Luftblase nur noch fünf oder sechs Züge vor ihm. Vielleicht konnte er es bis dorthin schaffen. Er musste sich beruhigen. Aber die Aussicht zu ertrinken, das Bewusstsein, wie wenig Zeit ihm nur noch blieb, machte alles noch schlimmer. Sein Körper wurde mit Adrenalin überschwemmt, sein Herz hämmerte wild, und seine Lunge drohte zu explodieren.
Einen Sekundenbruchteil lang stellte Reilly sich vor, wie es sein würde zu ertrinken, aber er unterdrückte den Gedanken rasch und strengte sich noch mehr an, machte noch kräftigere Armzüge. Dabei fuhr er jetzt wieder mit einer Hand am glatten Fels der Tunneldecke entlang in der verzweifelten Hoffnung auf Rettung. Endlich fühlte es sich an, als ob die Decke tatsächlich anstieg, zwar kaum wahrnehmbar, aber doch genug, um ihn seine letzten Kräfte mobilisieren zu lassen – da gab es plötzlich einen Ruck, und etwas hielt ihn zurück.
Das Kabel um seine Taille reichte nicht weiter.
Hektisch versuchte er den Knoten zu lösen, zerrte in Panik daran, bis das Kabel ihn freigab. Er ließ es los und begann wieder zu schwimmen, doch er kam nicht mehr gegen die überwältigende Realität an, gegen die Einsicht, dass er jetzt sterben musste, dass seine Willenskraft einen verlorenen Kampf führte gegen den Drang zu atmen, irgendetwas zu atmen, und sei es eiskaltes Wasser.
Er fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss, Panik seinen ganzen Körper erfasste und sein Innerstes zu ersticken drohte, und auch wenn er nicht bereit war aufzugeben, auch wenn alles in ihm sich gegen den Tod sträubte, war der Drang zu atmen doch stärker, ließ sich nicht länger unterdrücken – und in diesem Moment reinen Entsetzens, in diesem Augenblick, in dem sein Leben in einer Flut von Schmelzwasser davongespült zu werden drohte, drang etwas in sein Bewusstsein, ein Signal von seinen Fingerspitzen, das dem Grauen einen Hoffnungsfunken entgegensetzte.
Eine Kühle. Die Kühle von Luft an nasser Haut.
Seine Finger reichten über die Wasserlinie hinaus.
Die Erkenntnis durchfuhr ihn wie ein elektrischer Schlag und trieb ihn weiter. Er ließ sich mit den Füßen auf den Grund sinken und machte ein paar Schritte, während er mit der Hand panisch an der Tunneldecke entlangtastete. Das Wasser, das dagegen strömte, verwirrte seine Sinne, er drehte den Kopf und starrte verzweifelt nach oben – und dann tauchte er auf. Er hätte es keine Sekunde länger ausgehalten. Mit einem Ruck richtete er sich auf, den Kopf zur Seite gedreht, und hoffte inständig, mit dem Gesicht nicht gegen Fels zu prallen.
Tatsächlich, da war eine Luftblase. Zwischen der Wasseroberfläche und der Tunneldecke war nicht einmal eine Handbreit Abstand, doch das genügte. Er keuchte, sog begierig die Luft ein, hustete und schluckte etwas Wasser, ganz schwindelig von der plötzlichen Sauerstoffzufuhr und benommen vor Erleichterung.
Eine volle Minute lang rührte er sich nicht von der Stelle. Er wartete einfach ab, dass sein Herzschlag sich beruhigte, seine Lunge sich endlich wieder mit Sauerstoff sättigte, die Verkrampfung in seinen Muskeln sich löste. Als er sich erholt hatte, ging er ein paar Schritte weiter stromaufwärts, dabei immer die Tunneldecke abtastend. Sie stieg weiter an, langsam, aber stetig. Und wie zum Lohn dafür, eine sadistische Prüfung bestanden zu haben, leuchtete ihm in der Ferne, etwa dreißig Meter stromaufwärts, ein geisterhafter Schein entgegen.
 
In den Schacht hinaufzugelangen war der schwerste Part.
Reilly zog sich mit Hilfe der Spitzhacke hoch, was ihm durch das zusätzliche Gewicht seiner durchnässten Kleidung noch erschwert wurde. Die ersten paar Versuche scheiterten, da der weiche Tuffstein, in den er die Spitzhacke schlug, unter seinem Gewicht zerbröckelte und er ins Wasser zurückfiel. Schließlich fand er eine etwas weniger brüchige Stelle und zog sich in den senkrechten Schacht hinauf.
Wie ein Nachtfalter, der vom Licht angezogen wurde, kletterte er aufwärts und fand sich bald in einem Tunnel wieder, ähnlich dem, in dem er Tess zurückgelassen hatte. Er ertastete das Kabel an der Wand und folgte ihm erst in eine Richtung, dann in die andere, bis er auf Stufen stieß, die aufwärtsführten.
Aufwärts.
Er kehrte noch einmal zur Mündung des Schachts zurück und riss als Markierung für den Rückweg das Kabel von der Wand, dann lief er entlang der Verkabelung durch eine scheinbar endlose Folge von Kammern und Gängen. Wenn er an Lampen kam, schlug er sie ein, um den Weg zum Schacht zu kennzeichnen. Und dann sah er es – erst nur als schwachen Widerschein, dann rasch immer heller, sodass er seine Umgebung erkennen konnte: Sonnenlicht, herrlich, strahlend und verlockend.
Er trat in eine Schlucht hinaus, die er nicht erkannte. Kein Mensch weit und breit, nichts als öde, verlassene Landschaft. Die Schlucht glich der, von der aus sie in die unterirdische Stadt hinabgestiegen waren, auch hier gab es Formationen von Felsen, die aussahen wie riesige, umgedrehte Reißzähne, Hügel, die an Baiserhäubchen erinnerten, aber Reilly war sich sicher, dass es nicht dieselbe Schlucht war. Er schlug mit der Spitzhacke ein großes X neben den Eingang der Felsenbehausung, durch die er herausgekommen war, dann machte er sich stolpernd auf den Weg, um Hilfe zu suchen. Wieder prägte er sich seinen Weg genau ein und schlug immer, wenn er abbog, Markierungen in den Fels.
Ein einzelnes Maultier, mit einem Seil angepflockt, unterbrach seine ziellose Wanderung. Dann hörte er eine heisere Stimme, rau und brüchig wie nach jahrzehntelangem Nikotingenuss.
«Merhaba, oradaki.»
Er blieb stehen und schaute sich um. Niemand war zu sehen.
«İşte burada. Buradayım», rief die Stimme.
Reilly blickte in die Richtung, aus der sie kam, und sah einen alten Mann, der einfach so in dieser gottverlassenen Einöde saß, auf einem wackeligen Holzstuhl in einer kleinen, offenen Kapelle, die aus dem Fels geschlagen war. Der alte Mann winkte ihm mit seinem mageren Arm träge zu. Auf einem Tischchen neben ihm standen ein paar Limonadendosen und auf einem kleinen Gaskocher ein blecherner Kessel.
Der Mann verzog den Mund zu einem fast zahnlosen Lächeln. «İçmek için birşey ister misiniz, efendi?», fragte er und zeigte auf die Dosen auf dem Tischchen.
Reilly schüttelte den Kopf und starrte ihn sekundenlang an. Er musste sich erst vergewissern, dass der Mann wirklich da war und nicht nur ein Phantasieprodukt seines zerrütteten Geistes. Dann lief er auf ihn zu.
 
Es dauerte weitere drei Stunden, bis Reilly wieder bei Tess war. Er hatte Helfer mitgebracht, den Sohn des alten Mannes und zwei Enkel, sowie reichlich Seil und ein paar Taschenlampen.
Er hatte nicht beschreiben können, wo er sie zurückgelassen hatte, so genau wusste er es selbst nicht. Die sicherste Methode, um zu ihr zu gelangen, war, seinen Weg zurückzugehen. Mit der Hilfe der Einheimischen fiel ihm das nun viel leichter als allein. Die einzige echte Herausforderung war der Teil des Tunnels, wo das Wasser bis zur Decke reichte, doch sie fanden eine Lösung: einen umgedrehten Eimer, den sie wie eine Taucherglocke benutzten. Außerdem hatte Reilly etwas mitgebracht, worüber Tess sich noch mehr freuen würde als über den Anblick seines Gesichts: einen großen, luftdicht verschließbaren Plastikbeutel. Um die Kodizes und Hosius’ Dokument vor Nässe zu schützen.
Ihr strahlendes Gesicht bestätigte ihm, dass er richtiglag.
Das war der erfreuliche Teil des Ganzen.
Der unerfreuliche bestätigte sich, als sie an den Zugang zu der unterirdischen Zitadelle zurückkehrten, durch den sie hineingelangt waren.
Abdülkerim war tatsächlich tot. Und der Iraner allem Anschein nach verschwunden.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Neunundvierzig

Wenig später wimmelte es in der Schlucht von Polizisten.
Nach dem Blutbad am Berg war die Jandarma in der Region bereits in Alarmbereitschaft, und ein Anruf des alten Mannes beim Dorfpolizisten genügte, um sie in Aktion zu bringen. Allerdings konnten sie wenig ausrichten. Die Straßensperren, die sie errichtet hatten, hielten den Iraner nicht auf. Die Kavallerie kam zu spät.
Die Abfolge düsterer Nachrichten – die im Grunde nur die Bestätigung düsterer Ahnungen waren – setzte sich fort. Ertugrul hatte seine Kopfverletzung nicht überlebt. Keskin, der Leiter der Özel-Tim-Einheit, sowie mehrere seiner Männer waren ebenfalls tot. Die Trupps, die durch die Schluchten schwärmten, waren ganz offensichtlich erbost darüber, wie sie vorgeführt worden waren, und brannten auf Vergeltung, aber es war niemand zu finden. Ihnen blieb nichts weiter zu tun, als Abdülkerims Leiche abzutransportieren, die wenigen Zugänge zu der unterirdischen Siedlung abzusperren und auf den Sprengstoffexperten zu warten, der den Zünder in Tess’ Bombengürtel entschärfen sollte – vorausgesetzt, der Gürtel konnte gefunden werden.
Außerdem erging an die örtliche Polizei die dringliche Aufforderung, sämtliche Ärzte und Krankenhäuser der Region zu verständigen. Nach dem, was Reilly mitbekommen hatte, schien die Verletzung des Iraners keine Lappalie zu sein. Er wusste nicht, wo genau die Kugel getroffen hatte, aber er kannte sich mit Schusswunden genügend aus, um zu wissen, dass eine solche Handverletzung niemals leicht heilte. Ohne ordentliche Wundausschneidung, Fixierung und Antibiotika war äußerst ungewiss, ob der Iraner alle Finger behalten und seine Hand jemals wieder richtig benutzen könnte. Ohne einen fähigen Chirurgen war er aufgeschmissen.
Eines würden die türkischen Behörden allerdings nicht in die Hand nehmen: die Untersuchung der Kodizes, die Tess gefunden hatte. Tess hatte darauf bestanden, bei ihrer Aussage die Episode in der Felsenkirche auszulassen, und Reilly war einverstanden gewesen.
Nachdem die Formalitäten erledigt waren, wurden Tess und Reilly in ein nahegelegenes Hotel gebracht, wo sie den Gang der Dinge abwarten sollten. Das Hotel, ein verwinkelter Felsenbau mit fünfzehn Zimmern in einer Steilwand mit Blick auf einen kleinen Fluss, war eine umgebaute Klosterruine. Ställe und Schlafsäle waren zu Gemeinschaftsräumen umfunktioniert, die Nischen in den Gängen mit Glasscheiben verschlossen, hinter denen archäologische Kuriosa aus der Vergangenheit des Klosters ausgestellt waren. Das Zimmer, das Reilly und Tess bekamen, war früher eine Kapelle gewesen. Durch das einzige kleine Fenster fiel blasses Sonnenlicht herein, das den dunklen Raum mit einem zeitlosen Schein erfüllte und die Überreste tausendjähriger Fresken an den kunstvoll aus dem Fels geschlagenen Wänden erahnen ließ. Zuerst hatte Tess sich dagegen gesträubt, noch einmal Räume zu betreten, die an Höhlen erinnerten, aber die beruhigende Art des Hotelbesitzers und der Duft des Eintopfs, den seine Frau gerade kochte – weiße Bohnen, Lamm und Tomaten –, ließen sie ihr Unbehagen bald vergessen.
 
Reilly, der sich mit Hilfe zahlreicher Tassen starken, süßen türkischen Kaffees auf den Beinen hielt, brachte fast eine Stunde im Büro des Hotelbesitzers zu und telefonierte mit Jansson, Aparo und ein paar weiteren Agenten, die alle in einem Konferenzraum an der Federal Plaza im Süden Manhattans saßen.
Es gab keine guten Nachrichten, allerdings hatte Reilly von dieser Seite auch nicht viel erwartet. Das Geschehen spielte sich zu weit außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs ab. Wenn es gelänge, den Iraner aufzuspüren, dann nur dank der Bemühungen der türkischen Behörden, nicht des FBI. Sie hatten keine relevanten Neuigkeiten über den Bombenanschlag im Vatikan oder den Überfall auf den Patriarchensitz in Istanbul, und es hatte keinen Sinn, eine weitere Drohne anzufordern, solange sie keinerlei Hinweise darauf hatten, wo der Iraner sich aufhielt.
Eine neue Information gab es allerdings doch. In Italien, in den Bergen nahe einem Sommer-Urlaubsort, war eine Leiche gefunden worden. Man hatte den Toten als den Verwalter eines kleinen Flugplatzes etwa anderthalb Autostunden östlich von Rom identifiziert. Die Leiche war in einem Zustand, wie die Ermittler es noch nie gesehen hatten. Der Ausdruck «extremes Körpertrauma» beschrieb es nicht einmal annähernd. Sämtliche Knochen waren völlig zertrümmert. Die Ermittler hatten gefolgert, dass der Mann aus großer Höhe gestürzt sein musste, entweder aus einem Helikopter oder aus einem Flugzeug. Gestürzt, oder wohl eher gestürzt worden. Und da sich der Flugplatz in der Nähe von Rom befand, nahmen sie an, es könnte eine Verbindung zu dem Bombenanschlag im Vatikan bestehen. Auch Reilly hielt das für sehr wahrscheinlich.
Er berichtete von den Bemerkungen des Iraners über Operation Ajax und den Abschuss des Flugzeugs. Es überraschte ihn nicht wirklich, den anderen erst einmal erklären zu müssen, was es damit auf sich hatte. Jansson versprach, alles zu überprüfen, was ihnen zur Passagierliste des abgeschossenen Fliegers vorlag.
«Sie sollten jetzt zurückkommen», schloss Jansson. «Wie es scheint, ist unser Mann untergetaucht. Wer weiß, wo er als Nächstes in Erscheinung tritt. So lange können Sie da draußen nichts mehr ausrichten. Überlassen Sie das Weitere den Türken und Interpol.»
«Alles klar», erwiderte Reilly mürrisch. Er war zu erschöpft, um eine Diskussion anzufangen, und sosehr es ihm auch widerstrebte, die Jagd aufzugeben – ihm war klar, dass Jansson wahrscheinlich recht hatte. So, wie die Dinge lagen, hatte es wenig Sinn, vor Ort zu bleiben.
«Kehren Sie nach Istanbul zurück», wies der stellvertretende Leiter des New Yorker Field Office ihn an. «Die Botschaft wird sich um ein Beförderungsmittel für Sie kümmern.»
«Aber sorgen Sie dafür, dass Tess auch berücksichtigt wird», sagte Reilly.
«Okay. Wir sprechen uns wieder, wenn Sie zurück sind. Wir haben einiges zu bereden», fügte Jansson ein wenig steif hinzu, ehe er das Gespräch beendete.
Diese letzte Bemerkung behagte Reilly nicht. Offenbar würde Jansson ihm seinen Alleingang nicht so ohne weiteres durchgehen lassen. Er, Reilly, würde von seinem Chef gründlich die Leviten gelesen bekommen.
Als er wieder das Zimmer betrat, kam Tess gerade aus dem Bad, frisch geduscht und in ein flauschiges weißes Badetuch gewickelt. Als sie ihn sah, breitete sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus – die Art von Lächeln, die ihn im Innersten berührte und ein Feuer in ihm entfachte. Trotz aller Sorgen und Grübeleien, die ihm durch den Kopf gingen, begehrte er sie mehr als je zuvor; am liebsten hätte er sie auf der Stelle in die Arme geschlossen und Tage mit ihr im Bett verbracht. Er zog sie an sich und küsste sie lange und innig, genoss es, die glatte Haut ihrer Schultern unter den Händen zu fühlen, aber weiter ging er nicht. Dazu war sein innerer Aufruhr zu groß.
Tess spürte es gleich. «Was gibt’s Neues?»
Reilly nahm sich eine Dose Cola aus der Minibar und setzte sich auf das Bett.
«Nicht viel. Unser Mann ist verschwunden – das ist mehr oder weniger alles.»
Tess stieß langsam die Luft aus. «Und was jetzt?»
«Wir fliegen nach Hause.»
Sie sah ihn niedergeschlagen an. «Wann?»
«Ich warte noch auf Rückmeldung. Sie schicken ein Flugzeug, das uns nach Istanbul zurückbringt.»
Tess nickte. Dann ließ sie das Badetuch fallen und griff nach ihren Kleidern.
«Wo willst du hin?»
Tess nahm Hosius’ Brief und hielt ihn hoch. «Ehe wir fahren, will ich wissen, was hier drinsteht.»
Reilly warf ihr einen Blick zu. «Tess, ich bitte dich.»
«Keine Panik. Ich will nur mal fragen, ob sie hier einen Computer mit Internetanschluss haben, den ich benutzen könnte. Vielleicht auch einen Scanner. Ich könnte etwas Hilfe bei der Übersetzung brauchen.»
Reilly sah sie einen Moment lang schweigend an, dann schüttelte er den Kopf. «Was ist das nur mit dir und diesen Büchern!» Er seufzte resigniert. «Hab ich dir eigentlich mal von meinem Freund Cotton Malone erzählt?»
«Nein.»
Er lehnte sich in die Kissen zurück. «Ein Topagent. Einer der besten. Vor ein paar Jahren fand er, dass er sich genug mit Intrigen herumgeschlagen hätte. Er wollte endlich mal in Ruhe und Frieden leben. Also hat er den Dienst quittiert, ist nach Kopenhagen ausgewandert und hat ein Antiquariat eröffnet.»
Tess’ Blick verriet, dass sie bereits ahnte, was jetzt kam. «Und …?»
«Ich sage nur, als bewaffneter FBI-Agent hatte er ein entschieden friedlicheres Leben.»
Tess grinste. «Kann ich mir denken. Ich würde ihn gern mal kennenlernen. Klingt, als hätte er ein paar interessante Geschichten zu erzählen – angefangen damit, wie er zu seinem Namen gekommen ist. Aber zuerst mal» – sie hielt das Dokument hoch und ging zur Tür – «habe ich ein bisschen Übersetzungsarbeit vor mir.»
Reilly zuckte die Schultern und ließ sich aufs Bett sinken. «Tu, was du nicht lassen kannst», seufzte er träge und rollte sich mit einem Kissen zusammen. Sein Kopf brauchte jetzt ebenso Ruhe wie sein Körper.
 
«Sean, wach auf.»
Reilly schreckte hoch. Seine Augen brannten. Hatte er tatsächlich geschlafen?
«Wie spät ist es?», fragte er benommen.
«Spielt keine Rolle», entgegnete Tess aufgeregt, ließ sich neben ihm aufs Bett fallen und hielt ihm die antiken Pergamentseiten vors Gesicht. «Ich hab das hier übersetzt. Allem Anschein nach hat Hosius es eigenhändig verfasst. Im Jahr 325. In Nicäa. Am Ende des Konzils.» Sie musterte forschend Reillys verschlafenes Gesicht. Keine Reaktion. «Er hat es selbst geschrieben, Sean. Direkt nach der großen Versammlung.»
Reillys Verstand war noch nicht ganz da. «Okay, und –»
In ihrer Begeisterung fiel sie ihm ins Wort. «Ich glaube, ich weiß, was Conrad in diesen Truhen hatte.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Fünfzig
Nicäa – römische Provinz Bithynia – A. D. 325

Im Kaiserlichen Palast herrschte Stille.
Das lange währende Konzil war beendet. Wochen und Monate hitziger Dispute hatten schließlich zu einem widerwillig geschlossenen Kompromiss geführt. Alle Anwesenden hatten die Vereinbarung unterzeichnet und kehrten jetzt in ihre Diözesen zurück, nach Osten oder Westen, in alle Teile des kaiserlichen Herrschaftsgebiets.
Konstantin war zufrieden.
Prunkvoll in seine Purpurgewänder gekleidet, geschmückt mit einer atemberaubenden Fülle von Gold und Edelsteinen – denselben, die er am ersten Tag der Versammlung getragen hatte, als er zu den Kirchenmännern sprach, im vollen Bewusstsein der Ehrfurcht, die seine strahlende Erscheinung ihnen einflößen würde –, blickte er durch das Fenster auf die schlafende Stadt hinaus. Er lächelte.
«Ich bin erfreut, Hosius», sagte er zu seinem Gast. «Wir haben hier viel erreicht. Und du warst mir dabei unentbehrlich.»
Hosius, der Bischof von Córdoba, nickte dem Kaiser gütig zu. Sein Sessel war an den großen, lodernd brennenden Kamin gerückt worden. Der Priester, ein sanftmütiger, versöhnlicher Mann, stand bereits im siebten Jahrzehnt seines Lebens. Die vergangenen Monate waren für ihn eine große Strapaze gewesen und hatten ihren Tribut gefordert, geistig wie körperlich. Wie praktisch alle hochrangigen Kirchenmänner war auch Hosius unter den römischen Kaisern verfolgt worden. Seine runzelige Haut wies noch Spuren davon auf. Als dann schließlich Konstantin den Thron bestieg, war alles anders geworden. Der aufstrebende Heerführer hatte sich zum christlichen Glauben bekehrt, und als sich seine Herrschaft festigte, hatte er der Unterdrückung ein Ende gemacht. Hosius’ Ruf hatte ihm eine Einladung an den Kaiserhof eingebracht, und schon bald hatte der neue Kaiser ihn zu seinem obersten Theologen und geistlichen Berater gemacht.
Seither hatten die beiden viel gemeinsam durchlebt.
«Diese Dispute», sagte Konstantin. «Arius, Athanasius, Sabellius und die Übrigen alle mit ihren kleinlichen Streitigkeiten … War Christus göttlich, oder war er ein Wesen der Schöpfung? Sind Vater und Sohn von einer Substanz oder nicht? War Jesus der Sohn Gottes oder nicht?» Er schüttelte den Kopf, verärgert über die Berichte – er hatte sie nicht mit eigenen Augen gesehen – von Mosaiken in arianischen Kirchen, in denen Jesus Christus als Mann in reifem Alter dargestellt wurde, mit weißem Haar und allem. «Weißt du, was das eigentliche Problem ist? Diese Männer haben zu viel Zeit», sagte er mit beherrschtem Zorn in der Stimme. «Sie begreifen nicht, dass die Fragen, die sie immer wieder stellen, nicht nur nicht zu beantworten, sondern sogar gefährlich sind. Darum mussten sie aufgehalten werden, ehe sie alles zunichtemachen konnten.»
Konstantin verstand sich auf Macht.
Er hatte bereits erreicht, was noch keinem Kaiser gelungen war: Er hatte das Reich geeint. Bevor er den Thron bestieg, war das Römische Reich in Ost- und Westteil geteilt gewesen, die jeweils von einem eigenen Kaiser regiert wurden. Verrat und Territorialkriege waren an der Tagesordnung. Konstantin hatte all das geändert. Er stieg durch politisches Geschick und eine Reihe militärischer Glanzleistungen zur Macht auf, setzte sich gegen beide Kaiser durch und erklärte sich im Jahre 324 selbst zum alleinigen Kaiser von Ost und West.
Sein Volk jedoch war noch immer geteilt.
Neben der Spaltung in Ost und West hatte er erhebliche religiöse Spannungen zu überbrücken: zwischen Heiden und Christen und, was noch größere Probleme bereitete, zwischen Christen und Christen. Denn es gab viele unterschiedliche Auslegungen des Vermächtnisses jenes Predigers, den sie Jesus Christus nannten, und die Auseinandersetzungen zwischen den verschiedenen Gruppen von Bekehrten nahmen gewalttätige Formen an. Man beschuldigte sich gegenseitig der Häresie, und es kam zu immer grausameren Folterungen. Ein Opfer, Thomas, der Bischof von Maraş, bot einen besonders schaurigen Anblick. Ihm waren die Augen ausgestochen und Nase und Lippen abgeschnitten, die Zähne herausgebrochen und Arme und Beine abgehackt worden. Er war mehr als zwanzig Jahre lang von seinen christlichen Folterern in Armenien gefangen gehalten worden und hatte zu jedem Jahrestag seiner Einkerkerung eine neue Verstümmelung erlitten.
Das musste ein Ende haben.
Konstantin hatte sämtliche Bischöfe und Kirchenältesten aus dem gesamten Reich zum ersten Generalkonzil der Kirche zusammengerufen. Mehr als dreihundert Prälaten, begleitet von einer noch größeren Zahl Priester, Diakone und Presbyter, waren dem Ruf seiner gebieterisch formulierten Sendschreiben gefolgt. Nur der Bischof von Rom, Papst Silvester I., blieb fern. Er ließ sich durch zwei seiner obersten Legaten vertreten. Konstantin störte sich nicht an dessen Abwesenheit. Der Kaiser hatte genug mit der Machtstellung der Bischöfe aus dem Osten zu tun. Ihm war es sehr recht, dem Konzil persönlich vorzustehen und die kirchlichen Würdenträger mit einem Wink seines großen Stabes dazu zu bringen, sich hinzusetzen, ihre Debatten zu führen, darüber zu streiten, wer und was Christus tatsächlich war und was er getan hatte, sich in Auseinandersetzungen darum zu verstricken, wie sie die Autorität über sein reichliches Erbe untereinander aufteilen wollten – und sich zu einigen.
In allen Punkten.
Konstantin war seit langem bewusst, dass der Zulauf zum christlichen Glauben nicht aufzuhalten war. Seine Mutter war eine eifrige Christin. Zwanzig Jahre zuvor hatte er die große Verfolgungswelle unter Diokletian miterlebt, als auf Befehl des Kaisers Kirchen im ganzen Reich zerstört, ihre Schätze geplündert, ihre heiligen Schriften verbrannt wurden – all das auf den Rat des Apollon-Orakels –, und er hatte gesehen, wie die Verfolgung gescheitert war. Er hatte erlebt, welchen Reiz die Hoffnungsbotschaft des Christentums auf das Volk ausübte und die Tatsache, dass diese Religion niemanden ausschloss, und wie sie sich im gesamten Reich ausbreitete. Er wusste, indem er sich selbst als großen Verteidiger des Glaubens darstellte, statt als gewissenloser Verfolger in die Fußstapfen seiner Vorgänger zu treten, würde er viele Anhänger gewinnen. Außerdem waren in den fernen Ländern, die er erobert hatte, diverse Barbarenstämme ansässig, von den Alamannen bis zu den Pikten und Visigoten. Er musste eine Möglichkeit finden, sie alle zu einen.
Eine gemeinsame Religion wäre ein gewaltiger Schritt in diese Richtung.
Und diese Religion, das wusste er, war das Christentum. Wie er selbst festgestellt hatte, war nicht einmal er immun dagegen.
Er dachte an die Schlacht an der Milvischen Brücke vor mehr als einem Jahrzehnt zurück, als seine Armee die seines Schwagers, des Kaisers Maxentius, geschlagen hatte. Vor der großen Schlacht hatte er etwas am Himmel gesehen, dessen war er sich sicher. Ein Zeichen. Das Chi-Rho, ein Monogramm aus zwei übereinandergelegten griechischen Buchstaben – den ersten beiden Buchstaben des Wortes Christus. In der folgenden Nacht hatte er von seinem Sieg geträumt und hatte eine Vision von einem Mann gehabt – war es Christus selbst? –, der ihm sagte, er solle unter diesem Zeichen gegen seine Feinde ziehen. Er hatte daraufhin das Christusmonogramm auf die Standarten seiner Krieger malen lassen und war mit einem überwältigenden Sieg gesegnet worden, durch den er die Hälfte des Reiches gewann, nach dem er strebte.
Seitdem hatte das Zeichen ihm immer neue Siege beschert.
Konstantin verstand sich auf Macht, aber er verstand auch die Macht des Mythos. Religiöse Einflüsse hatten sein Leben geprägt, denn er war unter heidnischen und christlichen Denkern in Nikomedeia aufgewachsen, im Östlichen Reich. Wie alle seinesgleichen befragte er Orakel und glaubte daran, dass religiöse Frömmigkeit belohnt werde. Nach jener schicksalhaften Schlacht und bei seinen späteren Feldzügen hatte Konstantin immer behauptet, eine göttliche Hand habe ihm zu seinen Siegen verholfen. Inspiriert von antiken Schriften, begann er sich mit der Zeit selbst als Messias zu sehen – ein Kriegerkönig, von Gott dazu eingesetzt, das Volk zu beherrschen, das er geeint hatte, und es in ein goldenes Zeitalter von Frieden und Wohlstand zu führen.
In hoc signo vinces. Genau, das war es. «In diesem Zeichen wirst du siegen.» Aber die Macht dieser Botschaft half ihm nicht nur, seine Feinde zu besiegen; sie half ihm ebenso, die Herzen und Köpfe des Volkes zu erobern. Dazu war sie ideal.
«Wir müssen diesen Glauben schützen, Hosius», sagte er zu dem Bischof. «Wir müssen über ihn wachen und alles, was ihm gefährlich werden könnte, im Keim ersticken. Denn dieser Glaube ist wahrhaft göttlich inspiriert.» Er ging im Raum auf und ab, und sein Gesicht und seine Gesten zeigten seine Begeisterung. «Er ist für alle offen, und es ist leicht, ihm beizutreten. Die Bekehrten brauchen nicht ihr Leben umzukrempeln, um dazuzugehören. Sie müssen weder enthaltsam leben noch sich Gedanken darum machen, was sie essen dürfen und was nicht, noch Teile ihrer Männlichkeit abschneiden, um in die Glaubensgemeinschaft aufgenommen zu werden. Und die Organisation … die Rangordnung innerhalb des Klerus, die Kirchen, die Disziplin, all das ist hervorragend geeignet, Bekehrte anzuziehen und Ordnung unter den Gläubigen zu stiften. Aber vor allem liegt die göttliche Inspiration in der Botschaft selbst.» Er lächelte seinem Besucher zu, ein Lächeln tiefer Befriedigung. «Gut und Böse, Himmel und Hölle, ewiges Paradies und ewige Verdammnis? Belohnung in einem anderen Leben, um jenen Hoffnung zu geben, die in diesem Leben nichts haben, und sie davon abzuhalten, sich aufzulehnen? Sünde und die Pflicht, Versuchungen zu widerstehen – und all das gelehrt von Menschen mit göttlichem Auftrag und jedem Kind von Geburt an ins Gewissen eingebrannt?» Er kicherte. «Das ist so brillant erdacht und von so durchschlagender Wirkung, dass es nur das Ergebnis göttlicher Eingebung sein kann. Ich meine, stell dir vor … diese Menschen dort draußen, diese Christen … Meine Vorgänger und meine Rivalen haben Jagd auf sie gemacht und sie getötet, wie sie vor dreihundert Jahren Jesus getötet haben. Man hat sie verfolgt, erniedrigt, in Fesseln gelegt und bespuckt und in Verliesen vermodern lassen, weil sie sich geweigert haben, unsere heidnischen Götter zu verehren und die vorgeschriebenen Opfer zu bringen. An allem hat man ihnen die Schuld gegeben, von Hungersnöten bis hin zu Überschwemmungen, ihre Frauen wurden vergewaltigt und ihr Besitz beschlagnahmt … und dennoch halten sie unerschütterlich an ihrem Glauben fest.» Der Kaiser schwieg ergriffen, staunend über das Konzept, das er selbst gerade beschrieb. «Das ist Macht. Das ist wahre Macht. Und wenn wir sie bestmöglich für unsere Zwecke nutzen wollen, müssen wir sie beschützen.»
Der spanische Bischof räusperte sich. «Ihr habt viel erreicht, Hoheit. Ihr könnt ihrer Verfolgung ein Ende machen. Ihr habt sie mit Schenkungen und Steuererlassen überschüttet und ihnen ermöglicht, in die herrschende Klasse aufzusteigen, Wohlstand zu erlangen und ihre Botschaft zu verbreiten.»
«Ja», stimmte der Kaiser zu, «und dadurch wird dieses Reich zum größten in der Geschichte der Menschheit werden. Deshalb kann ich nicht zulassen, dass diese Botschaft – diese Vision – verfälscht wird. Dieser sanfte Revolutionär von vor dreihundert Jahren ist mein Wegbereiter, er ist das Werkzeug, das mir ermöglicht hat, dieses Reich zu einen und eine gottgegebene Herrschaft über das Volk auszuüben. Etwas zuzulassen, was diese Lehre bedroht, wäre äußerst unklug – und gefährlich für uns alle.»
Sosehr der pragmatische Herrscher in ihm sich Gedanken um die Zwistigkeiten machte, der abergläubische Teil von Konstantin war einfach nur besorgt. Er fürchtete, Brüche innerhalb der Kirche seien das Werk des Teufels und eine gespaltene Kirche könne Gott beleidigen und seinen Zorn auf sich ziehen. Konstantin musste das Werk des Teufels vereiteln. Er sah sich selbst als Nachfolger der Evangelisten, als einen Mann, dessen göttlicher Auftrag es war, das Christentum zu schützen und das Wort Gottes bis in die entlegensten Teile seines Reiches und über dessen Grenzen hinaus zu verbreiten.
Ein dreizehnter Apostel.
Er musste den Zwistigkeiten innerhalb der Religion ein Ende machen.
Aus all diesen Gründen hatte er die Bischöfe seines Reiches nach Nicäa gerufen und ihnen unmissverständlich klargemacht, sie würden den Kaiserpalast nicht wieder verlassen, ehe sie nicht ihren Streit beigelegt und sich darüber geeinigt hätten, welche Geschichte sie von ihren Kanzeln predigten.
Eine Geschichte.
Ein Dogma.
Keine Abweichungen.
Nach vielen Wochen hitziger Debatten waren sie schließlich zu einer Einigung gelangt.
Sie hatten ihre Geschichte.
Hosius saß eine ganze Weile lang schweigend da und beobachtete den Kaiser. Schließlich begann er zögernd: «Ein Letztes wäre noch zu klären, Euer Hoheit.»
Konstantin wandte sich um und sah ihn neugierig an. «Ja?»
«Die Schriften», fragte Hosius, «was soll mit ihnen geschehen?»
Konstantin runzelte die Stirn. Die Schriften … die teuflischen Werke, die so viel Zwietracht gesät hatten. Alte Texte, Evangelien und Sinnschriften aus der Geburtsstunde des Glaubens, die allerlei Fragen aufwarfen.
Unbequeme Fragen.
«Wir haben uns auf eine gemeinsame Lehre verständigt», sagte der Kaiser. «Wir haben uns geeinigt, wie in Zukunft die Wahrheit der Evangelien aussehen soll. Es besteht kein Anlass, hier weitere Unklarheit zu schaffen.»
«Was wollt Ihr damit sagen, Hoheit?»
Konstantin überlegte einen Moment lang, und ein Schauder des Zweifels lief ihm den Rücken hinunter.
«Verbrennt sie», wies er seinen vertrauten Berater schließlich an. «Verbrennt sie alle.»
 
Hosius dachte an die Worte des Kaisers zurück, während er im Halbdunkel des Kutschenhauses zusah, wie seine zwei Akolythen das Fuhrwerk beluden.
Er verstand die Entscheidung des Kaisers, stimmte in vielerlei Hinsicht sogar mit Konstantin überein. Es wäre das Klügste. Die Texte waren in der Tat gefährlich.
Hosius war eingehend mit den Debatten vertraut, die im Herzen des Glaubens getobt hatten. Er war selbst Zeuge gewesen, mit welchem Eifer die verschiedenen christlichen Strömungen ihren Standpunkt vertraten. Allein im vergangenen Jahr hatte der Kaiser ihn zweimal nach Antiochia entsandt, damit er in solchen theologischen Disputen vermittelte. Das war keine angenehme Aufgabe gewesen.
Aber er hegte auch seine Zweifel.
Ja, der Glaube musste unter einer gemeinsamen Vision geeint werden. Ja, ein geeinter Glaube würde eine Epoche nie da gewesenen Friedens und Wohlstands einläuten.
Aber um welchen Preis?
Hosius wusste, wenn Konstantin sein Werk vollendet hatte, würde das Christentum weitaus mehr Ähnlichkeit mit den heidnischen Religionen haben, die es verdrängte – insbesondere mit dem Mithraismus und dem Kult des Sol Invictus –, als mit dem Judentum, aus dem es hervorgegangen war. Das war unvermeidlich. Die meisten Untertanen des Kaisers waren Heiden. Um sie für die neue Religion zu gewinnen, musste man einen gleitenden Übergang schaffen. Man konnte sie nicht zwingen, all ihre bisherigen Rituale und Überzeugungen, für die sie ihr Leben gegeben hätten, plötzlich fallenzulassen. Sogar der Kaiser selbst, das wusste Hosius, hegte noch immer Zweifel und scheute sich im tiefsten Inneren, die Götter seiner Vergangenheit zu beleidigen.
Hosius erkannte noch eine weitere Gefahr in dem, was sich anbahnte. Die Kirche hatte praktisch bereits ihren Segen dazu gegeben, dass Konstantin die Stellung von Jesus Christus als Messias einnahm. Der Kaiser, nicht mehr Christus, war jetzt der Gottgesandte. Er war der Kriegerkönig mit dem Segen Gottes, der Mann, der mit dem Schwert vermochte, was Christus mit Worten nicht gelungen war. Er war das krasse Gegenteil des friedliebenden, sanftmütigen Erlösers, und dennoch wurde er von sämtlichen Priestern, Diakonen und Bischöfen in seinem Reich unterstützt.
Das war gefährlich, allerdings.
Aber wenn die Kirche überleben sollte, brauchte sie einen Verfechter.
Konstantin hatte sich zum Glauben bekehrt, den Verfolgungen ein Ende gemacht und das Christentum zur offiziell anerkannten Religion im erstmals geeinten Kaiserreich erhoben. Er würde ein neues goldenes Zeitalter einleiten. Und als Teil dieses Plans machte er aus der alten Stadt Byzantium seine neue Hauptstadt, sein Neues Rom. Eine Hauptstadt mit breiten Alleen, herrschaftlichen Palästen und prächtigen Gebäuden. Gebäuden wie der neuen Kaiserlichen Bibliothek, in der ein Heer von Kalligraphen und Bibliothekaren daran arbeitete, antike Texte von den brüchigen Papyrusseiten, auf denen sie geschrieben waren, auf haltbareres Pergament zu kopieren und so die Flamme des Wissens am Leben zu erhalten.
Und diese Bibliothek sollte noch etwas anderes am Leben erhalten. Etwas, von dem Hosius den innigen Drang verspürte, es zu bewahren.
Er sah zu, wie seine Akolythen die dritte Truhe auf den Wagen hoben und mit Leinwandplane abdeckten. Seine Anspannung wuchs. Bald würden sie aufbrechen, im Schutz der Nacht, nur mit ein paar Wachen als Begleitern.
Er hoffte, sein Verrat würde nie entdeckt werden. Aber selbst wenn – er war bereit zu sterben, um sein Geheimnis zu wahren.
Er konnte sie nicht verbrennen.
Auch wenn sie eine Gefahr für die Orthodoxie darstellten. Auch wenn sie gefährliche Fragen aufwarfen.
Sie mussten erhalten bleiben. Sie mussten geschützt werden.
Sie waren heilig.
Und wenn nicht jetzt, wenn nicht zu seinen Lebzeiten oder zu Lebzeiten der Nachkommen über viele Generationen – irgendwann würde eine Zeit kommen, in der sie ganz offen gelesen und studiert werden würden. Eine Zeit, in der sie das Verständnis der Menschen von ihrer Vergangenheit bereichern würden.
Dafür würde er sorgen.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Einundfünfzig

«Hosius beschließt also, dass die Schriften nicht vernichtet werden sollen, und versteckt sie irgendwo, wo sie sicher sind. Und wie sind sie dann in die Hände der Templer geraten?»
«Ich weiß es nicht.» Tess’ Gedanken liefen in viele Richtungen gleichzeitig. «Aber irgendwie sind die Templer, die als Erste in das Kloster kamen, Everard und seine Leute –»
«Diejenigen, die von den Mönchen vergiftet wurden», warf Reilly ein.
«Ja, irgendwie sind sie in den Besitz dieser Schriften gelangt.» Irgendwo in dem Labyrinth flammte ein Leuchtfeuer auf, das sie anzog. «Das war im Jahre 1203. Kurz vor dem Fall von Konstantinopel», sagte sie zu Reilly, und ihre Augen leuchteten vor Aufregung über die Verbindung, die sie soeben gezogen hatte. «Was, wenn sie die ganze Zeit dort versteckt waren? In Konstantinopel? Und die Männer, die sie in Hosius’ Nachfolge hüteten, haben sie in Sicherheit bringen lassen, bevor die Stadt von den Kreuzrittern eingenommen wurde?»
«Von den Kreuzrittern – also von der Armee des Papstes.»
Tess überlief ein Prickeln. «Die Armee des Papstes hat die Stadt belagert. Sie hatten gerade erst Zadar geplündert und gebrandschatzt, eine katholische Stadt. Die Bevölkerung von Konstantinopel hatte noch Schlimmeres zu erwarten, immerhin war es die Hauptstadt des orthodoxen Christentums. Die orthodoxen Patriarchen und die Päpste hatten einander während der letzten paar hundert Jahre laufend gegenseitig beleidigt und exkommuniziert. Man brauchte kein Hellseher zu sein, um vorherzusehen, was die Kreuzritter den Menschen dort antun würden, wenn sie erst einmal in die Stadt eingedrungen waren. Ganz gleich, ob der Papst wusste, dass sich die Schriften dort befanden – sie waren in jedem Fall in Gefahr.»
«Also haben sie die Templer gebeten, sie anderswo in Sicherheit zu bringen? Aber warum ausgerechnet die Templer?»
Tess führte sich die Zeitleiste vor Augen. Wieder flammte ein Gedanke auf, blendend hell und unwiderstehlich. «Was, wenn die Templer von Anfang an beteiligt waren?»
«Wie meinst du das?»
«Vor drei Jahren, im Vatikan, als du Brugnone zum ersten Mal begegnet bist, da hat er dir erzählt, die Templer hätten in Jerusalem Jesu Tagebuch entdeckt. Er hat bestätigt, was Vance bereits vermutet hatte – sie haben es dazu benutzt, den Papst zu erpressen, und sind dadurch so schnell an Macht und Reichtum gelangt. Aber woher kam das Tagebuch wirklich?»
«Haben sie es nicht irgendwo in den Überresten des alten Salomon-Tempels in Jerusalem gefunden? Ich dachte, sie haben in den ersten Jahren nach der Ordensgründung dort gegraben, und als sie es gefunden haben, konnten sie damit vom Vatikan Unterstützung erpressen. Und von da an wurden sie mit Geldspenden und Landschenkungen überschüttet.»
«Davon sind wir immer ausgegangen. Aber was, wenn wir im Irrtum waren?» Tess dachte an die überlieferte Geschichte vom Ursprung des Templerordens. Neun Ritter aus verschiedenen Teilen Europas, die eines Tages im Jahre 1118 aus heiterem Himmel in Jerusalem auftauchten und dem König erklärten, sie wollten die christlichen Pilger beschützen, die in Scharen herbeiströmten, um die kürzlich eroberte Heilige Stadt zu sehen. Der König gab ihnen ein riesiges Gelände als Hauptquartier, das Gelände des alten Salomon-Tempels – daher Tempelritter oder Templer –, ein Quartier, das sie allem Anschein nach neun Jahre lang nicht verließen, Jahre, in denen sie mutmaßlich nach etwas gruben, das ihnen, als sie es gefunden hatten, zu Reichtum und Macht verhalf. Etwas, wovon Tess angenommen hatte, sie und Reilly hätten es vor drei Jahren entdeckt.
«Haben die ersten Templer es wirklich bei ihren Grabungen dort in den Ruinen gefunden?», fragte sie. «Oder haben sie diese Geschichte nur erfunden, um die Wahrheit zu vertuschen? Vielleicht war es ja in Wirklichkeit ein Teil des Schatzes aus Nicäa?»
«Und sie haben den Papst belogen, um die Sache aufzubauschen? Um es geheimnisvoller zu machen und einen Mythos darum zu spinnen?»
«Zum Teil, ja», vermutete Tess. «Zugleich aber auch, um den Rest des Schatzes nicht in Gefahr zu bringen. Der Papst und seine Getreuen brauchten schließlich nicht zu wissen, dass all diese unorthodoxen Evangelien und sonstigen Schriften noch existierten.»
«Das würde bedeuten, die Gründer des Templerordens wussten von Anfang an von dem Schatz», bemerkte Reilly.
«Womit sich die Frage stellt: Wer waren sie wirklich?», spann Tess den Gedanken weiter. «Und warum sind sie gerade zu diesem Zeitpunkt in Aktion getreten und haben den Papst erpresst?» Ihr schwirrte der Kopf von all den Schlussfolgerungen, die sich aus jeder neuen Erkenntnis ergaben. Alles, was sie über die Ursprünge des Templerordens zu wissen geglaubt hatte – wer diese Ritter tatsächlich waren, woher sie kamen, warum sie gerade zu diesem Zeitpunkt in Jerusalem auftauchten, worauf sie in Wirklichkeit aus waren –, all das wurde plötzlich in Frage gestellt.
«Wann sind sie noch gleich zum ersten Mal in Erscheinung getreten?»
«1118. Eine Zeit des Umbruchs», dachte Tess laut. Ihr Verstand arbeitete fieberhaft. «Es war das erste Mal, dass ein Papst, Oberhaupt der katholischen Kirche und Stellvertreter Christi auf Erden, nicht die christliche Botschaft von Liebe und Frieden verbreitete. Stattdessen befahl er seinen Schäfchen, hinzugehen und im Namen Christi zu töten, versprach ihnen, all ihre Sünden würden ihnen vergeben und das Himmelreich wäre ihnen sicher, wenn sie loszögen und im Namen des Kreuzes die Heiden niedermetzelten. Und seine heilige Armee war siegreich. Sie hatten Jerusalem eingenommen, die Muslime waren am Boden. Der Papst war der Führer der einzigen Supermacht der damaligen Zeit, er war im Begriff, die Weltherrschaft zu erringen.»
Reilly dachte über ihre Worte nach. «Vielleicht hat daraufhin irgendjemand beschlossen, ein Gegengewicht zu schaffen?», warf er ein. «Eine Macht, die die Vorherrschaft Roms erschüttern und die Entwicklung bremsen konnte, ehe das Ganze außer Kontrolle geriet?»
Tess nickte mit abwesendem Blick. «Vielleicht ist alles, was wir bisher über die Templer zu wissen glaubten, falsch.»
Eine Weile lang hingen beide schweigend ihren Gedanken nach. Schließlich verschwand die Begeisterung aus Tess’ Gesichtsausdruck, und sie wirkte plötzlich beklommen. «Jetzt verstehe ich, warum unser iranischer Freund so darauf brennt, Hosius’ geheimen Schatz in die Hände zu bekommen. Wir müssen ihn finden, Sean. Wenn der Schatz noch irgendwo versteckt ist, müssen wir ihn als Erste finden. Wir dürfen nicht zulassen, dass irgendwelche Mistkerle in Teheran ihn einer Welt um die Ohren schlagen, die noch nicht bereit dafür ist.»
«Glaubst du wirklich, dass diese Schriften noch immer eine Gefahr darstellen?», fragte Reilly skeptisch. «In der heutigen Welt? Die Menschen sind ziemlich zynisch geworden.»
«Nicht in solchen Dingen. Nicht, wenn es um die Bibel geht. Es gibt zwei Milliarden Christen da draußen, Sean, und für viele von ihnen ist die Bibel das Wort Gottes. Sein eigenes Wort. Sie glauben, dass die siebenundzwanzig Texte, aus denen das Neue Testament besteht, uns von Gott selbst gegeben sind, um uns zu helfen, ein besseres Leben zu führen und ewige Erlösung zu erlangen. Ihnen ist nicht klar, dass die Wahrheit gänzlich anders aussieht und das, was wir die Bibel nennen, in Wirklichkeit Jahrhunderte nach der Kreuzigung Christi zusammengestellt wurde. Aber wir wissen es besser. Das frühe Christentum war in seinen Glaubenssätzen und seinen Schriften stark aufgesplittert. Es setzte sich aus verschiedenen Gemeinden zusammen, die ihre jeweils eigene Sichtweise vom wahren Wesen Christi hatten, von seinen Lehren und seinen Taten – Gemeinden, die ihren Glauben auf gänzlich unterschiedliche Vorstellungen gründeten. Und es dauerte nicht lange, bis sie darüber in Streit gerieten, wessen Version die richtige war. Irgendwann hat sich eine dieser Gruppierungen durchgesetzt, indem sie mehr Anhänger für sich gewinnen konnte als die anderen. Und die Sieger haben entschieden, an welche dieser frühen Schriften ihre Anhänger sich halten sollten, sie haben sie abgeändert, damit sie zu der Geschichte passten, auf die sie sich geeinigt hatten, und alle anderen haben sie als blasphemisch und häretisch verdammt und unterdrückt. Sie haben die Konkurrenten verschwinden lassen, mitsamt ihren Praktiken und Überzeugungen, und die Geschichte der ganzen Auseinandersetzung dann neu geschrieben. Worauf ich hinauswill: Sie haben entschieden, welche Schriften als echt und heilig gelten sollten und welche nicht. Und es ist ihnen hervorragend gelungen, das durchzusetzen. Von den Schriften, die ihnen nicht passten, ist kaum etwas erhalten geblieben. Wir wissen von ihrer Existenz nur dadurch, dass sie in frühen christlichen Schriften gelegentlich erwähnt werden, und die paar Kopien, die wir von solchen alternativen Versionen haben, sind seltene Zufallsfunde, wie die gnostischen Evangelien, die in den 1940er Jahren bei Nag Hammadi entdeckt wurden.»
«Bis jetzt», warf Reilly ein.
«Genau. Und stell dir mal für einen Moment vor, was geschehen wäre, wenn sich damals eine der anderen christlichen Gruppierungen durchgesetzt hätte. Dann sähe unsere Religion womöglich völlig anders aus, hätte vielleicht gar nicht so viel mit dem gemeinsam, was wir heute Christentum nennen. Sofern sie sich überhaupt so lange gehalten hätte. Immerhin ist es durchaus möglich, sogar wahrscheinlich, dass Konstantin sich dem Christentum nicht zugewandt hätte, wenn es nicht diese Form angenommen hätte, die übernatürliche Geschichte von Tod und Auferstehung und ewiger Erlösung, für jeden offen. Eine Form, in der Elemente aus sämtlichen im Reich vorhandenen Religionen zusammengewürfelt wurden, wodurch sich jeder darin wiederfinden konnte – Mithraismus, Sol Invictus, eine jungfräuliche Geburt, Wiederauferstehung am dritten Tag, der Tag der Sonne und der ‹Sonntag›, der fünfundzwanzigste Dezember, und das Ganze so organisiert, dass es wachsen und schließlich zur Staatsreligion des Römischen Reiches aufsteigen konnte … Hätte sich diese Religion anders entwickelt, wäre es dem Kaiser vielleicht gar nicht gelungen, seine heidnischen Untertanen dazu zu bekehren, und unsere Welt sähe heute sehr anders aus. Ohne das Christentum als Fundament hätte die westliche Zivilisation eine Entwicklung genommen, die wir beide uns nicht einmal ansatzweise vorstellen können. Und das alles beruht auf den heiligen Schriften, wie sie die Gründer der Kirche als Ausgangspunkt für alles ausgewählt haben. Das ist doch schließlich der Kern jeder Religion, nicht wahr? Schriften. Heilige Schriften. Eine Geschichte, eine Fabel, eine mythische Erzählung, die irgendwer vor Urzeiten einmal aufgeschrieben hat.
Aber diese konkurrierenden christlichen Strömungen damals waren sehr, sehr anders. Und ihre Evangelien, ihre heiligen Schriften beruhten auf ganz anderen Ereignissen und Überzeugungen als die des Neuen Testaments. Jemand hat Jesus als Buddha-ähnlichen Prediger beschrieben, der seine Geheimnisse nur im engsten Kreis der Eingeweihten enthüllte. Andere stellen ihn als Revolutionsführer dar, der mit Gewalt die Armen von der Unterdrückung durch die Römer befreien wollte. Bei wieder anderen ist Jesus ein göttlich inspirierter Führer zu spiritueller Erleuchtung, der Dinge gesagt hat, die man gut dem New Age zuschreiben könnte – ‹Du hast den Geist gesehen, du wurdest Geist, du hast Christus gesehen, du wurdest Christus. Du hast den Vater gesehen, du wirst Vater werden.› Sie haben völlig unterschiedliche Auffassungen von der ganzen Debatte um die Menschlichkeit oder Göttlichkeit Jesu und darüber, wie wir Erlösung erlangen können – auch wenn es im Kern meist darum geht, die wahre Bedeutung der Worte Jesu zu begreifen und die Wahrheit über unser eigenes göttliches Selbst zu erkennen. Und zwar ohne Priester oder Kirchen oder seltsame kannibalistische Rituale, wie den Leib Christi zu essen und sein Blut zu trinken.
Und die Verfechter dieser nicht kanonischen Evangelien werden dir erzählen, dass sie älter sind als die vier, die in die Bibel aufgenommen wurden. Sie werden behaupten – und es gibt reichlich Hinweise, die diese These stützen –, dass die vier kanonischen Evangelien stark überarbeitet wurden, um den Aufbau einer organisierten Kirche in Seinem Namen zu stützen und eine Hierarchie von Bischöfen, Priestern und Diakonen einzurichten, die als rechtmäßige Nachfolger der Aposteln Macht über ihre Anhänger ausüben. Und sie allein – das ist der Knackpunkt –, sie allein können ewige Erlösung spenden. Das haben sie erreicht. Sie haben ihren Ausschließlichkeitsanspruch durchgesetzt. Vergiss nicht, vor dem Christentum haben die Völker im Römischen Reich die verschiedensten Götter verehrt, ohne dass irgendwer ein Problem damit hatte. Es herrschte eine ungeheure Toleranz und gegenseitige Achtung, und das Konzept der Häresie und des Glaubens an ‹den richtigen Gott›, also Orthodoxie, existierte nicht. Es gab auch keine Sünde, von der wir erlöst werden mussten. Erst mit dem Christentum ist die Frage, woran jemand glaubt, in den Vordergrund gerückt – plötzlich wurde sie zum zentralen Punkt, denn davon hing es ab, ob der- oder diejenige das ewige Leben erlangen konnte.
Puristen und treue Verfechter der Bibel wiederum werden dir erzählen, dass alles, was den kanonischen Evangelien widerspricht, zweifelhaften Ursprungs ist. Sie werden sagen, es müsse nach den vier Evangelien der Bibel geschrieben worden sein und die Verfasser seien durch gnostische Einflüsse ‹irregeleitet› worden. Sie bezeichnen diese Leute als ‹Häretiker›. Weißt du, was das Wort bedeutet? Wahl. Ganz wörtlich. Das ist die Wurzel, von der es abgeleitet ist. Es bezeichnet ganz einfach jemanden, der die Wahl trifft, etwas anderes zu glauben, nichts weiter. Aber die Sieger haben die Wahl getroffen, was wir glauben sollen. Sie haben ausgewählt, welche Schriften heilig sind und welche ‹häretisch›.
Die Sache ist die, dass wir derzeit nicht mit Sicherheit sagen können, welche Seite im Recht ist. Wir wissen nicht, welche Schriften ‹verfälscht› sind. Das ist alles Theorie und Spekulation – weil von damals eben so wenig erhalten geblieben ist. Wir wissen nicht sicher, wann die Evangelien von Matthäus, Markus, Lukas und Johannes geschrieben wurden Oder in welcher Reihenfolge. Wir wissen es einfach nicht. Wir wissen nicht einmal, wer sie geschrieben hat, nur, dass keiner von den vieren der tatsächliche Verfasser war. Zum einen sind sie nicht in der ersten Person verfasst, und zum anderen wissen wir, dass sie lange nach dem Tod der Apostel geschrieben wurden. Aber uns wird gesagt, das seien die eigentlichen Evangelien, sie erzählten die wahre Geschichte von Jesus und seinen Lehren und alles, was davon abweicht, sei Schwindel. Nur gibt es dafür keinerlei Beweise. Im Gegenteil, es gibt Unmengen von Material, das Zweifel daran nahelegt. Die führenden Bibelgelehrten der Welt haben Bezugnahmen auf viele andere Schriften dokumentiert, andere Evangelien, die nie gefunden wurden und die vielleicht älteren Datums sein könnten als die in der Bibel – nach letzten Zählungen an die fünfzig. Fünfzig weitere Evangelien, die uns vorenthalten geblieben sind, und das sind nur diejenigen, von deren Existenz wir immerhin wissen. Trotzdem gehen wir immer noch selbstverständlich davon aus, das Buch, das uns überliefert ist, sei das einzig wahre. Genau dieses Buch bestimmt fast jeden Aspekt unseres Lebens. Es wird im Senat zitiert, wenn es zu entscheiden gilt, ob Krieg geführt wird oder nicht, ob eine Frau abtreiben darf oder nicht. Es ist das Buch, von dem die Leute glauben, dass es das Wort Gottes enthält. Im ganz wörtlichen Sinn. Ohne die leiseste Ahnung zu haben, woher es kommt und wie es in Wirklichkeit zusammengestellt wurde.»
«Dieser Fund könnte jetzt alles ändern», bemerkte Reilly.
Tess nickte. «Verstehst du? Wir reden hier nicht von kleinen Fragmenten wie den Schriftrollen vom Toten Meer, nicht einmal von ein paar zufällig entdeckten einzelnen Kodizes wie denen von Nag Hammadi. Wir reden hier von einer ganzen Bibliothek von Evangelien und frühchristlichen Schriften, Sean! Datierte, dokumentierte, vollständige Originale, nicht Übersetzungen von Übersetzungen von Übersetzungen – ein authentisches, unverfälschtes Gesamtbild all der unterschiedlichen Darstellungen vom Leben und den Lehren Jesu. Das könnte unser Verständnis von Mensch und Mythos radikal umkrempeln – was heißt ‹könnte›, ich bin überzeugt, es würde alles umkrempeln. Denn ich zweifle keine Sekunde daran, dass die Worte Jesu sehr anders gelautet haben, als man es uns seit Nicäa eingetrichtert hat. Ich meine, wie anders hätte Seine Botschaft der Besitzlosigkeit und Selbstlosigkeit – eine Botschaft, die die Armen und Unterdrückten aufrichten sollte – zu einer Religion der Reichen und Mächtigen in Rom führen können, ohne dass sie verfälscht und an die neuen Ziele angepasst wurde?»
«Die Religion des Kaisers», warf Reilly ein, der wieder an Hosius’ Brief dachte.
«Ganz genau. Überleg mal, was bei dem Konzil von Nicäa tatsächlich geschah. Ein Kaiser – kein Papst – hat die einflussreichsten Priester und Bischöfe aus dem gesamten Reich zu sich gerufen, hat sie zusammengebracht und beauftragt, ihre Zwistigkeiten beizulegen und sich auf eine gemeinsame Lehre zu einigen, die von da an die offizielle, anerkannte Version des Christentums wäre. Ein Kaiser, kein Papst. Ein Kriegerkönig, ein Führer, ein Messias im wörtlichen Sinne – ein Mann, der gerade erst seine Feinde niedergeschlagen und die Herrschaft über ein gespaltenes Land ergriffen hatte und der etwas unglaublich Mächtiges brauchte, um all die verschiedenen Teile seines Reiches zu vereinen. Wir haben jetzt die Chance, jene Schriften zu entdecken, die die Hürde nicht geschafft haben, die anderen Versionen von den Lehren und Taten Jesu – diejenigen, von denen Konstantin und die Gründer der Kirche beschlossen, dass wir sie nicht kennen sollten.»
Tess sah Reilly mit funkelnden Augen an. «Wir müssen sie finden», sagte sie eindringlich. «Sie sind ein unglaublicher, entscheidender Schlüssel zu unserer Geschichte, aber sie könnten auch verheerende Folgen haben. Wir müssen sie finden und dafür sorgen, dass angemessen damit umgegangen wird. Diese Schriften würden denen, die mit der Wahrheit umgehen können, die Antworten auf viele Fragen liefern. Aber diejenigen, die es nicht können, würden sie in eine tiefe Krise stürzen, und von dieser Sorte gibt es viel mehr. Vor ein paar Jahren hat eine Zeile, eine einzige Zeile aus irgendeinem Fragment einer wahrscheinlich früheren Fassung des Markusevangeliums genügt, um einen Sturm von Kontroversen auszulösen. Darin wurde nämlich angedeutet, Jesus habe eine ganze Nacht damit zugebracht, einem anderen Mann die ‹Geheimnisse seines Königreichs› zu offenbaren, einem, der nur ein ‹Leinengewand› trug, mit allen Konnotationen, die das aufruft. Stell dir nur mal vor, was eine ganze Lastwagenladung abweichender Evangelien anrichten könnte.»
Reilly sah Tess nachdenklich an, versuchte ihre Worte zu verarbeiten. Noch ehe sie geendet hatte, war ihm klar, dass er jetzt nicht abreisen konnte. Nicht, solange er nicht alles unternommen hatte, was in seiner Macht stand, um diese Truhen zu finden. Wenn sie in die falschen Hände gerieten, war ihr Inhalt eine potenzielle Waffe, eine Art Massenverzweiflungswaffe, wenn man bedachte, dass die Christen ein Drittel der Weltbevölkerung ausmachten und viele von ihnen jedes Wort der Bibel als geheiligt und unfehlbar ansahen. Das Problem war, wer wollte nicht, dass das FBI und damit auch der Vatikan bei der Angelegenheit mitmischten. Das war beim letzten Mal nicht besonders gut gelaufen. Und natürlich wollte er auch um jeden Preis die türkischen Behörden heraushalten. Historische Artefakte, erst recht religiöse, würden konfisziert werden, ehe er und Tess auch nur einen Blick darauf werfen konnten.
Nein, wenn sie beide die Sache weiterverfolgen wollten, mussten sie es im Alleingang tun. Unter dem Radar. Tief darunter. Sozusagen unterirdisch.
«Ich bin dabei», stimmte er schließlich zu. «Aber wie sollen wir es angehen? Was können wir noch tun? Du hast doch gesagt, die Spur ist abgerissen.»
Tess war aufgestanden und ging im Zimmer auf und ab, getrieben von Nervosität und Begeisterung. «Schon, aber … wir haben etwas übersehen. Conrad muss uns einen Hinweis hinterlassen haben, selbst im Tod noch. Er muss.» Eine Erkenntnis ließ ihre Augen aufleuchten. «Es muss in der Kirche sein, wo er begraben wurde.»
«Aber da warst du doch gerade erst. Du hast gesagt, in dem Grab lag nichts weiter.»
«Es muss noch etwas geben», beharrte sie. «Etwas, das uns entgangen ist. Wir müssen noch einmal dorthin.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Zweiundfünfzig

Tess bemühte sich, ihr Unbehagen zu verbergen, während Reilly energisch wie ein Bulldozer auf die beiden Jandarma-Soldaten zuging, die vor dem Hotel postiert waren.
Er behauptete, er habe bei der Schießerei in der Schlucht sein BlackBerry verloren, und bestand mit Nachdruck darauf, er müsse unbedingt dorthin zurück und es suchen, darin sei vertrauliches FBI-Material gespeichert. Sobald er auf Widerstand stieß, wurde er lauter und erzeugte den Eindruck, eine ausgewachsene diplomatische Krise drohe. Wenn er das Gerät nicht wiederbekam beziehungsweise er nicht sehr schnell dorthin gelangte, würde es bald in der gesamten Region von amerikanischen Truppen wimmeln, um den Datenspeicher mit den Staatsgeheimnissen sicherzustellen.
Der Bluff tat seine Wirkung. Zwanzig Minuten später setzte der Lieferwagen des Hotels ihn und Tess auf der Lichtung an der Mündung der Schlucht ab, wo noch immer ein Humvee der Jandarma stand. Das einzige andere Fahrzeug dort war Abdülkerims staubiger Cherokee, eine düstere Erinnerung an das blutige Ende des Byzantinisten.
Wenig später kamen sie an dem Felskegel vorbei, an dessen Eingang der Mann erschossen worden war. Das Blut war in das weiche, poröse Gestein eingesickert, die Farbe verblasst, sodass es bereits wie ein Überbleibsel aus ferner Vergangenheit wirkte. Es waren keine Polizisten dort, die den Bereich gesichert hätten, kein Absperrband, keine Spurensicherung, die den Tatort untersuchte. All das war nicht nötig. Es gab keine offenen Fragen, und wenn der Iraner gestellt werden sollte, würde er sich nicht vor einem Schwurgericht zu verantworten haben.
Als sie an der Stelle vorbeigingen, überlief Tess ein Schauder. Ihr stand wieder Abdülkerims schmerzverzerrtes Gesicht vor Augen in dem Moment, in dem ihn die Kugeln trafen. Sie hatte den Mann praktisch nicht gekannt. Ihr wurde bewusst, dass sie nichts über ihn wusste, nicht einmal, ob er Familie hatte. Jetzt war er tot. Nur Stunden nachdem sie ihm zum ersten Mal begegnet war.
Sie kletterten zu der Kirche hinauf. Drinnen leuchteten sie sich mit den Taschenlampen, die sie im Hotel geliehen hatten. Tess richtete den Lichtstrahl auf das Fresko in der Halbkuppel der Apsis, um Reilly darauf aufmerksam zu machen, ehe sie ihn in die Krypta hinunterführte. Schaudernd betrat sie die Grabkammer. Hier war alles noch genau so, wie sie es zurückgelassen hatten. Sofort war die Szene wieder in ihrer Erinnerung gegenwärtig. Es war, als sähe sie sich selbst in einem dreidimensionalen holographischen Diorama, einer verstörenden Reinszenierung mit Abdülkerims gequältem Gesicht vorn im Mittelpunkt.
Reilly musste es gespürt haben. «Alles okay?», fragte er.
Tess schob die Bilder von sich und nickte, dann zeigte sie ihm Conrads offenes Grab. Daneben lagen noch die Scherben des Tontopfes. Nichts war verändert.
Reilly sah sich in der Krypta um. «Was ist mit den anderen Gräbern?»
Tess ließ den Strahl ihrer Taschenlampe über die Inschriften an den Wänden gleiten. «Hohe Kirchenmänner und Gönner.»
«Vielleicht ist da auch etwas versteckt.»
«Möglich», erwiderte Tess skeptisch. «Um Gewissheit zu erlangen, müsste man sie wohl alle ausgraben. Ich denke allerdings, wenn Hosius’ Bücher dort vergraben wären, hätte man irgendeinen Hinweis hinterlassen, damit sie nicht für immer verloren sind. Da stehen aber nur Namen, und keiner davon erscheint mir irgendwie auffällig.»
«Okay. Es gibt also das Fresko und diese Krypta. Sonst noch was?»
Tess schüttelte den Kopf. «Bevor wir gegangen sind, haben wir noch die übrige Kirche abgesucht. Wir haben nichts gefunden.» Während sie das sagte, fiel ihr etwas ein – etwas, das ihr vorhin im Hotel in den Sinn gekommen war, als sie sich online Hilfe bei der Übersetzung des Briefes geholt hatte. Sie wiederholte, was Reilly eben gesagt hatte. «Das Fresko.»
Wie in Trance führte sie ihn zurück nach oben in die Apsis. Sie betrachtete nochmals das Gemälde und richtete ihre Taschenlampe auf die griechischen Buchstaben darüber.
«Das ist wirklich seltsam», bemerkte sie beinahe flüsternd, «Verse aus einem Sufi-Gedicht hier in einer Kirche.»
«Sufi?»
«Eine mystische Strömung des Islam», erklärte sie. «In der Türkei sehr verbreitet. Früher jedenfalls, bevor der Sufismus in den 1920ern per Gesetz verboten wurde.»
«Augenblick mal – ein muslimischer Spruch in einer Kirche?»
«Nicht direkt muslimisch. Der Sufismus unterscheidet sich stark vom eigentlichen Islam. So stark, dass strenge Islamisten wie unsere saudischen Freunde und die Taliban seine Anhänger als gefährliche Häretiker verdammen. Sie fühlen sich von ihnen bedroht, weil der Sufismus sehr pazifistisch und tolerant und liberal ist – und weil es ihm nicht um Verehrung geht. Vielmehr geht es um die persönliche Erfahrung, darum, seinen eigenen Weg zu Gott zu suchen und nach spiritueller Ekstase zu streben. Rumi, der Mystiker, von dem dieses Gedicht stammt, war einer der Gründerväter des Sufismus. Er predigte, dass der Sufismus für Menschen aller Religionen offen sei und Musik, Dichtung und Tanz die Mittel seien, die Pforten zum Paradies zu öffnen und zu Gott zu finden – einem Gott, der kein strafender oder rächender Gott ist, sondern der Gott der Liebe.»
«Klingt cool», bemerkte Reilly grinsend.
«Ist es auch. Darum war Rumi in seiner Heimat sehr beliebt. Ungemein beliebt. Ich habe sogar mal gelesen, dass Sarah Jessica Parker ihre Aerobic-Übungen zu Rock-’n’-Roll-Versionen seiner Gedichte macht. Sie haben ihn zu einem New-Age-Guru stilisiert – das wird zwar der Eindringlichkeit und Tiefe seiner Schriften nicht gerecht, ist aber verständlich, wenn man bedenkt, dass er so etwas geschrieben hat wie ‹Meine Religion ist, durch die Liebe zu leben›. Du musst zugeben – für einen muslimischen Prediger des 13. Jahrhunderts ziemlich radikal.»
«Ich kann mir vorstellen, warum die Saudis nicht wollen, dass seine Lehre verbreitet wird.»
«Es ist wirklich traurig. Fast tragisch. Diese Lehre könnte da draußen gerade jetzt eine Menge Gutes bewirken.»
Reilly starrte wieder auf das Fresko. «Okay, aber Häretiker hin oder her, wir haben hier immer noch einen Islam-nahen Gedichtvers an einer tausend Jahre alten Kirchenwand. Und, wie du gerade gesagt hast, das ist reichlich seltsam. Was steht da eigentlich?»
«Abdülkerim hat es uns vorgelesen.» Tess richtete die Taschenlampe erneut auf die griechische Inschrift über dem Fresko, rief sich die Worte des Byzantinisten ins Gedächtnis und übersetzte. «‹Was den Schmerz betrifft, wie von einer Hand, die in der Schlacht abgeschlagen wird, sieh den Körper als Kleid, das du trägst. Die leidvollen, heroischen Taten eines Mannes und einer Frau sind dem Tuchmacher edel, wo den Derwischen der leichte Hauch des Geistes das Höchste ist.›»
Reilly zuckte die Schultern. «‹Eine Hand, die in der Schlacht abgeschlagen wird.› Da hast du den Grund. Es gibt sicher nicht allzu viele Gedichte, in denen so eine Zeile vorkommt.»
«Sicher. Aber Rumi starb 1273. Er muss das geschrieben haben, lange bevor Conrad seine Hand verlor.»
Reilly dachte über die Verse nach. «Was bedeutet der Text eigentlich?»
«Ich weiß nicht recht. Ich habe hier den ganzen Wortlaut, aus dem Internet.» Tess zog einen Stapel Ausdrucke aus ihrem Rucksack und suchte das richtige Blatt heraus. «Hier. Das Gedicht heißt ‹Leichte Brise›. Es geht so: ‹Was den Schmerz betrifft, wie von einer Hand, die in der Schlacht abgeschlagen wird, sieh den Körper als Kleid, das du trägst. Die leidvollen, heroischen Taten von Männern und Frauen scheinen kraftlos und vergeblich in den Augen der Derwische, denen der leichte Hauch des Geistes das Höchste ist …›» Sie hielt stirnrunzelnd inne. «Moment mal. Hier steht es anders als über dem Gemälde.»
«Kannst du das nochmal vorlesen?»
Tess konzentrierte sich auf die griechischen Buchstaben, verglich die Inschrift mit ihrem Ausdruck. «Da oben werden die heroischen Taten als ‹edel› bezeichnet, nicht ‹kraftlos und vergeblich›. Und es sind die Taten ‹eines Mannes und einer Frau›, nicht von ‹Männern und Frauen› in der Mehrzahl. Der Rest ist auch sehr anders.» Sie schwieg einen Moment lang, um Wort für Wort zu vergleichen. «Derjenige, der diese Inschrift angebracht hat, wollte damit offenbar etwas mitteilen, warum sonst hätte er einige Passagen verändert.» Ihr Atem ging schneller. «Vielleicht ist es ein Hinweis darauf, wo der übrige Inhalt der Truhen versteckt ist.»
«Und das hat etwas mit Conrads ‹leidvollen, heroischen Taten› zu tun?», fragte Reilly.
«Nicht nur Conrads. Da steht ‹eines Mannes und einer Frau›. Ob das heißen soll: Conrad und eine Frau?» Tess runzelte die Stirn, tief in Gedanken versunken. «War eine Frau bei ihm? Und wenn ja, wer war sie?»
«Aber waren die Templer nicht Mönche? Mit Keuschheitsgelübde und so?»
«Du meinst das Zölibat. Ja, das stimmt. Frauen waren in ihrer Welt nicht zugelassen.»
«Und das haben sie freiwillig auf sich genommen? In einer Zeit, in der es noch keinen Sportkanal gab?»
Tess ignorierte Reillys Bemerkung und dachte nach. Nach einer Weile nahm sie einen Stift aus ihrem Rucksack und kritzelte die Version von dem Wandgemälde auf den Ausdruck neben das Original.
Wieder verglich sie beide Fassungen. «Okay. Gehen wir mal davon aus, die Änderungen wurden in einer bestimmten Absicht vorgenommen. Um uns einen Hinweis zu geben. Wer auch immer das geschrieben hat, machte aus ‹kraftlosen und vergeblichen› Taten also ‹edle›. Ob sich das wohl darauf bezieht, den Schatz von Nicäa zu retten und in Sicherheit zu bringen?»
«Und weiter?»
Tess empfand mit einem Mal eine große Klarheit. Sie liebte dieses Gefühl, sich ganz und gar auf eine Sache zu konzentrieren. «Die Taten sind nicht kraftlos und vergeblich, sie sind edel. ‹Dem Tuchmacher›. ‹Wo› den Derwischen der leichte Hauch des Geistes das Höchste ist.»
«Ich bin ganz Ohr, Yoda», sagte Reilly.
«Vielleicht soll uns das sagen, wer danach gesucht hat?»
«Der ‹Tuchmacher› ?»
«Ein Tuchmacher, dort wo die Derwische leben.»
«Und die leben wo?»
«In Konya natürlich.»
Reilly zuckte die Schultern. «Klar, wo auch sonst.»
«Halt den Mund. Du weißt ja nicht mal, was ein Derwisch ist.»
Reilly machte ein übertrieben betretenes Gesicht und sagte halb scherzhaft, halb verlegen: «Das ist etwas, worauf ich nicht stolz bin.»
«Ein Derwisch ist ein Angehöriger einer Sufi-Bruderschaft, du Neandertaler, also eines Sufi-Ordens. Die berühmtesten sind Rumis Anhänger. Sie sind als die ‹drehenden Derwische› bekannt, wegen ihres Gebetsrituals, bei dem sie sich wie Kreisel um die eigene Achse drehen, um einen tranceähnlichen Zustand zu erreichen, der es ihnen ermöglicht, sich auf die Gottheit in ihrem Inneren zu konzentrieren.»
«‹Die Gottheit im Inneren›», wiederholte Reilly, jetzt wieder ernst. «Das klingt irgendwie gnostisch, oder nicht?»
Tess zog eine Augenbraue hoch. «Stimmt.» Sie warf Reilly einen anerkennenden Blick zu. «Vielleicht doch kein Neandertaler.» Sie dachte kurz darüber nach. Die spirituelle Botschaft war in der Tat ähnlich. Tess ließ den Gedanken vorerst ruhen. «Rumi und seine Bruderschaft waren in Konya ansässig. Er liegt auch dort begraben; sein Grab ist heute ein großes Museum.» In Gedanken war sie bereits zwei Schritte weiter. «Konya. Es muss in Konya sein.»
«Conrad ist hier gestorben. Konya – wie weit ist das von hier?»
Tess versuchte sich zu erinnern, was Abdülkerim gesagt hatte. «Ein paar hundert Kilometer westlich von hier.»
«Das war für damalige Verhältnisse eine ziemliche Reise. Wie sind die Schriften dorthin gelangt? Wer hat sie hingebracht?»
«Vielleicht dieselbe Person, die das da geschrieben hat», mutmaßte Tess und zeigte auf die griechische Inschrift über dem Fresko. Noch immer machten ihre Gedanken wilde Sprünge, während sie nach Antworten suchte. «Aber Konya war damals eine Sufi-Hochburg, ist es heute noch. Wenn Hosius’ Schatz dorthin gebracht wurde, dann muss derjenige, der das tat, enge Verbindungen zu den Sufis gehabt haben – oder selbst ein Sufi gewesen sein.»
«Der- oder diejenige», korrigierte Reilly. «Vergiss nicht, ein Mann und eine Frau. Könnte unsere mysteriöse Frau eine Sufi gewesen sein?»
«Möglich. Im Sufismus sind Männer und Frauen gleichgestellt, und viele Sufi-Heilige hatten spirituelle Lehrerinnen.» Tess schwieg nachdenklich, dann sah sie Reilly an. «Wir müssen hin. Nach Konya.»
«Ich bitte dich, du glaubst doch nicht ernsthaft –» Er klang zutiefst skeptisch.
«Diese Änderungen wurden ganz gezielt vorgenommen, Sean. Und ich halte die Interpretation für sehr wahrscheinlich, dass Hosius’ Schatz in die Obhut eines Sufi-Tuchmachers in Konya gegeben wurde», beharrte sie. «Da müssen wir ansetzen.»
«Aber wie?»
«Berufe werden in diesem Teil der Welt oft von Generation zu Generation weitergegeben. Wir müssen einen Tuchmacher finden, dessen Urahn einer von Rumis Logen angehörte.»
Reilly schien alles andere als überzeugt. «Rechnest du wirklich damit, eine Tuchmacher-Familie zu finden, deren Tradition siebenhundert Jahre zurückreicht?»
«Ich weiß jedenfalls, dass ich es versuchen werde», versetzte Tess. «Oder hast du eine bessere Idee?»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Dreiundfünfzig
Konya

Am Abendhimmel erschienen bereits ein paar verfrühte Sterne, als ein Taxi Reilly und Tess im Herzen einer der ältesten menschlichen Siedlungen der Welt absetzte.
Jeder Stein in der Stadt atmete Geschichte. Der Legende zufolge war Konya die erste Stadt, die nach der Sintflut wieder aufgetaucht war, und archäologische Funde bewiesen, dass hier Menschen lebten, seit steinzeitliche Stämme sich vor mehr als zehntausend Jahren in der Gegend angesiedelt hatten. Der Apostel Paulus sollte hier dreimal gepredigt haben, zum ersten Mal bereits im Jahr 53. Damit begann der steile Aufstieg der Stadt, die ihre größte Bedeutung erlangte, als sie im 13. Jahrhundert Hauptstadt des seldschukischen Sultanats wurde – zur selben Zeit, in der Rumi und seine Derwisch-Bruderschaft dort ansässig waren. Seit jenen ruhmreichen Tagen unter den Sultanen hatte die Stadt einen rapiden Niedergang erlebt. Heute befand sich hier allerdings die zweitgrößte Touristenattraktion der Türkei; jährlich strömten mehr als zwei Millionen Besucher nach Konya, um Rumi, dem großen Mystiker, die Ehre zu erweisen. Sein Mausoleum, das Yesil Turbe, das «Grüne Grab», war das spirituelle Epizentrum der Sufis.
Hier wollte Tess mit der Suche beginnen.
Ihr Vorhaben würde nicht leicht sein, das wusste sie. Der Sufismus war in der Türkei noch immer verboten. Es gab keine Logen, bei denen man sich hätte erkundigen, keine Ältesten, die man hätte fragen können. Wenigstens nicht öffentlich. Die spirituellen Zusammenkünfte der Sufis wurden nur unter strenger Geheimhaltung abgehalten. Bei Entdeckung drohten noch immer Gefängnisstrafen.
Der Sufismus war 1925 verboten worden, nicht lange nachdem der Vater der modernen Türkei, Kemal Atatürk, aus der Asche des religiös geprägten Osmanischen Reiches seine Republik gegründet hatte. Atatürk, der sich mit allen Mitteln als westlich orientiert zeigen wollte, war sehr darum bemüht, seinen neuen Staat strikt weltlich auszurichten und Religion und Regierung entsprechend voneinander zu trennen. Die Sufis, deren Logen im Osmanischen Reich großen Einfluss auf den höchsten Ebenen von Gesellschaft und Regierung gehabt hatten, mussten verschwinden. Ihre Logen wurden geschlossen, die meisten von ihnen zu Moscheen umfunktioniert. Öffentliche Rituale wurden verboten, da Atatürk und seine Regierung fanden, sie seien zu rückständig und hemmten die westlich orientierte Modernisierung, die sie anstrebten. Auch die Lehre der Tradition wurde unterbunden. Das einzige sichtbare Überbleibsel des Sufismus in der heutigen Türkei waren die folkloristischen Vorführungen des Sema, des rituellen Drehtanzes, der zur Gebetszeremonie von Rumis Anhängern gehörte und sich nun ironischerweise zu einem der bekanntesten touristischen Markenzeichen des Landes entwickelt hatte. Dabei war das Verbot erst in den 1950er Jahren widerstrebend aufgehoben worden, nachdem die Frau eines amerikanischen Diplomaten, der im Land zu Gast war, sich danach erkundigt hatte. Sie interessierte sich für diese Zeremonie und bat darum, sie einmal selbst sehen zu dürfen. So wurde diese Religion der Großherzigkeit letztendlich einerseits von den fundamentalistischen Regimen in östlicheren Ländern wie Saudi-Arabien und Afghanistan verboten, weil sie als in häretischer Weise liberal galt, und andererseits von den fortschrittlichen Türken genau aus dem gegenteiligen Grund.
An der Fülle strenger Bärte und fest gebundener Kopftücher, die das Stadtbild prägten, war ersichtlich, das Konya ein sehr religiöser und konservativer Ort war. Im Gegensatz dazu gab es aber auch Scharen westlicher Touristen in luftiger Sommerkleidung; beide Gruppen mischten sich ganz selbstverständlich. Tess und Reilly schlossen sich dem Strom der Pilger an, die – Männer und Frauen, Jung und Alt, aus allen Teilen der Welt – in Scharen zu dem Schrein strebten. Er ragte hoch vor ihnen auf, unübersehbar mit seinem niedrigen, spitzen, türkisfarbenen Turm. Das große, graue mittelalterliche Gebäude war früher Rumis Tekke gewesen, der Ort, wo er und seine Anhänger lebten und meditierten. Jetzt war er zu einem Museum umgebaut, in dessen Mitte sich Rumis Grab sowie das seines Vaters und anderer Sufi-Heiliger befanden.
Tess und Reilly folgten den Menschen durch das große, bogenförmige Portal in das Herz des Mausoleums. In den meisten Räumen waren Dioramen mit lebensgroßen Puppen in traditionellen Sufi-Ritualen ausgestellt, eine geisterhafte Erinnerung an eine nicht so ferne Tradition, die gewaltsam unterbrochen worden war.
Tess entdeckte einen Stand mit Prospekten in verschiedenen Sprachen. Sie nahm sich einen in Englisch und las darin, während sie durch die Ausstellung wanderten. An einer Stelle nickte sie. Reilly bemerkte es.
«Was ist?», fragte er.
«Rumis Schriften. Hör dir das mal an. ‹Ich suchte nach Gott unter den Christen und am Kreuz, und dort fand ich ihn nicht. Ich ging in die alten Götzentempel; dort war keine Spur von ihm. Ich trat in die Felsenhöhle von Hira und drang sehr weit ins Innere vor, aber Gott fand ich nicht. Dann richtete ich meine Suche auf die Kaaba, wohin Alt und Jung pilgern; Gott war nicht dort. Schließlich blickte ich in mein eigenes Herz, und da sah ich Ihn; Er war nirgendwo anders.›»
«Ein mutiger Bursche», kommentierte Reilly. «Mich wundert, dass er seinen Kopf behalten durfte.»
«Der Seldschukensultan hat ihn sogar eingeladen, hier zu leben. Er hatte kein Problem mit Rumis Ideen, ebenso wenig, wie er ein Problem mit den Christen in Kappadokien hatte.»
«So ein paar Seldschuken könnten wir heute auch brauchen.»
Tess hing ein wenig dem Gedanken nach, wie anders die Welt hätte sein können. «Weißt du, je mehr ich darüber nachdenke, umso mehr Gemeinsamkeiten sehe ich zwischen dem, was die Sufis glaubten, und dem, wovon ich denke, dass die Templer es erreichen wollten. Für beide war Religion etwas, das uns alle enger zusammenführen sollte, keine spaltende Macht.»
«Wenigstens sind die Burschen hier nicht auf dem Scheiterhaufen geendet.»
Tess zuckte die Schultern. «Sie hatten keinen König, der nach dem Gold in ihren Schatztruhen gierte.»
Sie betraten den prächtigen Raum, in dem Mawlana Jelaluddin Rumi, der Mevlana persönlich – der Meister –, begraben war. Der höhlenartige Raum war atemberaubend, die Wände Meisterwerke kunstvoll verschlungener goldener Kalligraphien, die Decke ein überwältigendes Kaleidoskop von Arabesken. Und in der Mitte sein Grab, übergroß und herrschaftlich. Ein riesiges, goldbesticktes Tuch deckte es ab, auf dem ein gewaltiger Turban ruhte.
Tess und Reilly hielten sich im Hintergrund und beobachteten, wie Pilger mit Tränen in den Augen ihre Stirn an einer silbernen Stufe vor dem Grab rieben und sie dann küssten. Andere standen im Raum und lasen die Worte des Dichters entweder still für sich oder in kleinen Gruppen, ein seliges Leuchten auf dem Gesicht. Alle sprachen mit gedämpfter Stimme, es herrschte eine andächtige Atmosphäre. Die Menschen wirkten eher wie Verehrer eines verstorbenen großen Dichters, als dass sie den religiösen Eifer von Pilgern erkennen ließen. Genau das hatte Tess befürchtet. Sie konnte nichts entdecken, was ihr geholfen hätte, ihre mysteriöse Tuchmacherfamilie ausfindig zu machen – vorausgesetzt, es gab sie überhaupt. Sie hätte herumfragen müssen, aber sie wusste nicht, wen sie fragen sollte.
Die beiden verließen den Schrein wieder und liefen eine breite Allee entlang, die mitten hinein in die Altstadt führte. In Läden, Cafés und Restaurants wimmelte es von Einheimischen und Besuchern, und Kinder spielten ausgelassen auf begrünten Flächen. Die Stadt strahlte eine Ruhe aus, die Tess und Reilly seit einiger Zeit schmerzlich abhandengekommen war.
«Wir könnten nach einem Rathaus suchen», schlug Tess vor. Sie ging langsam, mit verschränkten Armen, tief in Grübeleien versunken. «Irgendeine Stelle, wo Meldeunterlagen aufbewahrt werden.»
«Vielleicht gibt es in den Gelben Seiten auch eine Rubrik für Tuchmacher?», fügte Reilly hinzu.
Tess war nicht in der Stimmung für flapsige Bemerkungen.
«Was denn, ich meine das ernst.» Er grinste sie komplizenhaft an. «Das Problem ist nur, dass es da eine kleine Sprachbarriere gibt.»
«Die einzigen Derwische, die es hier zu geben scheint, sind diejenigen, die bei den großen Shows für Touristen auftreten. Die haben viel mit Ausländern zu tun. Da müsste jemand zu finden sein, mit dem wir uns verständigen können. Vielleicht gelingt es uns, einen zu überreden, uns mit einem Sufi-Ältesten bekannt zu machen.»
Reilly zeigte die Straße entlang. «Fragen wir doch da mal.»
Tess wandte sich um. Iconium Tours stand auf einem Schild, und darunter in kleinerer Schrift «Reisebüro».
 
«Ich hätte heute Abend für Sie zwei Plätze bei einem Sema», teilte der Besitzer des Reisebüros, ein leutseliger Mann Anfang fünfzig namens Levant, ihnen eifrig mit. «Es ist eine herrliche Vorführung, Sie werden begeistert sein. Sie mögen Rumis Dichtungen?»
«Sehr.» Tess lächelte unbehaglich. «Aber wird es eine echte Gebetszeremonie sein oder eher …» – sie zögerte – «eine Show für Touristen?»
Levant warf ihr einen seltsamen Blick zu. Er schien ein wenig beleidigt. «Jeder Sema ist eine echte Gebetszeremonie. Die Derwische, die dort tanzen, nehmen ihre Sache sehr ernst.»
Tess schenkte ihm ein entwaffnendes Lächeln. «Natürlich, so hatte ich das nicht gemeint.» Sie atmete tief durch und suchte nach den richtigen Worten. «Es ist nur … Wissen Sie, ich bin Archäologin, und ich versuche gerade, einen Fund zu verstehen. Es handelt sich um ein altes Buch. Darin ist von einem Tuchmacher die Rede, vor langer Zeit, vor mehreren hundert Jahren.» Sie hielt inne und zog hastig einen zerknitterten Zettel aus der Tasche. «Ein Kazzaz oder Derzi oder Çukacı», las sie stockend die verschiedenen Begriffe für Tuchmacher vor, die sie von dem Taxifahrer erfragt hatte. Da sie nicht recht wusste, wie der letzte Begriff auszusprechen war, zeigte sie dem Mann vom Reisebüro, was der Taxifahrer ihr aufgeschrieben hatte. Es war in einer Schrift geschrieben, die sie lesen konnte, denn eine weitere von Atatürks bahnbrechenden Reformen hatte darin bestanden, für die türkische Schriftsprache das lateinische Alphabet anstelle des arabischen einzuführen. «Ein Tuchmacher, der hier in Konya ein Derwisch war. Vermutlich ein Hochgestellter, ein Ältester oder so etwas. Ich weiß, das ist ein etwas heikles Thema, aber … Sie wissen nicht vielleicht jemanden, der sich mit so etwas auskennt, einen Fachmann für die Geschichte der Derwische von Konya?»
Levant lehnte sich ein wenig zurück, und sein Gesicht wurde verschlossener.
«Hören Sie, ich bin nicht in irgendeiner offiziellen Eigenschaft hier», versuchte Tess ihn zu beruhigen. «Das sind nur persönliche Nachforschungen. Ich will einfach gern verstehen, was es mit diesem alten Buch auf sich hat, das ich gefunden habe, weiter nichts.»
Der Besitzer des Reisebüros rieb sich das Kinn, dann fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht und die beginnende Glatze. Er warf einen Blick zu Reilly und musterte auch ihn mit Nachdruck. Dieser stand nur schweigend da und gab sich alle Mühe, harmlos und vertrauenswürdig auszusehen. Levant richtete den Blick wieder auf Tess, dann beugte er sich vor.
«Ich kann Sie heute Abend zu einem privaten Dhikr bringen», sagte er in verschwörerischem Ton. Er meinte eine Sufi-Gedenkzeremonie. «Das ist eine rein private Veranstaltung, Sie verstehen. Informell. Nur ein paar Freunde, die sich treffen, um» – er legte eine kleine Pause ein – «das Leben zu feiern.» Er sah Tess in die Augen, um sich zu vergewissern, dass sie seine Andeutung verstanden hatte.
Sie nickte. «Und Sie meinen, da wird jemand sein, der mir weiterhelfen kann?»
Levant zuckte die Schultern. Vielleicht sollte das wohl heißen. Und es bedeutete offenbar eher ja als nein.
Tess lächelte. «Wann?»
 
Der Älteste war Tess keine große Hilfe.
Die Gebetszeremonie selbst war faszinierend gewesen. Sie wurde im Wohnzimmer eines großen, alten Hauses abgehalten. Die Derwische, rund ein Dutzend Männer und Frauen, versanken in Trance und drehten sich endlos um sich selbst. Mit ausgebreiteten Armen – die rechte Hand nach oben geöffnet, um den Segen des Himmels zu empfangen, die linke Handfläche nach unten gewandt, um ihn an die Erde abzugeben – bewegten sie sich zu den sanften, hypnotischen Klängen einer Rohrflöte, Rumis geliebter Nay – der göttliche Atem, der allen Dingen Leben einhaucht –, und einer Trommel. Dazu rezitierte ein sitzender alter Mann, ihr Meister, wiederholt den Namen Gottes – der Teil der Zeremonie, der am strengsten verboten war. Aber niemand stürmte das Haus, und niemand wurde verhaftet. Die Zeiten änderten sich, wie es schien.
Der Älteste jedoch war eben keine große Hilfe, genauer, er war gar keine Hilfe. Durch seinen Enkel als Übersetzer teilte er Tess mit, er wisse von keinen Tuchmachern, die einmal angesehene Derwische gewesen waren, und auch von keinen, die es derzeit waren. Tess und Reilly bedankten sich für die Gastfreundschaft und machten sich auf die Suche nach dem Hotel, in dem der Mann vom Reisebüro ein Zimmer für sie gebucht hatte.
«Ich hätte mich nicht so in meine Hoffnung hineinsteigern sollen», murrte Tess, erschöpft und ernüchtert. «Es gab so viele Logen in Konya, schon damals. Da nun gerade auf die eine richtige zu stoßen … Die Chance war nicht besonders groß, wie?» Sie seufzte. «Das könnte noch einige Zeit dauern.»
«Wir können nicht länger hierbleiben», wandte Reilly ein. «Ich werde in New York erwartet. Und wir haben nichts dabei, nicht mal eine Zahnbürste oder Kleidung zum Wechseln. Im Ernst, das ist doch Irrsinn. Wir wissen ja gar nicht, ob es überhaupt hier ist.»
«Ich gebe nicht auf. Wir sind doch gerade erst angekommen. Ich muss zu mehreren solchen Zeremonien, mit mehr Ältesten reden.» Sie warf Reilly einen Blick zu. «Ich muss das tun, Sean. Wir sind dicht dran. Das spüre ich. Und ich kann jetzt nicht einfach alles hinwerfen. Ich muss das durchziehen. Reise du allein ab. Ich bleibe.»
Reilly schüttelte den Kopf. «Das ist viel zu gefährlich. Dieser Hurensohn ist immer noch irgendwo da draußen. Ich lass dich nicht allein hier.»
Tess verzog das Gesicht. Reillys Sorge war nicht unbegründet. «Ich weiß, du hast ja recht», lenkte sie nachdenklich ein, ratlos, wie es jetzt weitergehen sollte.
Reilly legte den Arm um sie. «Komm, lass uns erst mal das Hotel suchen. Ich bin völlig erschlagen.»
Sie kamen ins Basarviertel, wo sie nach dem Weg fragten, und durchquerten dann eine mehrstöckige Markthalle von der Größe eines Flugzeughangars. Trotz der späten Stunde herrschte hier noch reges Treiben. Tess und Reilly schlugen die verschiedensten Gerüche entgegen, von Bergen farbenfroher Früchte und Gemüse, eimerweise frisch zubereitetem Domates salçası, Tomatensoße, und säckeweise Zuckerrüben und Gewürzen in allen Farben. Hinter den Auslagen standen alte Männer mit gemusterten Kappen und alte Frauen mit bunten Kopftüchern, und Çay-Jungen boten auf Tabletts sirupsüßen Tee feil. Ein Stand mit Döner Kebab und Joghurtgetränk mit Minze zog sie unwiderstehlich an. Sie hatten seit dem Morgen kaum etwas gegessen.
«Kannst du nicht noch ein paar Tage länger bleiben?», beschwor Tess Reilly. Der Gedanke, die Suche aufzugeben und abzureisen, lag ihr ebenso schwer im Magen wie die Vorstellung, allein zu bleiben.
«Das bezweifle ich.» Reilly warf das leere Einwickelpapier in einen überquellenden Abfalleimer und trank seinen Becher leer. «Ich habe wegen der Angelegenheit in Rom noch einiges zu erklären.»
«Rom», wiederholte Tess in abwesendem Ton. Eine Ewigkeit schien das zurückzuliegen.
«Die wissen nicht mal, dass wir hier sind. Ich muss mich melden, um zu fragen, wann wir abgeholt werden und ob sie uns von hier abholen können. Außerdem will ich selbst zurück. Von hier aus kann ich nicht viel ausrichten. Ich muss wieder an meinen Schreibtisch, um die Informationen zu koordinieren und sicherzustellen, dass alle wichtigen Stellen in Alarmbereitschaft sind. Wenn er das nächste Mal auftaucht, darf er uns nicht wieder durch die Lappen gehen.» Er legte Tess die Hände auf die Schultern und zog sie an sich. «Schau, das heißt doch nicht, dass du diese Sache aufgeben musst. Immerhin haben wir jetzt einen Kontaktmann hier, den Mann vom Reisebüro. Du kannst ihn von New York aus anrufen, und er kann für dich Nachforschungen anstellen. Er ist sowieso in einer günstigeren Position. Wir können ihn dafür bezahlen, er machte doch einen hilfsbereiten Eindruck. Und wenn er etwas findet, setzen wir uns in den nächsten Flieger und kommen wieder her.»
Tess erwiderte nichts. Sie starrte an ihm vorbei auf etwas, das offenbar ihr Interesse geweckt hatte. Reilly sah sie einen Moment lang fragend an, dann drehte er sich um. Da war ein Teppichladen. Ein rundlicher, kahlköpfiger Mann trug eine Werbetafel vom Gehweg hinein. Offenbar war gerade Ladenschluss.
«Kommst du jetzt etwa in Shopping-Laune?», fragte Reilly. «Bei allem, was gerade los ist?»
Tess warf ihm einen strafenden Blick zu und zeigte auf das Schild über dem Eingang. Kismet Teppiche und Kelims stand da, und darunter «Traditioneller Handwerksbetrieb».
Reilly verstand nicht.
Tess zeigte wieder hin und machte ein Gesicht, als wolle sie sagen: Schau doch hin.
Reilly betrachtete das Schild erneut. Und dann sah er es.
Ganz unten, neben der Telefonnummer, stand in kleinerer Schrift ein Name. Wahrscheinlich der des Besitzers. Hakan Kazzazoglu.
Kazzaz-oglu.
Den ersten Teil erkannte Reilly wieder, aber es passte nicht zu dem, was er erwartet hätte. Von Stoffen war nichts zu sehen. «Das ist doch ein Teppichladen», bemerkte er verwirrt. «Und was heißt ‹oglu› ?»
«Das ist eine Nachsilbe, die in türkischen Familiennamen häufig vorkommt», erwiderte Tess. «Es bedeutet ‹Söhne von› oder ‹Nachkommen von›.»
Damit steuerte sie auf den Eingang zu.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Vierundfünfzig

Wie Tess bereits geschlussfolgert hatte, war der Teppichhändler tatsächlich der Nachfahr eines Tuchmachers. In ihrer Verzweiflung war sie zu ihm offener gewesen als zu dem Sufi-Meister; sie hatte ihm erzählt, ihr seien ein paar alte biblische Manuskripte in die Hände gefallen und sie versuche, Näheres darüber herauszufinden, woher sie stammten. Nach einigem Zögern hatte sie sogar einen der Kodizes aus dem Rucksack geholt und ihm gezeigt. Leider erwies sich der Teppichhändler als ebenso wenig hilfreich wie der Sufi-Älteste.
Nicht dass er ihren Fragen auswich oder irgendwie schwierig war; der Mann schien tatsächlich nicht zu wissen, wovon Tess sprach, auch wenn er ganz offen von seiner Familiengeschichte erzählte und keinen Hehl daraus machte, selbst praktizierender Sufi zu sein.
Doch Tess ließ sich nicht entmutigen. Sie hatte das sichere Gefühl, auf eine Spur gestoßen zu sein. Was sie suchten, war nicht zwangsläufig ein Tuchmacher oder Tuchhändler. Es war ein Name. Ein Familienname, ganz gleich, welches Gewerbe der Träger betrieb. Und in dieser Hinsicht war der Teppichhändler durchaus eine Hilfe. Er schrieb eine Liste aller anderen Kazzazoglus, von denen er wusste, und notierte die Adressen ihrer Läden. Es gab mehr als ein Dutzend mit den unterschiedlichsten Gewerben, von Teppichhändlern, wie er selbst einer war, bis hin zu Töpfern. Sogar ein Zahnarzt war darunter. Außerdem schrieb der Mann weitere Familiennamen auf, die von den anderen türkischen Wörtern für «Tuchmacher» abgeleitet waren – denen, die der Taxifahrer Tess aufgeschrieben hatte.
Die beiden bedankten sich bei dem Mann und wünschten ihm einen schönen Feierabend.
Tess fühlte sich ermutigt. «Wir können jetzt nicht abreisen», sagte sie zu Reilly und wies auf die Liste. «Komm schon. Noch einen Tag. Schlag nur noch einen einzigen Tag für uns raus. Erzähl denen, es gäbe bezüglich des Iraners eine neue Spur oder so. Dir fällt schon irgendwas ein.»
Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, um seine Erschöpfung abzuschütteln, und sah Tess an. Ihr Eifer wirkte so ansteckend, selbst in der besten Verfassung hätte er ihr kaum widerstehen können. Nach allem, was er in den vergangenen Tagen durchgemacht hatte, war er vollkommen machtlos dagegen.
«Du bist schlimm», sagte er.
«Eine ganz Schlimme», versetzte sie lächelnd, hakte sich bei ihm ein, und beide machten sich wieder auf den Weg zum Hotel.
 
Reilly erklärte Aparo in groben Zügen, was sie vorhatten, und erfand eine vage Geschichte, die sein Partner ihrem Chef erzählen sollte. Am nächsten Morgen brachen er und Tess in aller Frühe auf und arbeiteten die Liste der Läden ab, die sie von dem Teppichhändler bekommen hatten.
Die Menschen, denen sie begegneten, waren überwältigend freundlich und entgegenkommend. Es fiel Tess mit jedem Mal leichter, offen zu sprechen, und sie hatte keine Hemmungen mehr, die beiden Kodizes herumzuzeigen. Aber letztendlich führte das alles zu nichts. Niemand wusste etwas von einem Hort antiker Bücher, oder falls doch, ließ derjenige sich jedenfalls nichts anmerken.
Als der Tag zu Ende ging, blieb nur noch ein Name übrig. Es handelte sich um einen Laden für Keramik und Steingut mit einer bemerkenswerten Auswahl bunter, mit kunstvollen Mustern verzierter Kacheln, Teller und Vasen im Schaufenster. Der Besitzer war ein rundlicher, umgänglicher, etwas zurückhaltender Mann in den Vierzigern mit dichten, dunklen Wimpern, mit denen er ein perfektes Übergrößen-Model für Maybelline abgegeben hätte, falls die Marke einmal Mascara für Männer auf den Markt bringen sollte. Sie führten ein etwa zehnminütiges, sehr offenes Gespräch. Außer ihnen war niemand im Laden bis auf die halbwüchsige Tochter des Besitzers, die die Wimpern ihres Vaters, aber nicht dessen korpulente Statur geerbt hatte und wohl eher Chancen als Model gehabt hätte, und eine verhutzelte ältere Frau, die der Ladenbesitzer als seine Mutter vorgestellt hatte. Auch sie hatte keine Antworten auf Tess’ Fragen.
Obwohl sie Tess nicht helfen konnten, hatte der Anblick des antiken Buches doch ihr Interesse geweckt, wie es schon bei vielen anderen der Fall gewesen war. Die alte Frau schlurfte zu Tess hinüber und fragte vorsichtig, ob sie den Kodex einmal näher ansehen dürfe. Tess reichte ihn ihr. Die Frau schlug ihn behutsam auf, warf einen Blick hinein und blätterte ein paar Seiten um.
«Das ist wunderschön», sagte sie, ohne aufzublicken. «Was denken Sie, wie alt es ist?»
«Etwa zweitausend Jahre.»
Die alte Frau machte große Augen. Sie nickte bedächtig vor sich hin, dann schlug sie den Kodex wieder zu und klopfte sachte auf den brüchigen Ledereinband. «Das ist sicher viel Geld wert, nicht wahr?»
«Wahrscheinlich», erwiderte Tess. «Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.»
Das schien die alte Frau zu überraschen. «Geht es Ihnen nicht darum? Sie wollen das nicht verkaufen?»
«Nein. Ganz und gar nicht.»
«Was dann?»
«Ich weiß nicht genau», dachte Tess laut. «Dieses Evangelium und die anderen, die vielleicht noch irgendwo versteckt sind, sie sind Teil unserer Geschichte. Sie müssen erforscht, übersetzt, datiert werden. Und dann muss der Inhalt allen zugänglich gemacht werden, die mehr darüber erfahren wollen, was sich damals im Heiligen Land ereignet hat.»
«Das könnten Sie auch erreichen, indem Sie es an ein Museum verkaufen», schlug die Alte vor, und ein lebhafter, ein wenig schelmischer Ausdruck trat in ihre Augen.
Tess musste lächeln. «Sicher, aber darum geht es mir nicht. Darum ist es mir nie gegangen. Und diese Bücher …» Ihre Miene verdüsterte sich, und sie nahm den Kodex wieder an sich. «Bei der Suche nach ihnen sind viele Menschen zu Schaden gekommen. Dafür zu sorgen, dass ihr Schmerz und ihr Leid nicht ganz vergeblich waren, ist das Mindeste, was ich tun kann. Diese Bücher sind auch ihr Vermächtnis.»
Die Frau legte den Kopf schief und zuckte bedauernd die Schultern. «Es tut mir leid, dass wir Ihnen nicht helfen konnten.»
Tess steckte den Kodex wieder in ihren Rucksack. «Schon in Ordnung», erwiderte sie. «Danke, dass Sie sich so viel Zeit genommen haben.»
Da es nichts mehr zu besprechen gab, blieb ihr und Reilly nichts weiter, als sich höflich aus dem Gespräch zurückzuziehen, das sich jetzt der kunstvollen Keramik, die die Familie herstellte, und ihren aktuellen Angeboten zuwandte.
Sie verabschiedeten sich von den drei Generationen Kazzazoglus, die sich anschickten, ihren Laden zu schließen, und traten in den stillen Abend hinaus. Bis zu ihrer Unterkunft war es nicht weit, nur etwa zehn Minuten zu Fuß. Es war ein schlichtes, mittelgroßes Hotel, modern, drei Stockwerke hoch – die Sorte Hotel, wie man sie oft in der Nähe von Umsteigeflughäfen fand. Funktionalität wurde großgeschrieben, Atmosphäre hingegen klein. Aber schließlich wollten Reilly und Tess hier nicht ihre Flitterwochen verbringen. Ihr Zimmer, das in der obersten Etage zur Hauptstraße hinaus lag, war mit einer funktionierenden Dusche und einem sauberen Bett ausgestattet, und das war im Augenblick alles, was sie an Komfort brauchten. Sie hatten einen langen Tag hinter sich, mit davor schon einer ganzen Reihe langer Tage und noch längerer Nächte.
Tess war in gedrückter Stimmung. Ihr war klar, dass ihr keine Zeit mehr blieb. Am nächsten Tag würden sie die Heimreise antreten – mit leeren Händen. Daran führte kein Weg vorbei. Sie küssten sich und hielten einander in der Geborgenheit ihres dunklen Zimmers lange schweigend in den Armen, dann zog Reilly sein Handy hervor und wählte Aparos Mobilnummer. Tess trat ans Fenster und blickte gedankenverloren hinaus. Die Stadt schlief, die Straße unten war menschenleer. Eine einzelne Laterne stand links vom Hoteleingang Wache und beschien den rissigen Asphalt des Gehwegs mit gelblichem Licht. Das einzig Lebendige waren drei streunende Katzen, die zwischen parkenden Autos nach Fressbarem suchten.
Während Tess geistesabwesend den Blick schweifen ließ, dachte sie daran, wie sie zuletzt vor dem Patriarchensitz in Istanbul welche gesehen hatte, kurz nachdem sie erfahren hatte, dass Katzen in der Türkei als Glücksbringer verehrt wurden. Bei der Erinnerung überlief sie ein Schauder. Dort hatten sie ihnen wahrhaftig kein Glück gebracht. Tess blickte über die Baumwipfel und Hausdächer hinweg und stellte sich für einen Moment vor, wie es wäre, allein durch die Stadt zu streifen, ohne Reilly an ihrer Seite. Es war kein sehr beruhigender Gedanke. Der Iraner war noch immer irgendwo dort draußen. Und er war wütend. Nein, Reilly hatte recht. Sie konnte nicht bleiben. Das wäre unvernünftig, und sie musste jetzt unbedingt vernünftig sein. Schließlich warteten zu Hause ihre Tochter und ihre Mutter auf sie.
Sie wollte sich gerade abwenden und wieder zu Reilly gehen, da glitt ihr Blick noch einmal zu den Katzen. Sie huschten gerade um eine Häuserecke in eine dunkle Seitengasse – an einer einsamen Gestalt vorbei, die dort stand.
Einer einsamen Gestalt, die in Tess‘ Richtung schaute.
Tess erstarrte. Die Silhouette kam ihr irgendwie bekannt vor. Sie strengte ihre Augen an, versuchte, Näheres zu erkennen.
Es war ein junges Mädchen.
Nicht irgendein junges Mädchen.
Das Mädchen aus dem Keramikladen.
Sie rührte sich nicht, stand einfach nur da im Schatten und beobachtete das Hotel. Trotz der Dunkelheit konnte Tess das Weiß in ihren Augen erkennen, zwei winzige Lichtpunkte in der einsamen Nacht.
Ihre Blicke trafen sich. Tess fühlte es wie einen elektrischen Schlag. Das Mädchen schien ebenfalls etwas zu spüren, denn es drehte sich abrupt um und verschwand hastig in der Seitengasse.
Tess lief zur Tür. «Da draußen ist das Mädchen aus dem Laden, sie beobachtet uns», rief sie Reilly zu und stürmte hinaus.
Sie rannte die Treppe hinunter, hinaus auf die Straße und von dort in die Seitengasse hinein. Reilly folgte ihr dichtauf. Von dem Mädchen keine Spur. Tess rannte, bis sie eine Kreuzung mit einer schmalen Straße erreichte. Sie schaute nach rechts und links – kein Mensch war zu sehen.
«Wo zum Teufel ist sie geblieben? Sie kann doch noch nicht weit gekommen sein», stieß sie hervor.
«Bist du sicher, dass sie es war?»
«Völlig sicher. Sie hat genau in meine Richtung geschaut, Sean. Sie muss uns auf dem Rückweg hierher gefolgt sein. Aber warum?» Dann fiel ihr etwas ein. «Shit. Die Bücher. Sie sind in meinem Rucksack.»
Sie wollte kehrtmachen und zum Hotel laufen, aber Reilly hielt sie am Arm zurück und zeigte ihr den Rucksack, den er über der Schulter trug. «Keine Panik. Hier ist er.» Der Rucksack war das einzige Gepäckstück, das sie nach Konya mitgebracht hatten. Darin befanden sich nicht nur die beiden Kodizes, sondern auch Reillys Pistole.
Tess stieß erleichtert die Luft aus. «Denkst du, sie sind darauf aus? Denkst du, sie hat uns ausspioniert, um sie zu stehlen?»
«Ich weiß nicht. Möglich.» Reilly versuchte sich zu orientieren. Dann zeigte er nach rechts. «Der Laden ist in dieser Richtung. Vielleicht ist sie dahin gelaufen.»
Tess überlegte kurz, dann nickte sie. «Klingt logisch. Lass uns hingehen.»
«Warum?»
«Ich will wissen, was zum Teufel sie hier zu suchen hatte.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Fünfundfünfzig

Den Laden wiederzufinden erwies sich als gar nicht so einfach. Das alte Stadtviertel bestand aus einem verwirrenden Labyrinth enger Straßen und Gassen, die nur von wenigen Laternen beleuchtet wurden. Als Tess und Reilly endlich ihr Ziel erreichten, war der Laden verschlossen und drinnen alles dunkel.
Tess ging schnurstracks darauf zu und schlug mit der flachen Hand gegen die Aluminiumrollläden. «Hey», rief sie laut. «Aufmachen. Ich weiß, dass ihr dadrin seid.»
Reilly hielt sie zurück. «Du weckst die ganze Nachbarschaft auf.»
«Mir doch egal», entgegnete sie aufgebracht. «Vielleicht ist es höchste Zeit, dass die Nachbarn von den Machenschaften dieser Leute erfahren.» Sie schlug wieder gegen die Rollläden. «Machen Sie auf. Anders werden Sie mich nicht los.»
Reilly wollte gerade erneut eingreifen, als durch die Schlitze eines Holzrollladens in einem Fenster über dem Laden Licht sichtbar wurde. Sekunden später öffnete sich der Rollladen quietschend, und der Ladenbesitzer streckte den Kopf heraus.
«Was tun Sie hier?», fragte er. «Was wollen Sie?»
«Ich will mit Ihrer Tochter sprechen», antwortete Tess.
«Mit meiner Tochter?», wiederholte der Ladenbesitzer verblüfft. «Jetzt? Warum denn?»
«Sagen Sie ihr einfach, dass ich hier bin», entgegnete Tess. «Sie weiß schon Bescheid.»
«Hören Sie, ich weiß wirklich nicht, was Sie sich –»
In diesem Moment ertönte aus einer engen Gasse neben dem Laden eine Stimme, die ihm ins Wort fiel.
«Yatağına dön.»
Die alte Frau trat aus dem Schatten, rief ihrem Sohn energisch etwas zu und bedeutete ihm mit heftigen Gesten, sich zurückzuziehen. «Yatağına dön», wiederholte sie. «Bunu halledebiliriz.» Sie sah ihn an, er nickte und ließ widerstrebend den Rollladen wieder herunter.
Die Frau wandte sich Tess zu und musterte sie wortlos, aber die Anspannung in ihrem Gesicht war selbst im Schein einer einzelnen, einige Meter entfernten Straßenlaterne unverkennbar. Als sie zur Seite trat, sah Tess das junge Mädchen, das hinter ihr gestanden hatte.
«Was hatte sie vor unserem Hotel zu suchen?», fragte Tess, deren Körper ebenfalls vor Anspannung kribbelte.
«Leise», zischte die alte Frau. «Sie wecken noch die Nachbarn.» Sie sagte hastig einen Satz auf Türkisch, woraufhin das Mädchen verschwand.
«He», rief Tess und machte einen Schritt in ihre Richtung. «Wo will sie hin?»
«Das Mädchen hat nichts Unrechtes getan», entgegnete die Frau. «Sie sollten jetzt gehen.»
«Gehen? Den Teufel werde ich. Ich will wissen, warum sie uns zum Hotel gefolgt ist. Oder vielleicht sollten wir den Vorfall einfach der Polizei melden, vielleicht erzählt sie es lieber der Polizei.»
Die alte Frau zuckte zusammen. «Nein. Keine Polizei.»
Tess hob die geöffneten Hände und sah die alte Frau fragend an. Nun?
Die alte Frau runzelte die Stirn. Ihr war anzusehen, dass etwas sie quälte. «Bitte gehen Sie.»
Etwas an der Art, wie sie das sagte, lenkte Tess’ Gedanken in eine neue Richtung. Sie war so darauf bedacht gewesen, die Kodizes zu schützen, dass sie die andere Möglichkeit gar nicht in Betracht gezogen hatte.
Ihr Ton wurde sanfter, und sie trat näher an die alte Frau heran. «Wissen Sie etwas über diese Bücher?»
«Nein, natürlich nicht.»
Die überschnelle Erwiderung war alles andere als überzeugend.
«Bitte», drängte Tess. «Falls doch … müssen Sie eines wissen. Es sind noch andere hinter diesen Büchern her. Mörder. Sie haben auf der Suche danach bereits viele Menschen getötet. Und so, wie wir Sie gefunden haben, können die Sie auch finden. Wenn Sie irgendetwas über die Bücher wissen, sollten Sie es uns sagen. Sie bringen sich sonst selbst in Gefahr.»
Die Frau musterte Tess mit zusammengepressten Lippen, die Stirn in Falten. Ihre Hände zitterten trotz des milden Wetters, und ihre Augen verrieten ihren inneren Kampf.
«Das ist die Wahrheit», fügte Tess hinzu. «Bitte. Sie müssen mir vertrauen.»
Die Sekunden dehnten sich zu Stunden. Endlich schien sich die Waagschale eine Winzigkeit zu neigen, und die Frau sagte widerstrebend: «Kommen Sie.» Dann machte sie kehrt und ging die Seitengasse entlang.
Der Laden befand sich in einem kleinen, einzeln stehenden zweistöckigen Haus, dessen oberes Stockwerk eine Wohnung war. Tess und Reilly folgten der Frau an einer Außentreppe zum Obergeschoss vorbei und blieben vor einer alten Eichenholztür an der Rückwand des Gebäudes stehen. Die Frau hantierte mit einem Schlüsselbund, bis sich das Schloss endlich öffnete, und führte die beiden hinein.
Durch einen kleinen Flur traten sie in einen größeren Raum, wo die alte Frau eine Stehlampe einschaltete. Sie standen in einem Wohnzimmer, von dem aus eine Fenstertür in einen kleinen Garten hinausführte. Der Raum war vollgestellt mit den Erinnerungsstücken eines langen, erfüllten Lebens. Regalbretter bogen sich unter dem Gewicht von Büchern, Bilderrahmen und Vasen. Um einen niedrigen Kaffeetisch standen eine Couch und zwei Sessel, die fast völlig unter Kelim-Überwürfen und bestickten Kissen verschwanden, und die Wände waren mit kleinen Gemälden und alten Familienfotografien in Schwarz-Weiß bedeckt.
«Ich koche einen Kaffee», grummelte die alte Frau. «Ich weiß, ich werde ihn brauchen.»
Sie schlurfte hinaus. Gleich darauf drangen Geräusche herüber, ein Topf klapperte, Wasser lief, dann wurde ein Streichholz angerissen, und schließlich ertönte das leise Zischen eines Gaskochers. Tess nahm inzwischen die gerahmten Fotografien näher in Augenschein. Sie erkannte ihre widerwillige Gastgeberin in jüngeren Jahren, zusammen mit verschiedenen anderen Personen; Dokumente einer früheren Zeit. Nachdem sie ein paar Dutzend Bilder betrachtet hatte, blieb sie vor einem stehen, das ihr förmlich von der Wand entgegensprang. Es zeigte ein junges Mädchen und einen älteren Mann in stolzer Vater-Tochter-Pose. Hinter den beiden war ein großes hölzernes Gerät aus vergangenen Zeiten zu sehen, eine Art halbautomatischer Webstuhl.
Ein Webstuhl zur Tuchherstellung. Eine Maschine, wie Tuchmacher sie benutzten.
«Das ist meine Mutter mit ihrem Vater», sagte die alte Frau, während sie ein kleines Tablett aus der Küche hereintrug und sich auf der Couch niederließ. «Unseren Familienbetrieb gab es schon seit Menschengedenken.»
Tess bekam Gänsehaut. «Was ist daraus geworden?»
«Mein Großvater hat all sein Geld verloren. Er wollte einen modernen Webstuhl kaufen, der aus England geliefert werden sollte, aber der Zwischenhändler, von dem er ihn gekauft hat, ist einfach mit dem Geld verschwunden.» Sie goss den starken Kaffee in Tässchen, die nicht größer als ein Schnapsglas waren, und bedeutete Tess und Reilly, sich zu ihr zu setzen. «Er ist wenig später als gebrochener Mann gestorben. Meine Großmutter musste irgendwie ihren Lebensunterhalt bestreiten. Sie kannte sich mit Tonbrennerei aus, das war das Handwerk der Familie ihres Vaters. Und das hier», sagte sie mit einer Geste, die den ganzen Raum einschloss, «ist das Ergebnis.»
«Sie verkaufen wirklich schöne Dinge», bemerkte Tess lächelnd und nahm auf der Couch neben der alten Frau Platz. Reilly setzte sich in einen Sessel und stellte den Rucksack zu seinen Füßen ab.
Die alte Frau tat Tess’ Lob mit einer Handbewegung ab. «Wir sind stolz auf das, was wir tun, was immer es ist. Anders wäre es der Mühe nicht wert.» Sie nippte an ihrem Kaffee, stellte fest, dass er noch zu heiß war, und setzte die Tasse wieder ab. Einen Moment lang saß sie schweigend da, dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus und sah Tess an. «Nun, erzählen Sie … Wer genau sind Sie? Und wie hat es Sie hierher verschlagen, in diesen gottverlassenen Teil der Welt, mit diesen alten Büchern, die Sie bei sich haben?»
Tess warf einen Blick zu Reilly, unsicher, was sie sagen sollte. Eben hatte sie noch innerlich gekocht vor Entrüstung, weil sie glaubte, die alte Frau wolle die Kodizes stehlen. Jetzt saßen sie behaglich in ihrem Wohnzimmer, tranken Kaffee und unterhielten sich höflich.
Reilly nickte ihr ermutigend zu, er bestätigte damit ihr eigenes Gefühl.
Also erzählte Tess. Alles. Die ganze Geschichte, von Sharafis Erscheinen in Jordanien bis zu der Schießerei in der unterirdischen Stadt. Nur die blutrünstigsten Episoden ließ sie aus, um ihre Gastgeberin nicht zu sehr zu schockieren. Die alte Frau hörte aufmerksam zu, wobei ihr Gesichtsausdruck zwischen Staunen und Angst wechselte. Ihr Blick ruhte die meiste Zeit auf Tess und huschte nur hin und wieder zu Reilly, und bis auf eine oder zwei Zwischenfragen unterbrach sie Tess nicht. Gegen Ende der Erzählung begannen ihre Hände zu zittern. Als Tess verstummte, saß die alte Frau eine ganze Weile lang schweigend da. Ihr war anzusehen, wie beunruhigt und innerlich hin und her gerissen sie war.
Tess ließ ihr Zeit, das Gehörte zu verarbeiten. Als sie das Gefühl hatte, es sei genug, fragte sie: «Warum ist Ihre Enkelin uns zum Hotel gefolgt? Sie haben sie geschickt, nicht wahr?»
Die Frau schien sie gar nicht zu hören. Sie starrte gedankenverloren in ihre Kaffeetasse, ganz in ihrem inneren Kampf gefangen. Nach langem Nachdenken begann sie langsam und mit leiser Stimme zu sprechen.
«Sie wussten nicht, was sie damit anfangen sollten, verstehen Sie.» Sie hielt den Blick gesenkt. «Wir wussten auch nie, was wir damit anfangen sollten.» Sie schloss die Augen, von Reue überwältigt, dann sah sie zu Tess auf. Es war, als habe sie gerade eine Grenze überschritten, hinter der es kein Zurück gab.
Tess starrte sie einen Moment lang nur an. Hatte sie recht verstanden? Dann durchströmte sie eine Welle der Begeisterung. «Sie haben sie? Sie haben die übrigen Bücher?» Sie rückte auf die vorderste Kante der Couch, bebend vor gespannter Erwartung.
Die alte Frau sah sie an und nickte langsam.
«Wie viele?»
«Viele.» Sie sagte das in verblüffend beiläufigem Ton, als ginge es um etwas sehr Belangloses. «Die Frau, Maysoon – sie hat sie hergebracht, zur Aufbewahrung. Nach Conrads Tod.»
Tess traute ihren Ohren nicht. Ihr Gesicht glühte vor Aufregung. Als sie Reilly einen Blick zuwarf, grinste er ihr aufmunternd zu. Sie wandte sich wieder an die alte Frau. «Conrad war also mit einer Frau zusammen?»
«Sie hatten sich in Konstantinopel kennengelernt, wo sie beide lebten.»
«Und sie war eine Sufi?», erkundigte sich Reilly.
«Ja.»
«Was ist aus den beiden geworden?», fragte Tess. «Conrad ist in Zelve gestorben, nicht wahr?»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Sechsundfünfzig
Kappadokien – Mai 1310

Die Dorfbewohner empfingen sie freundlich, wenn auch zurückhaltend.
Conrad und Maysoon entdeckten die kleine Siedlung in einer engen Schlucht. Vor der Außenwelt verborgen, bestand sie aus einer Gruppe Felskegel unterhalb einer Kirche, die in eine Klippe hineingebaut war. Anfangs waren die Dorfbewohner misstrauisch – sie waren keinen Besuch gewöhnt. Aber Conrad und Maysoon brachten Nachrichten von der Außenwelt mit, ihr Erscheinen war eine spannende Abwechslung, wie die abgeschiedene Gemeinde sie in ihrer Schlucht nur selten erlebte, und so entspannten sich die Leute schon bald. Auch der Priester der Felsenkirche gab ihnen schließlich widerstrebend seinen Segen, obwohl es ihm sichtlich nicht geheuer war, dass ein Ritter des Kreuzes in Begleitung einer Heidin reiste. Immerhin hatte Conrad für die Befreiung des Heiligen Landes gekämpft und dabei seine Hand verloren. Der Priester sah sich daher gezwungen, einige Vorurteile zu überwinden. Maysoon trug ebenfalls dazu bei, indem sie zu seiner großen Überraschung Bibelverse zitierte, die sie als Kind gelernt hatte, als sie unter ihrem Sufi-Meister Toleranz einübte.
Die Hebamme des Dorfes, die sich auch als Heilerin betätigte, half Conrad, Maysoons Handgelenk zu schienen und zu verbinden. Man gab ihnen zu essen und zu trinken. Bei Einbruch der Nacht lagen die beiden aneinandergeschmiegt unter einem Fenster hoch oben in einem ausgehöhlten Felskegel, dessen einziger Bewohner kürzlich verstorben war. Sie beobachteten, wie der Himmel über dem Rand der Schlucht sich in einer ganzen Palette überwältigender Rosa- und Lilatöne färbte, die schließlich von einem einheitlichen Tiefschwarz abgelöst wurden.
Conrad war schon den ganzen Abend schweigsam, und in der letzten halben Stunde hatte er kein Wort mehr gesprochen. Aus jedem seiner Atemzüge sprach Verzweiflung.
Maysoon hob den Kopf von seiner Brust und sah ihn forschend an.
«Was hast du?», fragte sie.
Er schwieg noch einen Moment lang und sah ihr nicht in die Augen, anscheinend ganz in Schwermut versunken. Schließlich sprach er. «Das hier – was ich hier tue. Es ist sinnlos.»
«Warum sagst du so etwas?»
«Es ist sinnlos. Hector, Miguel … Sie sind tot. Und der Himmel weiß, was mich in Zypern erwartet.» Er seufzte tief. «Ich kann das nicht allein schaffen.»
«Du bist nicht allein.»
Er sah sie an, und seine Miene erhellte sich ein wenig. «Du warst großartig. Aber es ist trotzdem sinnlos. Auch wir beide zusammen können es nicht schaffen. Ich war ein Narr, mir einzubilden, ich könnte etwas bewirken.»
Maysoon schmiegte sich enger an ihn. «Nein, das warst du nicht. Es war richtig, es zu versuchen, es war eine große Leistung, diese Bücher ausfindig zu machen und zurückzuerobern. Und wenn du jetzt nicht erreichen kannst, was du ursprünglich vorhattest … dann heißt das nicht, dass du nicht dennoch die Welt verändern kannst.»
«Wie meinst du das?»
«Du wolltest diese Schriften, dieses Wissen so benutzen, wie es in den letzten Jahrhunderten benutzt wurde. Du wolltest den Papst damit erpressen und ihn zwingen, deine Freunde freizugeben und deinen Orden wieder zuzulassen. Das ist ein hehres Ziel, kein Zweifel. Du musstest es versuchen. Aber wenn es dir gelungen wäre … dann wären diese Bücher weiterhin unter Verschluss gehalten worden und vor dem Rest der Welt verborgen geblieben.»
Conrad runzelte verwirrt die Stirn. «Diese Geheimhaltung war der Grund, weshalb der Papst uns alles gewährt hat, was wir wollten. Sie hat uns ermöglicht, zu Macht und Ansehen zu gelangen, während wir auf den rechten Zeitpunkt gewartet haben, um der Menschheit alles zu offenbaren.»
«Aber wäre der rechte Zeitpunkt jemals gekommen? Oder ist es vielleicht andersherum: Der rechte Zeitpunkt ist immer?» Maysoon schüttelte den Kopf. «Seit mehr als tausend Jahren haben Menschen diese Schriften geheim gehalten. Du und die Tempelritter vor dir haben sie jahrhundertelang als Waffe benutzt, und wenn Hector und Miguel noch am Leben wären, würdest du weiterhin versuchen, sie so zu benutzen. Vielleicht ist es an der Zeit, die Dinge anders zu betrachten. Vielleicht ist es an der Zeit, darüber nachzudenken, wie du diese Schriften ans Licht bringen kannst, statt sie weiter zu verstecken.»
«Das ist nicht möglich», entgegnete Conrad. «Nicht jetzt. Nicht, solange der Papst so stark ist. Sieh dir an, was aus den Katharern geworden ist. Die Inquisitoren des Vatikans sind überall. Sie lassen nicht zu, dass irgendwelche Häresie verbreitet wird.»
«Es gibt immer einen Weg. Denk nur an Rumi. In seinen Predigten war immer wieder von Liebe die Rede und davon, die Erleuchtung in sich selbst, in seinem Inneren zu suchen. Für jeden konservativen Kleriker hätten seine Worte Blasphemie sein müssen, aber sie haben selbst an das Herz des Sultans gerührt, und er hat schützend die Hand über Rumi gehalten und ihn eingeladen, in seiner Hauptstadt zu leben und zu predigen.»
«Ich bin kein Prediger.»
Maysoon lächelte. «Nein, aber vielleicht solltest du anfangen, wie einer zu denken.» Sie beugte sich vor und küsste ihn, dann streifte sie ihre Tunika ab. «Allerdings nicht in jeder Hinsicht.»
 
In den nächsten Tagen arbeiteten sie mit den Dorfbewohnern auf den Weizenfeldern und besprachen abends, wie es weitergehen sollte. Das größte Problem war noch immer die Frage, wie sie die Schriften transportieren konnten. Sie hatten nur das eine Pferd, und abgesehen davon, dass sie gar nicht hätten bezahlen können, gab es in der Siedlung nur ein einziges Fuhrwerk, und das konnten die Dorfbewohner nicht entbehren.
Conrad sah keinen Ausweg aus dem Dilemma, und mit jedem Tag, der verging, wurden seine Wut und Frustration größer. Ihn quälte der Gedanke an seine Brüder, die in französischen Kerkern schmachteten, ohne dass er etwas dagegen unternehmen konnte. Noch vor einer Woche hatte er geglaubt, etwas bewirken zu können. Mit dem Hinterhalt in der Schlucht war dann alles anders geworden.
Eines Morgens, am neunten Tag, änderte sich die Lage schlagartig. Der Hufschlag dreier Pferde und eine vertraute Stimme hallten durch das Dorf.
«Maysoon», rief der Mann. «Conrad. Zeigt euch, sonst wird jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in diesem Dorf dafür bezahlen.»
Conrad stürzte zum Fenster, gefolgt von Maysoon. Unten sahen sie Qassem und die beiden überlebenden Helfer in gemächlichem Trab den Hauptweg zwischen den Felsenbehausungen entlangreiten. Maysoons Bruder hatte eine Frau bei sich, die seitwärts vor ihm auf dem Pferd saß. Er hielt ihr einen Dolch an die Kehle. Conrad und Maysoon kannten sie von der Arbeit auf den Feldern, sie war die Schwester der Hebamme, die Maysoons Handgelenk versorgt hatte.
«Woher wussten sie, dass wir es sind?», fragte Maysoon.
«Die Frau», erwiderte Conrad und wies mit einer Kopfbewegung auf die Geisel. «Sie kennt unsere Namen.»
«Aber wie haben sie uns gefunden?»
«Gier und Rachsucht», sagte er. «Es gibt keinen stärkeren Antrieb.»
«Was tun wir jetzt?»
Conrad starrte erbost auf die drei Männer hinunter, Männer, die seine Freunde getötet hatten, Männer, die seine Pläne vereitelt und das Schicksal seiner Brüder besiegelt hatten.
Männer, die bezahlen mussten.
«Wir werden diese Sache zu Ende bringen.» Dann lehnte er sich aus dem Fenster und rief: «Lass die Frau gehen. Ich komme raus.»
Qassem blickte auf, sah Conrad und sagte nichts. Er stieß die Frau einfach vom Pferd und funkelte seinen Widersacher an.
Conrad entdeckte, dass seine Handprothese vom Sattel des Türken baumelte. Der Anblick machte ihn noch wütender. Er wandte sich vom Fenster ab, ging zu einer Nische in der Wand und griff nach seinem Krummsäbel.
«Du gehst nicht allein da runter», sagte Maysoon entschieden und griff nach ihrer Armbrust, ließ die Waffe jedoch sofort mit schmerzverzerrtem Gesicht fallen, ihr Handgelenk versagte ihr den Dienst.
«Nein», widersprach Conrad heftig. «Nicht mit deiner verletzten Hand. Du musst hierbleiben. Dieser Kampf ist meine Sache.»
«Ich will dir helfen», beharrte sie.
«Du hast schon mehr als genug getan, mehr, als ich jemals von dir hätte erbitten dürfen», sagte er mit vor Entschlossenheit glühendem Blick. «Das hier muss ich allein bestehen.»
Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu.
Maysoon atmete tief durch, dann fügte sie sich widerstrebend.
Er hob die Armbrust auf, stellte sie in der Nische ab und ergriff Maysoons Dolch. «Hilf mir», bat er und hielt ihn an seinen linken Unterarm. «Binde ihn mir am Arm fest.»
«Conrad …»
«Tu es, bitte.»
Sie suchte ein paar Lederriemen und befestigte damit den Griff des Dolches an Conrads Armstumpf.
«Fester», sagte er.
Sie zog die Riemen so fest an, dass sie in das Fleisch einschnitten. Die Klinge bildete jetzt die Verlängerung von Conrads Arm.
Mit der rechten Hand griff er nach dem Säbel. Spürte, wie der Zorn seine Adern anschwellen ließ. Er sah Maysoon an, trat auf sie zu und küsste sie lange und leidenschaftlich.
Dann trat er ins Sonnenlicht hinaus.
«Wo ist meine Schwester, die Hure?», blaffte Qassem.
«Drinnen», antwortete Conrad und machte ein paar Schritte zur Seite, auf offeneres Gelände zu. «Aber zuerst bekommst du es mit mir zu tun.»
Qassems Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und er grinste. «Ich kann es nicht erwarten.»
Der Türke nickte seinen Männern zu. Die beiden Reiter zogen ihre Säbel, gaben ihren Pferden die Sporen und galoppierten los.
Conrad sah ihnen entgegen, wie sie Seite an Seite auf ihn zuritten. In Abwehrhaltung, geduckt, die Knie gebeugt, die Schultern gestrafft und die Säbelklinge senkrecht vor sich, erwartete er sie. Alte Instinkte erwachten mit einem Schlag wieder zum Leben; alles geschah wie in Zeitlupe, sodass er die herannahenden Gegner genau beobachten und seinen Angriff mit tödlicher Präzision planen konnte. Er entdeckte eine Schwachstelle in der Haltung des Reiters links von ihm, der Rechtshänder war, und entschied, ihn zuerst auszuschalten. Als die Reiter bis auf weniger als zehn Meter heran waren, griff Conrad an; er stürzte sich zielstrebig auf den Mann zu seiner Linken. Die überraschten Krieger rissen ihre Pferde heftig am Zügel herum, aber noch ehe der Reiter rechts von Conrad seinen Kurs korrigieren konnte, hatte Conrad den linken bereits erreicht. Auch dieser hatte Mühe, sein Pferd zu lenken, und konnte Conrads Säbelstreich daher nicht rechtzeitig abwehren. Die Klinge schlitzte ihm die Seite auf. Der Türke fuhr zurück und stürzte vom Pferd. Er war kaum auf dem Boden aufgeschlagen, da war Conrad schon über ihm und gab ihm mit einem Dolchstoß den Rest.
Der zweite Reiter wendete sein Pferd und galoppierte erneut auf den Ritter zu, erbost über dessen Gegenangriff. Conrad rührte sich nicht von der Stelle, sondern konzentrierte sich darauf, auch bei diesem blindwütend heranstürmenden Gegner eine Schwachstelle zu finden. Er spannte die Muskeln für den nächsten Angriff.
Sobald er eine Gelegenheit sah, ging er in Aktion. Er sprang zur Seite, sodass der Tote zwischen ihm und seinem Gegner lag, was diesen verwirrte. Der Reiter beging den gleichen Fehler wie sein Kamerad und ließ Conrad von der falschen Seite herankommen, dort, wo er ohne Deckung war. Conrad schwang seinen Säbel mit aller Macht und brachte dem Gegner einen klaffenden Schnitt am Oberschenkel bei, so tief, dass er das Bein beinahe durchtrennt hätte. Der Reiter zog instinktiv an den Zügeln und starrte entsetzt auf die freiliegenden Muskeln. Conrad ließ ihm keine Atempause, sondern griff gleich von der rechten Seite an und schlitzte ihm den Rücken auf. Dann stieß er den Mann aus dem Sattel und tötete ihn mit einem weiteren Säbelstreich.
In diesem Moment drang ein Bolzen tief in seine Schulter.
Er schlug lautlos von hinten ein, so heftig, dass Conrad ein paar Schritte vorwärtsstolperte. Als er sich schwerfällig umdrehte, sah er Qassem. Er war abgestiegen, stand neben seinem Pferd und starrte Conrad an, die Armbrust noch in der Hand. Dann ließ er die Waffe fallen, zog seinen Säbel und schritt mit finster verzerrtem Gesicht auf Conrad zu.
Conrad war sich seiner schlimmen Lage bewusst. Er war an der rechten Schulter getroffen, seinem guten Arm. Den er brauchte, um den Säbel zu führen. Der Pfeil hatte sich fest ins Schulterblatt gebohrt und bereitete Conrad bei der geringsten Bewegung rasende Schmerzen.
Schmerzen, die er verdrängen musste, um sich verteidigen zu können.
Qassem kam unbeirrt auf ihn zu, den Blick fest auf Conrad gerichtet, den Säbel gesenkt. Plötzlich fiel er in Laufschritt, rannte, hob mit einem lauten Kampfschrei seinen Säbel und schlug damit in vollem Lauf auf Conrad ein.
Conrad warf sich zur Seite, um dem Streich auszuweichen, und wehrte die Klinge mit seinem Säbel ab. Metall schlug krachend auf Metall, und weißglühender Schmerz durchfuhr Conrads Schulter. Seine Knie drohten nachzugeben, aber das durfte er jetzt nicht zulassen, er durfte sich nicht von dem Schmerz überwältigen lassen. Qassem fuhr herum, wirbelte seine Klinge einmal im Kreis und ließ sie dann erneut gegen Conrads Säbel niederkrachen.
Der dritte Streich schlug Conrad den Säbel aus der Hand – sein Griff konnte dem rasenden Schmerz in der Schulter nicht mehr standhalten.
Qassem stand ihm schwer atmend gegenüber und grinste. Dann fiel sein Blick auf den Dolch, der an Conrads Unterarm gebunden war, und er verzog höhnisch das Gesicht.
«Ich weiß nicht, ob ich dich töten oder dir nur auch noch die andere Hand abschlagen soll – vielleicht auch die Füße – und dich als jämmerliche, verkrüppelte Made weiterleben lasse», sagte er und kicherte hämisch. «Vielleicht sollte ich das mit euch beiden machen.»
Conrads Beine versagten ihm den Dienst. Das Atmen fiel ihm schwer, und er schmeckte Blut im Mund. Als ihm bewusstwurde, was das bedeutete, krampfte sein Herz sich zusammen. Der Pfeil hatte nicht nur seine Schulter durchbohrt. Er hatte auch die Lunge verletzt.
Ihm war klar, wie das enden würde. Er hatte es oft genug gesehen.
Er blickte zu Qassem auf und erkannte in dessen Gesicht denselben Gedanken. Der Mann begegnete einen Moment lang seinem Blick, dann hob er wie ein Scharfrichter den Säbel und ließ ihn über Conrad schweben.
«Zur Hölle damit. Ich sollte es besser gleich tun, ehe du mich um das Vergnügen bringst –»
Plötzlich verzerrte sich sein Gesicht – etwas traf ihn von hinten so heftig, dass es seinen Körper durchbohrte und an der Brust wieder austrat.
Ein Bolzen.
Qassem starrte einen Moment lang entgeistert auf die bluttriefende Spitze, die zwischen seinen Rippen herausragte, dann drehte er sich langsam um. Conrad folgte seinem Blick.
Neben Conrads Pferd stand Maysoon.
Eine Armbrust in den Händen.
Das Gesicht von Schmerz gezeichnet.
Die Schwester der Hebamme, die Frau, die der Türke als Geisel genommen hatte, stand neben ihr, ein Bündel Bolzen in der Hand.
Qassem wollte auf die beiden zugehen, aber so weit ließ Conrad es nicht kommen. Er stemmte sich mühsam hoch, warf sich mit dem Schwung seines Gewichts von hinten gegen den Türken und rammte ihm den Dolch tief in den Rücken, drehte und bohrte, um so viele Organe wie möglich zu verletzen.
Die beiden Männer stürzten zu Boden, wo sie blutüberströmt und staubbedeckt liegen blieben.
Der Türke krampfte und röchelte noch ein paar Sekunden lang, die aufgerissenen Augen in stummer Wut auf Conrad gerichtet, dann zuckte sein Körper ein letztes Mal und erschlaffte.
Conrad ließ den Kopf auf die harte, trockene Erde sinken und starrte in den Himmel hinauf. Im nächsten Moment war Maysoon bei ihm, nahm seinen Kopf auf den Schoß und fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Tränen liefen ihr übers Gesicht.
«Geh nicht von mir», schluchzte sie.
«Niemals», erwiderte er, doch ihm war klar, dass das eine Lüge war. Aus seinem Mundwinkel lief Blut, und sein Atem ging stoßweise. Sosehr er auch nach Luft rang, seine Lunge konnte sie nicht mehr aufnehmen.
«Bring es in Sicherheit», brachte er mühsam heraus. «Finde ein sicheres Versteck. Vielleicht wird eines Tages jemand zu Ende bringen, was wir begonnen haben.»
«Das werde ich. Ich verspreche es dir … Ich werde …»
Erschreckend schnell färbten sich seine Lippen blau, und seine Haut wurde bleich. Seine Zunge wurde schwer, und als das Gehirn keinen Sauerstoff mehr bekam, wurden seine Worte immer unverständlicher.
Und dann war es vorbei.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Siebenundfünfzig

«Sie haben ihn dort in der Kirche begraben. Anschließend ist sie nach Konya gekommen, um hier zu leben», fuhr die alte Frau fort. «Sie ist einer Tekke beigetreten. In den folgenden Monaten ist sie immer wieder zu der Höhle geritten, allein, mit einem zweiten Pferd am Zügel, und hat nach und nach die Bücher geholt. Sie hat sie versteckt gehalten und niemandem davon erzählt. Und dann, Jahre später, hat sie jemanden kennengelernt.»
«Einen Tuchmacher.» Tess hing gebannt an den Lippen der alten Frau.
«Ja. Er gehörte derselben Loge an. Sie hat sich ihm anvertraut, ihm ihr Geheimnis verraten. Nach einer Weile haben sie geheiratet und gemeinsam ein neues Leben angefangen, hier in Konya.» Ein bittersüßes Lächeln zog über ihr Gesicht. «Sie waren meine Vorfahren.»
«Das Fresko, die Gedichtverse … das kam also erst später?»
Die Frau nickte. «Ja, viel später. Sie sind noch einmal dorthin gegangen und haben es anbringen lassen. In der Kirche, wo Conrad begraben lag. Sie haben es ja gesehen.»
«Woher wissen Sie das alles?», erkundigte sich Reilly.
Die alte Frau erhob sich schwerfällig und ging zu einem alten Schreibpult. Nach einigem Suchen fand sie einen kleinen Schlüssel, mit dem sie eins der Schubfächer aufschloss. Sie nahm ein zusammengefaltetes Dokument heraus und brachte es Tess.
Es bestand aus mehreren eng von Hand beschriebenen Seiten, alt und vergilbt. Tess konnte sie nicht lesen, denn es handelte sich um arabische Schriftzeichen, wie sie in der Türkei vor 1928 üblich waren.
«Hier steht die ganze Geschichte aufgeschrieben», sagte die alte Frau. «Alles, was Conrad Maysoon erzählt hat. Es wurde von Generation zu Generation weitergegeben. Seit fast siebenhundert Jahren.»
«Und all die Jahrhunderte hindurch sind die Schriften verborgen geblieben», bemerkte Tess.
«Maysoon hatte Conrad versprochen, sie sicher aufzubewahren und zu versuchen, sie der Welt zugänglich zu machen. Aber sie hatte nicht die Möglichkeit dazu, damals. Die Kluft zwischen Ost und West war unüberbrückbar. Hier ging die Seldschukenherrschaft gerade zu Ende, und die Osmanen mit ihren Horden von ‹Glaubenskriegern› übernahmen das Land. Sie waren angetreten ein islamisches Reich aufzubauen. Das Letzte, was Maysoon wollte, war, dass diese Schriften als Waffe gegen eine feindliche Religion benutzt wurden.»
Tess warf einen Blick zu Reilly. Auch ihm war der Unterton in den Worten der Frau nicht entgangen, und er nickte Tess unauffällig zu. Sie spürte ein Kribbeln im Bauch.
Die alte Frau verfolgte die wortlose Verständigung zwischen den beiden und lächelte wehmütig. Dann presste sie die Lippen zusammen, und ihr Gesicht nahm einen verzweifelten Ausdruck an. «Im Westen wusste sie auch niemanden, an den sie sich hätte wenden können. Die Templer gab es ja nicht mehr. Und die Kirche war damals ungemein mächtig. Niemand, nicht einmal ein König hätte es gewagt, sich für etwas einzusetzen, das ihre Vorherrschaft in Gefahr brachte.»
«Sie haben die Schriften also versteckt gehalten – hier?»
«Ja», erwiderte die Frau. «Sicher verwahrt, bis die Zeit gekommen wäre.»
Tess’ Kehle war mit einem Mal wie zugeschnürt. Sie musste die Frage noch einmal stellen. «Ich meine – hier?»
Die alte Frau nickte.
Tess schluckte einen unsichtbaren Golfball hinunter. «Können wir sie sehen?»
Die alte Frau schwieg zunächst, dann erhob sie sich von der Couch und ging wieder zu dem Schreibpult, um einen Schlüsselbund zu holen. Sie drehte sich zu Tess und Reilly um. «Kommen Sie mit.»
Sie führte die beiden aus dem Wohnzimmer durch einen engen, dunklen Flur, von dem die Küche abging und an dessen Ende anscheinend ein Schlafzimmer lag. Die Decke war hier niedriger als im Wohnzimmer, und an einer Seite befanden sich Türen von Wandschränken. An einer Messingstange an der gegenüberliegenden Wand hing ein Kelim. Die alte Frau öffnete eine Schranktür und nahm eine Taschenlampe heraus, dann ging sie zu dem Kelim und zog ihn beiseite. Dahinter befand sich eine Öffnung in der Wand, hinter der, im Dunkeln kaum erkennbar, eine schmale, gewundene Treppe abwärtsführte, kaum breiter als die Schultern eines Mannes.
Die alte Frau schlüpfte in die Nische und stieg vorsichtig, Stufe für Stufe, die steile Treppe hinunter, wobei sie sich an der gekrümmten Wand abstützte. Der Strahl der Taschenlampe glitt über die unebene Fläche. Tess und Reilly folgten ihr. Nach zwei Windungen endete die Treppe an einem Tunnel, der ebenso eng und grob aus dem Fels gehauen war. All das erinnerte stark an die unterirdische Stadt, in der sie gefangen gewesen waren, und Tess fragte sich, ob dieser Tunnel aus derselben Zeit stammte.
Die Frau führte sie an mehreren Türen aus altem Holz vorbei. Nach etwa dreißig Metern endete der Tunnel vor einer letzten Tür. Die Frau schloss sie auf und trat hindurch. Sie bedeutete Tess und Reilly, ihr zu folgen.
Sie standen in einem winzigen Raum, eher ein begehbarer Schrank. Er war niedrig und fensterlos, und wie in den Kammern der unterirdischen Stadt war es auch hier trotz der Hitze, die über der Erde herrschte, angenehm kühl und trocken.
Tess schaute sich um. Was sie sah, verschlug ihr den Atem.
Die drei Wände der engen Kammer waren mit Regalen bedeckt, in denen dicht an dicht Bücher standen. Alte Bücher. Kleine, ledergebundene, offenbar antike Kodizes. Die ältesten Bücher auf dem Planeten: zweitausend Jahre alte Evangelien aus den Anfangstagen der Kirche.
Dutzende.
Tess konnte es nicht fassen.
«Darf ich?», brachte sie heraus und zeigte auf eines der Bücher.
Die alte Frau zuckte nur resigniert die Schultern, wie um zu sagen: Bedienen Sie sich.
Tess zog ein Buch aus dem Regal. Es glich den zwei Kodizes, die sie in Conrads Grab gefunden hatte. Die gleiche Art von Ledereinband mit der Lasche, die über die Vorderseite geschlagen war, umwickelt mit dem gleichen Riemen. Der Kodex schien auch ebenso gut erhalten wie die beiden anderen. Tess zögerte, dann öffnete sie die Lasche und schlug das Buch auf. Auch die Schrift war ähnlich, Koine-Griechisch.
Sie übersetzte laut die Titelseite: «Das Evangelium Evas».
Diesen Titel kannte Tess nicht. Die alte Frau beobachtete sie forschend. «Das hat mich auch neugierig gemacht. Aber es ist nicht die Eva, an die Sie jetzt sicher denken.»
Tess sah sie erstaunt an. «Sie wissen, was in diesen Büchern steht? Sie haben sie gelesen?»
«Nicht ganz. Ich habe mir selbst ein wenig Koptisch und Altgriechisch beigebracht und konnte so ein klein wenig davon verstehen.»
Eine Frage brannte Tess auf den Nägeln, sie konnte sich nicht länger bremsen. «Wenn ich Sie nach einem bestimmten Text frage, würden Sie wissen, ob er hier ist oder nicht?»
Die alte Frau zuckte die Schultern. «Wahrscheinlich.»
Tess atmete tief durch. «Vor ein paar Jahren hielt ich etwas in den Händen, das ich für das Tagebuch Jesu hielt. Von ihm selbst geschrieben.»
Die alte Frau machte große Augen. «Sie haben es gesehen?»
«Ja, aber ich weiß nicht, ob es echt war oder eine Fälschung. Ich hatte keine Gelegenheit, es im Labor zu untersuchen, um das herauszufinden. Wissen Sie etwas davon? Wissen Sie, ob es echt war?»
Die Frau lächelte, dann schüttelte sie den Kopf. «Nein. Es war eine Fälschung.»
Tess war verblüfft, mit welcher Entschiedenheit sie das sagte. «Woher wissen Sie das?»
«Aus Maysoons Brief. Conrad hatte ihr davon erzählt.» Sie schwieg kurz, um ihre Gedanken zu ordnen. «Sie konnten es nur anfertigen, weil sie all das hier zur Verfügung hatten.» Sie wies auf die vollen Regale.
«Augenblick mal, wollen Sie damit sagen, dass die Templer die ganze Zeit von diesem Schatz wussten?»
«Davon wussten? Ohne ihn hätte es sie nie gegeben. Damit fing doch alles an. Mit den ersten Hütern dieser Schriften, den Männern, die sie sicher in der Kaiserlichen Bibliothek in Konstantinopel versteckt hielten. Es war alles ihr Plan.»
«Sie meinen, die Idee zu dem Templerorden stammte aus Konstantinopel?»
Die alte Frau nickte. «Die Hüter hatten den Schatz von Nicäa seit Jahrhunderten verwaltet – seit Hosius die Schriften vor der Verbrennung gerettet und heimlich nach Konstantinopel in Sicherheit gebracht hat. Die Hüter haben darüber gewacht und auf den rechten Zeitpunkt gewartet, sie der Welt zugänglich zu machen. Aber dieser Zeitpunkt schien nie zu kommen. Als das erste Jahrtausend zu Ende ging, nahm die Geschichte eine düstere Wendung. Der Papst war übermächtig. Und als er einen heiligen Kreuzzug ausrief und den Christen befahl, im Namen Jesu in den Krieg zu ziehen und zu töten, war den Hütern klar, dass er von Sinnen war. Von der Botschaft Jesu war nichts mehr geblieben. Aber die Kreuzritter gewannen Schlachten und verschafften dem Papst immer größere Macht. Sämtliche Monarchen Europas küssten ihm bereits die Füße, und wenn er erst noch das Heilige Land in seine Gewalt gebracht hätte, dann hätte er die Oberherrschaft über den größten Teil der bekannten Welt gehabt. Die Hüter waren entsetzt über diese Entwicklung, sie fühlten sich verpflichtet, etwas zu unternehmen. Sie mussten eine Möglichkeit finden, ihm Einhalt zu gebieten. Und da fassten sie einen radikalen Entschluss. Sie beschlossen, eine Gegenmacht zu schaffen. Eine militärische Organisation, die der Vorherrschaft Roms etwas entgegensetzen und den Einfluss des Papstes einschränken konnte. Sie hatten all dies hier zur Verfügung», bekräftigte sie noch einmal mit einer Geste zu der beeindruckenden Schriftensammlung, die sie umgab. «Wahrscheinlich hätte allein die Drohung, diese Schriften öffentlich zu machen, den Papst eingeschüchtert und er hätte alle ihre Forderungen erfüllt; aber sie fanden, sie bräuchten noch mehr. Um wirklich sicherzugehen. Ein einziges Buch, eine Schrift von solcher Bedeutung, dass sie Rom damit in die Knie zwingen konnten. Und so beschlossen sie, das bedeutsamste, letztgültige Evangelium zu erschaffen.»
«Das persönliche Tagebuch Jesu», ergänzte Tess.
«Genau.» Die alte Frau nickte.
Tess sah Reilly an, und mit einem Schlag brach die Erinnerung an jenen schicksalhaften Moment vor mehreren Jahren wieder über sie herein. Sie beide auf der Klippe. Die Pergamentseiten, die in die Tiefe segelten und von der Brandung verschlungen wurden. Die Frage, auf die sie nie eine Antwort bekommen hatten – bis jetzt.
Die alte Frau hatte sich jetzt in Fahrt geredet. «Sie hatten all dies hier als Grundlage, um ihr Meisterwerk zu fälschen, so, dass alles stimmte. Außerdem konnten sie damit ihren angeblichen Fund über jeden Zweifel erhaben machen. Schließlich sind all diese Schriften echt. Da war es absolut glaubhaft, dass das Tagebuch von Jesus selbst Teil der Sammlung wäre. Als es fertiggestellt war, haben sie gehandelt. Sie haben andere gesucht, die ihre Sorge teilten. Ritter, gebildete, aufgeklärte Männer aus ganz Europa, die sie über die Jahre in der Bibliothek kennengelernt hatten. Neun dieser Männer.»
«Die ersten neun Tempelritter. Hugues de Payens und seine Männer», ergänzte Tess.
«Die Ritter sind nach Jerusalem gegangen und haben sich an den König gewandt. Sie sagten, sie wollten die Pilger beschützen, die in die Heilige Stadt kamen, und haben ihn dazu gebracht, ihnen die Ruinen des alten Tempels als Hauptquartier zu überlassen. Nach Jahren angeblicher Ausgrabungen dort haben sie eine Nachricht nach Rom geschickt, sie hätten etwas gefunden. Etwas … höchst Beunruhigendes. Der Papst schickte Gesandte. Die Ritter zeigten ihnen einige der Evangelien, die Sie hier sehen. Und dann ihr Glanzstück. Die Männer des Papstes waren entsetzt. Sie sind nach Rom zurückgekehrt und haben den Fund bestätigt. Daraufhin gab der Papst den Templern alles, was sie wollten, um sich ihr Stillschweigen zu erkaufen.»
Tess schwirrte der Kopf. Es war nicht leicht, das alles zu verarbeiten. «Und danach haben die Templer die Evangelien wieder hierher zurückgebracht beziehungsweise nach Konstantinopel?»
«Dort waren sie bereits seit Jahrhunderten in Sicherheit gewesen. Das Heilige Land war Kriegsgebiet. Die Hüter wollten die Evangelien sicher aufbewahrt wissen.»
«Aber nicht das Tagebuch Jesu?»
«Nein», erwiderte die alte Frau. «Das haben die Templer in Akkon behalten. Es war die Quelle ihrer Macht. Sie wollten es bei sich haben und selbst darüber wachen. Das war ein Fehler. Aber vergessen Sie nicht, es war eine Fälschung. Aus der Sicht der Hüter war es lediglich von strategischem Wert, nicht von historischem.»
Tess fügte im Geiste die Puzzleteile zusammen. «Und dann, 1203, steht die Armee des Papstes vor den Toren von Konstantinopel. Die Hüter sind besorgt um ihren Schatz. Sie senden einen Notruf.»
«Ja. Die Templer schicken daraufhin ein paar Männer, die ihn aus der Stadt schmuggeln und in Sicherheit bringen sollen. Aber die Schriften gehen verloren, bis es Conrad und Maysoon gelingt, sie zurückzuerobern … hundert Jahre später.»
«Nur ist es da schon zu spät, um damit etwas auszurichten. Das Heilige Land ist wieder in der Hand der Muslime, das gefälschte Tagebuch Christi ist verschollen, und der Templerorden existiert nicht mehr – der französische König hat ihn mit der Hilfe seines Marionettenpapstes ausgelöscht.» Tess dachte stirnrunzelnd an die unglückliche Geschichte der letzten Überlebenden der Faucon du Temple, der sie und Reilly vor drei Jahren auf die Spur gekommen waren. «Denken Sie nur … Wenn Conrad diesen Schatz ein paar Jahre früher entdeckt hätte, dann hätte alles anders kommen können.»
Die alte Frau schüttelte den Kopf. «Unmöglich. Conrad hat nur davon erfahren, weil er in Konstantinopel lebte. Und dort lebte er ja gerade deswegen, weil die Templer verfolgt wurden.»
Tess musste ihr recht geben. Durch die grausamen Tücken des Schicksals war sein Vorhaben von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. «Diese Hüter», fragte sie, «was ist aus ihnen geworden? Hat Maysoon nach ihnen gesucht?»
«Gewiss», antwortete die alte Frau. «Aber sie hat keine Spur von ihnen gefunden. Wahrscheinlich wurden sie bei der Plünderung der Stadt getötet, vielleicht sogar von Männern des Papstes, die nach den Schriften suchten.»
«Und so wurden Maysoon und ihre Nachfahren – Ihre Familie – die neuen Hüter», stellte Tess fest.
Die alte Frau nickte. «Kommen Sie», sagte sie. «Gehen wir wieder nach oben. Ich koche noch einen Kaffee.»
Sie gingen zurück durch den Tunnel und stiegen die Stufen hinauf. Tess und Reilly standen in der Küche, während die alte Frau den Blechtopf neu füllte, eine Gasflamme auf dem Herd anzündete und den Topf daraufstellte. Eine drückende Stille lastete über dem Raum. Nach einer Weile brach Tess das Schweigen.
«Und was tun wir jetzt?»
Die alte Frau dachte eine Weile nach, dann sah sie Tess an. «Ich weiß es nicht.» Nach einer Pause fragte sie: «Diese Mörder, die sind immer noch hinter den Schriften her?»
Tess nickte.
«Dann müssen wir sie in Sicherheit bringen, nicht wahr?», sagte die Frau. «Hier können sie nicht bleiben.» Sie seufzte tief. «Können Sie sie an einen sicheren Ort schaffen?»
Tess hatte insgeheim bereits überlegt, wie sie genau diesen Vorschlag behutsam anbringen könnte. Dass die alte Frau von sich aus den Wunsch äußerte, kam für sie völlig überraschend.
«Selbstverständlich.»
Die alte Frau ließ ein wenig die Schultern hängen, als ob die Last ihrer Entscheidung sie niederdrückte. «Ich habe wohl kaum eine Wahl, wie? Und vielleicht ist es nicht einmal das Schlechteste. Sie müssen verstehen, dies hier …», sie machte eine Geste, die den Boden unter ihren Füße und das Geheimnis darin umfasste, «… das ist viel größer als wir. Ist es immer gewesen. Es ist eine Bürde, die von Generation zu Generation weitergegeben wurde …» Sie schüttelte wehmütig den Kopf. «Ich habe nicht darum gebeten. Ich hatte keine andere Wahl, ebenso wie meine Vorfahren. Ich habe getan, was von mir erwartet wurde, wie viele andere vor mir. Und wenn es einmal dazu kommt, wird mein Sohn zweifellos dasselbe tun. Aber wofür? Was können wir von hier aus schon damit anfangen? Wir sind einfache Leute, Miss Chaykin. Wir führen ein einfaches Leben. Und diese Schriften … sie verdienen Aufmerksamkeit. Aufmerksamkeit, die Sie ihnen vielleicht verschaffen können. Sie täten mir und meinen Nachkommen einen Gefallen. Sie würden uns von einer gewaltigen Last befreien – erst recht jetzt, nachdem Sie mir erzählt haben, dass es Menschen gibt, die dafür töten.» Sie fasste Tess an den Armen. «Die Schriften müssen in Sicherheit gebracht werden. Sie müssen sie von hier fortschaffen und damit tun, was Sie für das Beste halten. Werden Sie das?»
«Es wird mir eine Ehre sein.»
«Und machen Sie sich keine Sorgen», fügte Reilly hinzu. «Ich werde dafür sorgen, dass Sie unter Schutz gestellt werden, bis diese Sache ausgestanden ist.»
Die alte Frau schien ein wenig erleichtert, dann nahm ihr Gesicht einen fragenden Ausdruck an. «Was werden Sie mit den Schriften anfangen?»
«Zunächst einmal müssen sie abfotografiert und ordentlich katalogisiert werden», erwiderte Tess. «Und dann übersetzt. Anschließend müssen wir entscheiden, wem sie zugänglich gemacht werden sollen und wie das geschehen kann, ohne allzu großes Aufsehen zu erregen.»
Die alte Frau schien nicht überzeugt. «Die Schriftrollen vom Toten Meer werden immer noch angezweifelt. Auch die Evangelien von Nag Hammadi sind kaum bekannt. Warum glauben Sie, dass es bei diesen anders sein wird?»
«Wir müssen es versuchen. Diese Schriften … sie sind Teil unserer Entwicklung als Zivilisation. Sie werden uns zu mehr Reife und Erkenntnis verhelfen. Aber das muss behutsam geschehen und darf nicht überstürzt werden. Der Zeitpunkt muss richtig gewählt werden. Und nicht alle werden sich überzeugen lassen oder sich auch nur dafür interessieren. Diejenigen, die glauben wollen, die wirklich auf ihren Glauben angewiesen sind, für die wird all das nicht von Bedeutung sein. Es wird für sie nichts ändern. Sie werden an ihrem Glauben festhalten, komme, was wolle. Das ist es, was ‹Glaube› für sie bedeutet. Etwas, woran man unerschütterlich festhält, ganz gleich, wie viele Beweise dagegensprechen. Aber diejenigen, die aufgeschlossener denken und sich gern selbst eine Meinung bilden möchten  … die verdienen es, dass ihnen alle verfügbaren Informationen zugänglich gemacht werden. Das sind wir ihnen schuldig.»
Die alte Frau schien ein wenig versöhnt mit ihrer gewichtigen Entscheidung – da hörte sie vom Wohnzimmer her etwas knarren und runzelte die Stirn. Reilly und Tess erstarrten. Reilly legte den Finger an die Lippen.
Er schlich zur offenen Tür und lauschte, doch er hörte nichts. Zur Sicherheit horchte er noch ein wenig länger. Noch immer nichts. Dennoch war ihm nicht wohl dabei, das Geräusch von eben einfach zu ignorieren. Er bedeutete den beiden Frauen noch einmal, still zu sein, und griff automatisch nach seiner Pistole – da wurde ihm bewusst, dass er sie nicht bei sich trug. Sie befand sich im Rucksack, im Wohnzimmer.
Er sah sich um und entdeckte neben der Spüle ein großes Küchenmesser. Reilly nahm es, schlich wieder zur Tür und knipste die Deckenlampe aus. Der kleine Raum wurde jetzt nur noch vom kalten, orange-blauen Flackern der Gasflamme beleuchtet.
Die alte Frau sog scharf die Luft ein.
Tess spannte sich noch mehr an.
Sie sah Reillys schemenhafte Silhouette auf den Flur hinausschleichen. Mit angehaltenem Atem wartete sie und horchte; das Hochgefühl der letzten Minuten hatte sich mit einem Schlag verflüchtigt. Ein paar endlose Sekunden lang hörte sie nichts als ihren eigenen Puls, der ihr wie Trommelschläge in den Ohren dröhnte – dann ertönte ein Krachen, gefolgt von einem schmerzerfüllten Stöhnen, einem metallischen Klappern und schließlich einem dumpfen Poltern, als ob etwas Schweres auf dem Boden aufschlug.
Ein menschlicher Körper.
Das Geräusch ließ sie erstarren. Und dann hörte sie es – die Stimme, von der sie gehofft hatte, sie nie wieder zu hören, die sie für immer aus ihrer Erinnerung hatte tilgen wollen. Diese Stimme mit dem unerträglich selbstgefälligen, zynischen Unterton.
«Kommen Sie raus, Ladys», sagte der Iraner. Im nächsten Moment erschien er in der Tür und knipste das Licht an. Er lächelte und gab ihnen einen Wink mit seiner Pistole. «Leisten Sie uns Gesellschaft. Die Party fängt gerade an.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Achtundfünfzig

Reillys Sicht war verschwommen. Mit hämmerndem Kopf lag er auf dem Wohnzimmerboden. Der Schlag hatte ihn völlig unvorbereitet getroffen. Der Pistolengriff war gegen seinen Kiefer gekracht, so heftig, dass er auf der Stelle zu Boden ging, ohne den Gegner überhaupt gesehen zu haben.
Jetzt konnte er sie sehen. Drei Männer, die er nicht kannte, bewaffnete Männer, die zielstrebig an ihm vorbeigingen. Dann kam einer, den er kannte. Der Iraner führte Tess und die alte Frau mit vorgehaltener Waffe ins Wohnzimmer. Aus Reillys Blickwinkel, vom Boden aus mit zur Seite gedrehtem Kopf, wirkte der Anblick noch bedrohlicher.
«Hinsetzen», befahl der Iraner und schob Tess mit dem Schalldämpfer seiner Pistole zur Couch.
Die beiden Frauen ließen sich auf der vordersten Kante des Sitzpolsters nieder. Der Iraner erteilte seinen Männern ein paar knappe Befehle in einer Sprache, die Reilly nicht verstand, und gab ihnen einen Wink, woraufhin die drei Männer hinauseilten, wahrscheinlich um die übrigen Räume zu überprüfen.
Reilly fing Tess’ Blick auf. Er blinzelte ihr unauffällig zu und nickte kaum merklich in dem Versuch, sie zu beruhigen. Die Angst in ihren Augen wurde dadurch kaum gemindert, aber sie deutete ebenfalls ein Nicken an. So gut er es von seiner Position aus konnte, sah Reilly sich im Raum um. Er entdeckte Tess’ Rucksack, in dem sich die Pistole befand. Er stand noch an derselben Stelle, an den Sessel neben der Couch gelehnt. Etwa zweieinhalb Meter von ihm entfernt. Eigentlich keine Entfernung, aber für jemanden, der am Boden lag, weit.
Reilly atmete tief durch und versuchte, die Benommenheit aus seinem Kopf zu vertreiben. Er sah zu dem Iraner auf. Der schien seinen Blick zu spüren und schaute auf ihn hinunter. Er sah nicht gut aus. Sein Gesicht war blasser, als Reilly es in Erinnerung hatte, und seine Stirn glänzte von Schweiß. Das Auffälligste jedoch war das zornige Funkeln in seinen Augen. Es schien Reilly, als ob der Mann innerlich kochte und seine Wut nur mühsam im Zaum hielt. Reilly entschied, sich still zu verhalten. Die Lage war zu heikel und er selbst in einer zu schwachen Position, er konnte kein Risiko eingehen, den Mann zusätzlich zu provozieren. Er beschloss, vorerst zu tun, als gebe er sich geschlagen, und abzuwarten. Also brach er den Blickkontakt ab und schlug die Augen nieder.
Zu seinem Erstaunen schien die Verletzung an der linken Hand des Iraners ordentlich versorgt worden zu sein. Der Verband war säuberlich angelegt, auch wenn stellenweise Blut durchgesickert war. Reilly versuchte kurz auszuwerten, was vor sich ging und mit wem er es zu tun hatte, und kam zu dem Schluss, dass die anderen Männer wahrscheinlich von der PKK waren – militante kurdische Separatisten, die der Iran jahrelang mit Geld und Waffenlieferungen unterstützt hatte. Diese Leute hatten zweifellos Ärzte zur Verfügung, die reichlich Erfahrung mit Schussverletzungen hatten. Und als türkische Staatsbürger konnten sie sich im Land frei bewegen, sie konnten jemandem wie dem Iraner bei Bedarf leicht unter die Arme greifen.
Nicht gut.
Reilly wusste nicht, wie viele Männer sein Widersacher zur Verstärkung bekommen hatte. Drei hatte er gesehen. Draußen waren sicher noch mehr.
Ganz und gar nicht gut.
«Also, was ist hier los?», fragte der Iraner mit theatralischer Geste und sah sich in dem Zimmer um. «Gerade habt ihr es euch in eurem Zimmer gemütlich gemacht, um gemeinsam einen netten Abend zu verbringen, und im nächsten Moment rennt ihr wie aufgescheuchte Hühner durch die Gassen. Was könnte wohl der Grund für diese dringende nächtliche Zusammenkunft sein?»
Von weiter hinten im Haus rief einer der anderen Männer etwas. Der Iraner drehte sich um und antwortete kurz, dann wandte er sich Tess zu und grinste. Schon erschien einer seiner Männer in der Tür. Er trug eine AK-47 am Schulterriemen und hielt ein paar der alten Bücher in den Händen.
Der Iraner nahm sie ihm ab und betrachtete sie kurz, dann blickte er wieder Tess an und verzog hämisch das Gesicht. «Noch mehr Evangelien?» Er sah ihr einen Moment lang in die Augen, dann stellte er dem Mann eine Frage. Die Antwort beeindruckte ihn sichtlich. «Ein ganzer Raum voll?», sagte er zu Tess. Sein Grinsen wurde breiter. «Deine Hartnäckigkeit scheint sich wirklich gelohnt zu haben.»
Tess erwiderte nichts.
Der Iraner zuckte die Schultern, gab dem Mann, der die Bücher gebracht hatte, ein paar schnelle Anweisungen, warf einen letzten finsteren Blick auf Reilly und verließ das Zimmer. Der andere hob seine Kalaschnikow und richtete sie abwechselnd auf Reilly und die beiden Frauen. Dabei behielt er alle drei scharf im Auge.
Reillys Instinkte waren schlagartig geweckt. Dies war vielleicht seine letzte Chance, etwas zu unternehmen.
Ein einziger Mann, der sie bewachte.
Eine Pistole im Rucksack.
Eine Gelegenheit.
Er wartete ab, bis der Mann den Blick von ihm abwandte, dann stemmte er sich hoch und versuchte, den Rucksack zu erreichen.
Seine Bewegungen waren schwerfällig.
Der Bewaffnete bemerkte den Versuch, schrie und hastete zu Reilly, um ihn aufzuhalten. Reilly sah die Stiefel auf sich zukommen und hörte Tess aufschreien, gerade als er nach dem Rucksack griff, aber er war nicht schnell genug – der Mann hatte ihn schon erreicht und versetzte ihm einen brutalen Tritt in die Nierengegend. Reilly wurde zur Seite geschleudert und überschlug sich, stöhnend vor Schmerz. Der Mann folgte ihm im Seitwärtsgang, angespannt, stieß dabei einen Schwall von Flüchen und Drohungen hervor und hielt Reilly den Lauf des Maschinengewehrs vors Gesicht. Zwischendurch richtete er die Waffe immer wieder kurz auf die beiden Frauen.
Reilly blieb neben einem Beistelltischchen gegenüber dem Sessel liegen, gekrümmt, vor Schmerz stöhnend und schwer atmend. Aus dem Augenwinkel sah er über sich den Wachposten. Der Mann stand etwa einen halben Meter neben ihm, mit weit aufgerissenen Augen und in höchster Alarmbereitschaft. Reilly hielt einen Moment lang den Atem an und schob seine Hand lautlos unter das Tischchen. Er wusste, er hatte nur diesen einen Versuch, und er wagte sich nicht vorzustellen, was geschehen würde, wenn der fehlschlug.
Seine Finger glitten über die Bodenfliesen, bis sie das Messer ertasteten – das Küchenmesser, das ihm aus der Hand gefallen war, als er niedergeschlagen wurde, und das er vom Boden aus entdeckt hatte.
Seine Finger schlossen sich um den Griff.
Vom Flur her drang die Stimme des Iraners herein, der offenbar eine Frage stellte.
Der Wachposten wandte sich der Tür zu, um zu antworten.
Reilly nutzte die Gelegenheit.
Blitzschnell warf er sich herum, holte aus und rammte das Messer senkrecht in den Stiefel des Mannes. Die Klinge durchdrang mit einem widerlichen Laut Leder, Haut und Knochen, und der Mann brüllte vor Schmerz – ein Schmerz, der ihn für eine Sekunde oder zwei ablenkte, jedenfalls lange genug, dass Reilly sich auf ihn stürzen konnte.
Er sprang auf und packte mit der linken Hand den hölzernen Frontgriff der Waffe, während er dem Mann den rechten Ellenbogen mit aller Kraft ins Gesicht rammte. Blut spritzte aus der Nase des Wachmanns, und zugleich ging eine Salve von drei Schüssen los, die den alten Teppich zerfetzten und in den Boden einschlugen. Reilly stieß die Hand des Gegners zur Seite, um zu verhindern, dass die beiden Frauen in die Schusslinie gerieten. Zugleich wirbelte er herum, rammte dem Mann den anderen Ellenbogen gegen die Brust und versuchte mit dem Schwung der Bewegung, jetzt mit dem Rücken zum Gegner, ihm die Waffe aus der Hand zu reißen. Im selben Moment stürmte einer der anderen Männer herein.
Der verletzte Wachmann ließ nicht los, eisern hielt er den Griff seiner Waffe umklammert. Reilly sah, wie der zweite Bewaffnete sein Maschinengewehr hob, und tat zwei Dinge nahezu gleichzeitig: Er warf den Kopf nach hinten, sodass er dem bereits schwer angeschlagenen Wachposten den Hinterkopf ins Gesicht schlug, zerrte den Mann herum in Richtung des anderen und riss seine Waffe hoch. Der Lauf der AK-47 zielte auf den zweiten, einen Sekundenbruchteil bevor der seine Waffe gehoben hatte, und Reilly drückte den Finger seines Gegners auf den Abzug. Wieder ratterten drei Schüsse, und der Mann in der Tür taumelte rücklings. Aus seiner Brust und Schulter quoll dunkelrotes Blut.
Reilly sah Tess und die alte Frau geduckt auf dem Sofa kauern. Tess hatte den Arm um die alte Frau gelegt. Ihre Blicke trafen sich.
«Raus hier», schrie Reilly, der noch immer vergebens versuchte, dem Wachposten die Waffe zu entwinden. «Da raus.» Er wies mit einer Kopfbewegung auf die Glastür zum Hintergarten.
Einen Moment lang reagierte Tess nicht – da ertönten laute Schritte und Rufe aus dem Flur zur Küche.
«Lauft», drängte Reilly noch einmal, während er mit dem Wachposten rang, dessen Griff unnachgiebig wie ein Schraubstock war. «Schnell!»
Er sah Tess und die alte Frau aufspringen und auf die Fenstertür zulaufen. Im selben Moment kam der dritte Mann aus dem Flur herein, dicht gefolgt von dem Iraner. Beide hatten die Waffen im Anschlag.
Der Wachposten wandte sich um und sah Tess und die alte Frau, die gerade die Tür zum Garten erreicht hatten und sie hastig zu öffnen versuchten. Er rief etwas und richtete das Maschinengewehr auf die beiden. Mit einem letzten kräftigen Ruck gelang es Reilly, seinem Gegner die Kalaschnikow zu entreißen und sie dem zweiten Bewaffneten entgegenzuschleudern. Das Maschinengewehr flog waagerecht durch den Raum, wobei es sich um sich selbst drehte wie ein Bumerang und schließlich den Mann mit Wucht gegen die Brust traf, sodass dessen Schüsse ins Leere gingen.
Reilly war jetzt auf Hyperantrieb. Er durfte nicht einen Sekundenbruchteil verlieren, wenn er Tess und der alten Frau genügend Zeit zur Flucht verschaffen wollte. Seine Gedanken und Bewegungen waren nicht mehr bewusst gesteuert. Sein Instinkt, durch jahrelange Ausbildung und Praxis geschärft, hatte übernommen. Ohne selbst zu wissen, was er tat, fuhr er herum wie von einem unsichtbaren Wirbel erfasst, ballte die Faust und rammte sie dem Gegner ins Gesicht. Noch ehe der zu Boden ging, rannte Reilly bereits durch den Raum, dem Maschinengewehr nach. Zwei lange Schritte, ein Sprung über die Couch, und schon hatte er die beiden Männer an der Tür erreicht, die bei seinem Anprall rücklings gegen den Türrahmen krachten.
Er hörte den Iraner vor Schmerz aufschreien, als dieser mit der verletzten Hand auf dem Boden aufschlug, und es gelang ihm, ein paar gut gezielte Schläge gegen den anderen Mann zu landen, ehe das Knie des Iraners hochschnellte und Reilly in den Unterleib traf. Der Stoß nahm ihm die Luft. Er taumelte rücklings, stürzte und schlug mit dem Hinterkopf auf. Verschwommen sah er, dass es Tess und der alten Frau gelungen war, die Terrassentür zu öffnen, und sie hinausstürzten –
– aber der Iraner hatte seine Waffe bereits wieder in der Hand und rappelte sich auf.
Reilly musste den Frauen noch einen letzten Aufschub verschaffen.
Er warf sich nach vorn und hielt den Iraner auf, indem er dessen Maschinengewehr mit beiden Händen umklammerte und ihn damit gegen die Wand stieß. Der Iraner stöhnte laut auf. Reilly, der den Vorteil zweier gesunder Hände hatte, entwand dem Gegner die AK-47 und rammte ihm den Kolben gegen das Kinn. Blut spritzte aus dem Mund des Iraners an die Wand hinter ihm, während er die verletzte Hand hochriss, um den nächsten Schlag abzuwehren.
Für Reilly war die Bewegung wie ein rotes Tuch.
Er benutzte den metallenen Schaft noch einmal als Rammbock, mit dem er nun die Hand des Iraners gegen die Wand schlug.
Knochen splitterten, Sehnen rissen, der Iraner brüllte auf, seine Knie gaben vor Schmerz nach, und er ging zu Boden, die Augen fest zusammengepresst, schlaff wie eine Marionette, der man die Fäden durchtrennt hatte. Reilly war im Blutrausch. Er hob den Gewehrkolben, um dem Iraner den Schädel einzuschlagen – ein Schlag, der wahrscheinlich auf der Stelle tödlich gewesen wäre –
– aber ehe er zuschlagen konnte, traf ihn etwas Hartes am Hinterkopf, so heftig, dass seine Arme erschlafften.
Einer der beiden anderen Bewaffneten war wieder auf den Beinen.
Während Reilly zusammenbrach, nahm er wahr, dass es sogar noch schlimmer war. Beide hatten sich wieder aufgerappelt, der Wachposten, dem er das Gesicht eingeschlagen hatte, und der andere, der mit dem Iraner hereingekommen war.
Was folgte, war ein wildes Niederprasseln von Fäusten, Ellenbogen und Tritten von allen Seiten. Mit jedem Schlag fühlte er, wie seine Kraft nachließ. Blut verschleierte ihm die Sicht und drohte ihn zu ersticken, er rang um Atem, spürte seine Finger und Hände taub werden. Das Letzte, was er sah, war das Gesicht des Iraners, das hasserfüllt, mit glühendem Raubtierblick auf ihn herunterstarrte, triefend vor Hohn – dann löschte ein letzter Tritt ins Gesicht alles Licht aus und ließ ihn in einen gnädigen Schlaf fallen.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Neunundfünfzig
Rhodos – Griechenland

«Endaxi, Tower. Bereit zum Start, Rollbahn zwo-fünf, roger. Erbitte Erlaubnis, auf fünfzehnhundert Fuß zu gehen, um einen guten Blick auf Ihre schöne Insel zu haben, Niner Mike Alpha.»
«Erlaubnis für Flughöhe fünfzehnhundert Fuß erteilt. Genießen Sie die Aussicht.»
Steyl grinste und gab Schub. «Roger. Efcharisto poli.»
Er ließ die Cessna Conquest über die Rollbahn beschleunigen und in den frühmorgendlichen Himmel aufsteigen. Es war ein gutes Gefühl, wieder in der Luft zu sein. Er war schon ganz kribbelig geworden, so untätig am internationalen Flughafen Diagoras auf Rhodos warten zu müssen. Sein Flugzeug war aufgetankt und startklar, doch er durfte sich nicht mehr weit von der Maschine entfernen, er musste für Zahed auf Abruf bereitstehen. Dann endlich war der Anruf gekommen, spät am vorigen Abend, als er bereits tief und fest schlief. Anschließend hatte er noch ein paar Stunden geschlafen, bis er im Morgengrauen endlich aufbrechen konnte.
Er flog nach Südwesten, in Richtung einer anderen, viel kleineren Insel. Kassos war ihr offizieller Zielort. In Wirklichkeit mussten sie in die entgegengesetzte Richtung, aber dies war die beste Methode, ihre Spuren zu verwischen, denn der kleine Flugplatz hatte keinen Kontrollturm. Sie mussten sich strikt an den Plan halten, wenn sie keinen Verdacht erregen wollten. Und das wollte er nicht. Schwächen im Plan zu erkennen, so ausgeklügelt dieser auch sein mochte, war Steyl in Fleisch und Blut übergegangen. Er wusste, was er tat, wahrscheinlich besser als irgendjemand sonst im Geschäft.
In weniger als einer Minute erreichte er seine Flughöhe. Als er erneut den Tower anfunkte, erhielt er die Anweisung, auf die Frequenz des Towers am Zielort zu gehen. Er tat es, bekam das Okay, bis Kassos auf fünfzehnhundert Fuß zu bleiben, und wurde angewiesen, erneut den Kanal zu wechseln, diesmal auf die Frequenz der Flugverkehrskontrolle in Athen, die er für den Rest des Fluges halten sollte. Auch diese Anweisung befolgte er, aber er tat noch etwas anderes. Er schaltete seinen Transponder ab. Auf diese Weise wurden Transpondercode, Höhe und Registriernummer des Flugzeugs nicht mehr auf dem Radarschirm im Tower angezeigt. Es war nur noch ein anonymes Pünktchen.
Steyl hielt noch etwa eine Minute lang seinen Kurs, um den Schein zu wahren, während er die Maschine allmählich auf eine Höhe von fünfhundert Fuß sinken ließ. Dann funkte er den Tower noch einmal an, erhielt jedoch keine Antwort. Der Pilot grinste zufrieden. Sie konnten ihn nicht mehr empfangen. Der Funkkontakt war abgerissen, und das bedeutete, dass er auch vom Radar nicht mehr erfasst wurde.
Jetzt konnte er völlig unbemerkt den Kurs wechseln.
Er drehte nach links ab und schlug einen südlichen Kurs ein, auf dem er an der südwestlichen Spitze von Rhodos vorbeiflog. Nach weiteren zehn Kilometern über offenem Wasser machte er eine scharfe Kehre nach Nordosten, auf sein eigentliches Ziel zu: einen abgelegenen Ort knapp dreihundert Meilen entfernt, tief im Herzen der Türkei.
So tief über dem Wasser war die Sicht miserabel. Der schwache Wind und der geringe Luftdruck hatten einen leichten Dunst über dem Wasser aufsteigen lassen. Dadurch verschwand Rhodos aus seiner Sicht, was gut war, denn so konnte er vom Land aus ebenfalls nicht gesehen werden. Nun bestand nur noch die Gefahr, von einem Schiff aus bemerkt zu werden. Steyl schaltete sein Wetterradar ein, das ihm etwaige Schiffe auf seiner Route anzeigen würde. So blieb ihm genügend Zeit, sie weiträumig zu umfliegen und unentdeckt zu bleiben.
Auf dieser Flughöhe würde er sein Ziel in einer guten Stunde erreichen. Er beabsichtigte nicht, länger als ein paar Minuten am Boden zu bleiben, sodass die Rundreise insgesamt etwa zweieinhalb Stunden dauern würde. Das war völlig in Ordnung für eine Besichtigungstour in geringer Höhe zu einer kleinen Insel, die keinen Kontrollturm besaß. Niemand würde ihn vermissen.
Er warf einen Blick auf die Uhr, dann griff er zu seinem Satellitentelefon und rief Zahed an, um seine voraussichtliche Ankunftszeit durchzugeben. Anschließend lehnte er sich entspannt zurück, während das zweimotorige Flugzeug sich der türkischen Küste näherte. Wenn alles glatt verlief, würde er den Iraner noch am selben Tag los sein. Anschließend würde er zu seiner Villa in Malta zurückkehren, mit einem kalten Bier in der Hand auf seiner sonnigen Terrasse liegen und sich ausmalen, was er mit dem leicht verdienten Geld anfangen konnte.
 
Zahed stand wartend am Rand des Salzsees und sah zu, wie die Sonne sich über die plane Fläche des Sees hob.
Im Laufe des Vormittags würde sich der See in eine unendliche weiße Fläche unter einer strahlend blauen Kuppel verwandeln. Im Augenblick tauchte die Sonne ihn in ein leuchtendes Kupferrot. Er wirkte wie eine matte Metallplatte, die sich von der Stelle, wo Zahed stand, bis zum Horizont erstreckte. Noch so eine irrsinnige Landschaft, dachte er. Davon hatte er in den vergangenen Tagen mehr gesehen, als er für möglich gehalten hätte. Die ganze verfluchte Region kam ihm vor wie von einem fremden Planeten auf die Erde versetzt. Er tröstete sich mit dem Gedanken, ihr bald den Rücken zu kehren und in eine vertraute, ihm gewogene Umgebung zurückzukommen. In seine Heimat. Wo man ihn dafür feiern würde, dass er das Unmögliche vollbracht hatte.
Dass er mit seinem Schatz heimkehrte.
Die frühmorgendliche Luft war noch kühl und roch nach Salz. Sie half gegen seine Benommenheit, war aber Gift für seine Kehle, die sich so ausgedörrt anfühlte wie die trockene Landschaft, die vor ihm lag. Außerdem zitterte er. Er hatte eine Menge Blut verloren und hatte trotz der Tabletten starke Schmerzen. Und das Zittern wurde immer schlimmer. Er brauchte einen Arzt, und zwar bald. Ihm war klar, dass die Verletzungen an seiner Hand schlimm waren. Er würde sie vielleicht nie wieder benutzen können, sie womöglich sogar verlieren. Wie auch immer, das musste jetzt warten. Zuerst einmal musste er schnellstmöglich verschwinden. Die Amerikanerin war ihm entkommen und hatte bestimmt längst die türkischen Behörden verständigt. Seine zerschlagene Hand war zwar ein gewaltiger Preis, den er zu zahlen hatte, aber noch immer gering im Vergleich zu der Gefahr für seine Freiheit und wahrscheinlich auch sein Leben.
Sein Handy piepte. Während er es hervorzog, drehte er sich um und suchte mit dem Blick den Horizont ab. Es dauerte nicht lange, bis er den winzigen Fleck entdeckte, der sich nahe über dem Boden mit hoher Geschwindigkeit näherte. Bald sah er die Cockpitscheibe im Schein der tiefstehenden Sonne glänzen. Er bestätigte Steyl, dass die Luft rein war, nickte seinen Männern zu und ging ein paar Schritte zurück, um die Szene besser überblicken zu können. Die Motoren der zwei Geländewagen, die in hundert Metern Abstand voneinander geparkt waren, sprangen grollend an. Dann leuchteten die Scheinwerfer auf, zwei Paar rot-gelber Leuchtfeuer vor einem völlig ebenen, kupferfarbenen Hintergrund.
Zahed beobachtete, wie das Flugzeug sich in einer Linie mit den beiden Geländewagen näherte, und überblickte die provisorische Landebahn hinter den Fahrzeugen. Sie schien perfekt. Trocken und hart, eben wie ein Fußballfeld, nicht eine einzige Bodenwelle, so weit das Auge reichte. Der Name des Sees, Tuz Gölü, bedeutete einfach «Salzsee». Und das war er. Ein eintausendfünfhundert Quadratkilometer großes Becken mit flachem Salzwasser, das jeden Sommer austrocknete und zu einer gigantischen Salzebene wurde. Zwei Drittel des Salzes auf den Esstischen in der gesamten Türkei stammte von hier, aber die Abbauanlagen und Verarbeitungsbetriebe befanden sich weiter nördlich oder am anderen Ufer. Die Gegend, die Steyl ausgewählt hatte, war verlassen, wie der Pilot angekündigt hatte. Zugleich lag sie nur weniger als eine Autostunde von Konya entfernt. Wieder eine Feder, mit der sich der Pilot schmücken konnte. Und wieder eine Bestätigung für Zahed, eine gute Wahl getroffen zu haben.
Augenblicke später durchdrang das Geräusch des Flugzeugmotors die Stille – anfangs nur ein kaum hörbares Summen, das sich zu einem betäubenden Dröhnen steigerte, als die Maschine dicht über die geparkten Wagen hinwegflog, die Trägheitsabscheider aufgestellt, um das Eindringen von aufgewirbeltem Salz in die Triebwerke zu verhindern. Das Fahrwerk streifte um ein Haar das Dach des vorderen Wagens, ehe es sanft aufsetzte. Zahed hatte sich bereits abgewandt, um in einen der Geländewagen zu steigen, während Steyl vor ihnen die Schubumkehr einschaltete und die Bremse betätigte.
Die beiden Wagen beschleunigten stark und jagten dem Flugzeug nach. Keine siebenhundert Meter weiter kamen sie neben der Maschine zum Stehen.
Das Umladen dauerte nicht lange. Die Propeller rotierten noch, während die Männer zuerst die Kisten mit den Kodizes von der Ladefläche und den Rücksitzen der beiden Wagen verluden. Dann war ihre menschliche Fracht an der Reihe.
Reilly.
Sie trugen ihn zum Flugzeug und legten ihn hinter eine Trennwand am hinteren Ende der Kabine.
Noch immer bewusstlos. Aber am Leben.
Genau wie der Iraner ihn haben wollte.
Kaum vier Minuten nach der Landung hob die Cessna bereits wieder ab. Und eine Stunde und elf Minuten später landete sie in Diagoras, wo sie wiederum nicht länger als zwanzig Minuten Aufenthalt hatte. Der Mann vom Flughafenpersonal, der an die Maschine kam, war derselbe, mit dem Steyl es bei seiner ersten Landung auf Rhodos zu tun gehabt hatte. Er brauchte das Flugzeug nicht noch einmal zu überprüfen. Während die beiden die Formalitäten abwickelten, kauerte Zahed schweigend neben dem bewusstlosen Reilly hinter der Trennwand. Steyl gab seine Flugpapiere ab, unterschrieb die erforderlichen Dokumente, bekam das Okay und startete wieder.
In weniger als drei Stunden würden sie iranischen Luftraum erreichen.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Sechzig

Tess fühlte sich ganz und gar niedergeschmettert. Sie saß auf dem Rücksitz eines Humvee der Jandarma.
Nach einer schier endlosen Folge von grauenhaften Erlebnissen hatte sie endlich einen Hoffnungsschimmer gesehen, einen kleinen Lichtstrahl durch den düsteren Vorhang, der sie seit jenem schicksalhaften Tag in Jordanien zu ersticken drohte. Aber so plötzlich, wie dieser Lichtstrahl erschienen war, war er wieder erloschen. Jegliche Hochstimmung und Erleichterung waren binnen Minuten zunichtegeworden, und an ihre Stelle waren wieder schreckliche Ahnungen und Düsterkeit getreten.
Sie hasste die Hilflosigkeit, das Gefühl der Niederlage. Sie und Reilly waren doch wieder übertrumpft worden. Und vor allem graute ihr davor zu erfahren, was aus ihm geworden war. Sie konnte nicht anders, als sich das Schlimmste auszumalen. Der Iraner hatte, was er wollte – nichts hinderte ihn mehr daran, schnellstmöglich zu verschwinden. Und nichts hinderte ihn, die Pläne, die er mit Reilly hatte – wie auch immer sie aussehen mochten –, auf der Stelle umzusetzen.
Bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um.
Der Lärm der Schießerei hatte schnell die örtliche Polizei auf den Plan gerufen, und wenig später war die Jandarma eingetroffen. Der Iraner und seine Handlanger hatten die Leiche ihres Kameraden mitgenommen, aber es blieben dennoch reichlich Spuren der blutigen Schießerei im Haus der alten Frau zurück. Der Anblick hatte den Offizier der Jandarma nur noch wütender gemacht. Tess hatte teilnahmslos dagesessen, während er ihr die Leviten las dafür, dass sie das Hotel in Zelve unerlaubt verlassen hatte; sie hatte sich naiv gestellt und erwidert, sie habe nur getan, was Reilly wollte. Zugleich hatte sie sich alle Mühe gegeben zu vertuschen, welche Rolle die alte Frau gespielt hatte, und gehofft, diese werde ihrem Beispiel folgen und weder die Evangelien noch den Fund in der Krypta der Felsenkirche erwähnen.
Es schien zu funktionieren. Sie und die alte Frau wurden auf die örtliche Polizeiwache gebracht, zu ihrem eigenen Schutz und zweifellos auch für weitere Befragungen. Tess war bei ihrer Unaufrichtigkeit nicht wohl gewesen, immerhin waren diese Polizisten ihre einzige Hoffnung, aber sie sagte sich, das, was sie verschwieg, hätte für ihre Arbeit ohnehin keine Rolle gespielt. Jetzt konnte sie nichts mehr tun, als abzuwarten – und zu hoffen. Vielleicht gelang es den Behörden, alle Grenzen zu schließen, ehe der Iraner außer Landes war. Vielleicht hatten sie Glück und konnten ihn an einer Straßensperre aufhalten. Oder an einem Grenzübergang oder einem Flugplatz.
Sie rieb sich die Augen und massierte sich die Schläfen, um die quälenden Sorgen zu vertreiben. Solche Gedanken brachten sie nicht weiter, sie beschworen nur grauenvolle Bilder von einem blutigen Zusammenstoß herauf, der für den Mann, den sie liebte, womöglich fatal geendet hatte.
«Verzeihen Sie mir», sagte die alte Frau. Ihre sanften Worte holten Tess aus ihrer tiefen Verzweiflung in die Gegenwart zurück.
«Verzeihen – was denn?»
«Wenn ich meine Enkelin nicht geschickt hätte … Wenn ich mich herausgehalten hätte … dann wäre das alles nie geschehen.»
Tess zuckte die Schultern. Sicher, an den Worten war etwas Wahres. Sie und Reilly hätten in diesem Moment im Flugzeug zurück nach New York sitzen können. Aber so spielte das Leben nun einmal. Auf Schritt und Tritt lauerten unbeabsichtigte Folgen, und es hatte wenig Sinn, sich mit Reue zu quälen.
«Dies ist noch nicht das Ende», erwiderte Tess und versuchte, sich selbst davon zu überzeugen.
Die Miene der alten Frau hellte sich ein wenig auf. «Meinen Sie?»
«Es gibt immer einen Weg. Und Sean ist normalerweise ziemlich gut darin, solche Wege zu finden.»
Die alte Frau lächelte. «Ich hoffe, Sie haben recht.»
Tess rang sich ebenfalls ein schwaches Lächeln ab und versuchte, die Gedanken an den schlimmstmöglichen Ausgang auszublenden. Auch wenn sie wusste, dass er nicht nur möglich, sondern wahrscheinlich war.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Einundsechzig

Reilly kam mit einem Schlag wieder zu Bewusstsein, fuhr zurück und atmete scharf ein. Ein beißender Geruch stach ihm in der Nase, ein widerlicher Gestank, der ihn an verwesende Leichen erinnerte. Er riss die Augen auf, und was er sah, durchdrang augenblicklich den Nebel in seinem Kopf.
Der Iraner war da, leibhaftig, nur Zentimeter vor seinem Gesicht, und hielt ihm das kleine Fläschchen sehr viel länger als nötig unter die Nase. Der Mann schwitzte und blinzelte nervös, aber offensichtlich fand er Vergnügen daran, Reilly zu quälen. Schließlich nahm er das Ammoniakfläschchen weg, richtete sich auf und trat einen Schritt zurück, sodass Reilly seinen Entführer in voller Größe sehen konnte.
«Ah, Sie sind wieder bei sich», stellte der Iraner fest. «Sehr gut. Ich wollte auf keinen Fall, dass Sie die Show verpassen.»
Reilly verstand nicht, wovon der Mann sprach. Sein Gehirn brauchte lange, um die bloßen Worte zu verarbeiten. Was er hörte, klang nicht gut. Seine Gedanken wanderten zu Tess, und er blickte sich um in der Befürchtung, sie ebenfalls hier zu sehen. Keine Spur von ihr.
«Nein, sie ist nicht hier», sagte der Iraner, als habe er Reillys Gedanken gelesen. «Wir hatten keine Zeit, nach ihr zu suchen. Aber ich bin sicher, irgendwann läuft sie mir wieder über den Weg. Das wäre mir wirklich ein Vergnügen.»
Reilly begann innerlich zu kochen, aber er ließ sich nichts anmerken. Er gönnte dem Iraner nicht die Genugtuung, zu sehen, wie sehr die Situation ihm zusetzte. Stattdessen grinste Reilly und wollte etwas sagen, aber seine Lippen waren so trocken und aufgesprungen, dass er nichts herausbrachte. Nachdem er sie mit der Zunge befeuchtet hatte, sagte er: «Ich glaube, das wäre keine gute Idee. Sie hat keine schwulen Freunde.»
Der Iraner holte blitzschnell aus und versetzte Reilly einen Faustschlag gegen den Wangenknochen.
Reilly wartete ab, bis der Schmerz ein wenig nachließ, dann wandte er das Gesicht wieder seinem Widersacher zu und rang sich ein schiefes Grinsen ab. «Wie dumm von mir. Sie hatten wohl noch nicht Ihr Coming-out, wie? Keine Sorge. Es bleibt unser kleines Geheimnis.»
Der Iraner holte zu einem weiteren Schlag aus, doch dann ließ er die Hand wieder sinken. Er grinste. «Vielleicht kann sie mich ja bekehren. Was denken Sie?»
Reillys Kopf war bleischwer, und er entschied, dass es keinen Sinn hatte, den Mann noch weiter zu reizen. Stattdessen konzentrierte er sich auf seine Umgebung. Offenbar befand er sich in einem kleinen Flugzeug, dessen Kabine so niedrig war, dass er darin nicht aufrecht hätte stehen können. Nach dem Motorengeräusch zu urteilen, handelte es sich um eine Propellermaschine.
Im Flug.
Dieser letzte Punkt drang mit aller Deutlichkeit in sein Bewusstsein und jagte seinen Blutdruck in die Höhe. Die Erkenntnis verschlimmerte seinen ohnehin bereits elenden Zustand schlagartig. Sein Kopf hämmerte, als hätte er den Kater seines Lebens. Das Atmen fiel ihm schwer und schmerzte. Seine Nase war fast völlig mit geronnenem Blut verstopft, und an den Rippen spürte er noch die Schläge und Tritte. Er hatte einen widerlichen Geschmack nach Blut und Schleim im Mund. All diese Empfindungen wurden bald von neuen Schmerzsignalen aus allen Teilen seines Körpers übertönt, als die Taubheit wich und seine Nerven zum Leben erwachten. Seine Lider waren schwer, und ihm wurde bewusst, dass ein Auge halb zugeschwollen war. Auch seine Lippen waren geschwollen und aufgesprungen. Mehrere Rippen mussten gebrochen sein, und wahrscheinlich hatte er auch den ein oder anderen Zahn eingebüßt. Seltsamerweise fehlten außerdem seine Socken und Schuhe.
Er lag auf einer gepolsterten, L-förmigen Sitzbank in einer holzverkleideten kleinen Nische, die mit einer Trennwand vom Rest der Kabine abgeteilt war. Als er versuchte, sich zu bewegen, stellte er fest, dass er an Händen und Füßen gefesselt war. Die Hände konnte er nicht sehen, weil sie auf dem Rücken zusammengebunden waren, aber an seinen Fußknöcheln erkannte er eine weiße Kordel. Seine Gelenke schmerzten bereits und waren an den Stellen, wo die Fesseln einschnitten, wund gescheuert und geschwollen. Ihm kam der seltsame Gedanke, es könnte sich um die Gardinenschnur von den Vorhängen der alten Frau handeln. Sie war nicht besonders dick, aber stabil und lang genug, um sie viele Male um seine Knöchel zu wickeln.
Reilly sah keine Chance, sich aus dieser Fesselung herauszuwinden.
Sein Blick wanderte zu dem kleinen, ovalen Fenster an der Kabinenwand ihm gegenüber. Draußen waren keine Wolken zu sehen, nur endloser klarer blauer Himmel. Reilly versuchte auszumachen, in welche Richtung sie flogen. Die Sonne schien von vorn hereinzukommen, ein wenig von rechts, und nach seiner Schätzung in einem Winkel von etwa fünfundvierzig Grad. Das Licht war strahlend wie von der Morgensonne – folglich flogen sie anscheinend nach Osten. Von der Mitte der Türkei aus nach Osten.
Er rief sich die Weltkarte ins Bewusstsein. Östlich der Türkei gab es nichts Gutes, nicht für ihn. Syrien. Irak. Iran. Alles keine Länder, in denen ein amerikanischer FBI-Agent einen besonders freundlichen Empfang zu erwarten hatte.
Sein Blutdruck stieg weiter.
Er sah den Iraner an. «Wir fliegen nach Osten.»
Er bekam keine Antwort.
«Was denn, sind Ihnen die Visa ausgegangen?»
Der Iraner lächelte mit schmalen Lippen. «Ich vermisse das Essen.»
Reilly warf einen Blick auf die Hand des Mannes. Sie sah nicht gut aus. Der Verband war halb zerrissen und stellenweise blutdurchtränkt.
Er wies mit einer Kopfbewegung darauf. «Mir scheint, Sie werden ein wenig Hilfe brauchen, um Ihre Steaks klein zu schneiden.»
Das Lächeln des Iraners erstarb. Einen Moment lang schwieg er mit düsterer Miene, dann holte er aus und versetzte Reilly noch einen Schlag. Anschließend atmete er tief durch. «Halten Sie diesen Gedanken fest. Sie werden sich noch an ihn klammern, wenn es mit Ihnen abwärtsgeht.»
Eine Flut grässlicher Bilder erschien vor Reillys geistigem Auge. Bilder von Geiseln, die jahrelang in schmutzigen Zellen auf feindlichem Territorium gefangen gehalten wurden, an Wände gekettet, geschlagen, misshandelt und vergessen, bis irgendeine widerliche Krankheit sie endlich von ihren Qualen erlöste. Er wollte gerade etwas sagen, da fiel ihm schlagartig etwas ein, das seinen Blutdruck noch weiter in den roten Bereich jagte.
Der Bericht. Der, den er in Istanbul erhalten hatte.
Der Bericht von dem italienischen Flugplatz-Angestellten, der mit zertrümmerten Knochen aufgefunden worden war. Von dem man annahm, dass er aus einem Hubschrauber gestoßen wurde.
Lebend.
Reilly kämpfte mit aller Willenskraft seine Angst nieder und begegnete mit funkelnden Augen dem höhnischen Blick des Iraners. «Ich weiß nicht mal Ihren verdammten Namen.»
Der Mann überlegte einen Moment lang, ob er etwas erwidern sollte, dann entschied er offenbar, dass es nichts schaden konnte. «Ich heiße Zahed. Mansoor Zahed.»
«Gut zu wissen. Ich würde doch nicht wollen, dass Sie anonym bestattet werden. Das wäre einfach nicht richtig, nicht wahr?»
Zahed lächelte eisig. «Noch ein Gedanke, an den Sie sich klammern können. Wie ich schon sagte. Sie werden reichlich Zeit dazu haben.»
 
Der Iraner musterte Reilly nachdenklich.
Eigentlich glaubte er entschieden zu haben, was er mit dem Agenten tun wollte, aber er war noch immer hin und her gerissen. Beide Möglichkeiten waren äußerst reizvoll.
Er konnte Reilly in den Iran mitnehmen. Ihn in irgendein Höllenloch in einem der Gefängnisse des Landes in Einzelhaft sperren. Und noch jahrelang seinen Spaß mit ihm haben. Der Agent wäre eine großartige Informationsquelle. Sie würden ihn brechen, daran bestand kein Zweifel. Er würde ihnen alles erzählen, was er über die Verfahrensweisen und Protokolle des FBI und der Homeland Security wusste. Zusätzlich zu seinem Triumph, mit dem Schatz von Nicäa heimzukehren, käme noch der, den Leiter der Antiterroreinheit des New Yorker FBI in seine Gewalt gebracht zu haben – und das, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Das wäre wahrhaft triumphal.
Aber so verlockend der Gedanke war, Zahed dachte pragmatisch, und ihm war klar, wie letztendlich das Ganze ausgehen könnte. Wahrscheinlich würde er früher oder später keinen Einfluss mehr auf Reillys Schicksal nehmen können. Selbst wenn er, Zahed, sich noch so sehr bemühte, die Anwesenheit des Agenten geheim zu halten – etwas so Spektakuläres würde irgendwann durchsickern. Es würde großes Aufsehen erregen. Andere würden sich einmischen, andere, die vielleicht andere Vorstellungen davon hatten, wie man den besten Nutzen aus einem solchen Fang ziehen konnte. Sie könnten sogar beschließen, Reilly im Tausch für etwas, das sie mit allen Mitteln erreichen wollten, herauszugeben. In dem Fall würde der Agent freikommen. Und Zahed war klar, dass der Mann ihm das Leben zur Hölle machen würde, selbst aus Tausenden Meilen Entfernung.
Nein, das war definitiv keine Option.
Er hatte die richtige Entscheidung getroffen, dachte er wieder. Er konnte Reilly nicht in den Iran bringen. Außerdem würde die Alternative, für die er sich entschieden hatte, ihm unglaubliches Vergnügen bereiten. Es wäre ein Moment, den er nie vergessen und an den er für den Rest seiner Tage mit Wonne zurückdenken würde. Nur schade, dass er nicht Reillys zerschmetterten Körper sehen konnte, nachdem er auf der Wasseroberfläche aufgeschlagen war, die sich bei einer solchen Fallgeschwindigkeit hart wie Beton anfühlen musste. Der Agent würde tot sein, ehe er auch nur das Salzwasser geschmeckt hatte.
Zahed malte sich die Szene einen Moment lang aus, er genoss es, sie vor sich zu sehen. Dann nahm er das Bordfunkgerät von der Kabinenwand und drückte zwei Tasten.
Sofort meldete sich Steyl aus dem Cockpit. «Ist er wach?»
«Ja. Wo sind wir?»
«Gerade in den zyprischen Luftraum eingeflogen. Noch etwa eine halbe Stunde bis zum Festland.»
«Tun wir es», sagte Zahed.
«Okay», erwiderte Steyl.
Zahed hängte das Gerät wieder in die Halterung und grinste Reilly an. «Es wird mir ein wirklich, wirklich großes Vergnügen sein.»
Dann schlug er ihn noch einmal.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Zweiundsechzig

«Niner Mike Alpha, wir haben ein Problem. Können den Kabinendruck nicht halten. Bitte um Erlaubnis, auf eins zwo null runterzugehen.»
Der Lotse im Tower meldete sich sofort. «Niner Mike Alpha, ist dies ein Notfall?»
Steyl antwortete in neutralem Ton. «Negativ, im Augenblick noch nicht, Mike Alpha. Wir vermuten, dass eine Tür nicht richtig verriegelt ist. Wir müssen den Druck absenken, sie verriegeln und den Druck wieder aufbauen. Das ist schon einmal vorgekommen.»
«Roger, Mike Alpha. Erlaubnis zum Sinkflug erteilt. Es befinden sich keine Luftfahrzeuge unter Ihnen. Untergrenze des überwachten Luftraums bei achttausend Fuß. Viel Glück.»
Steyl bedankte sich, dann zog er das Steuerruder, das auf Autopilot geschaltet war, hoch, sodass sich die Maschine nach unten neigte, und nahm bei beiden Maschinen den Schub stark zurück. Die Bordelektronik deutete das als Landeanflug und gab Alarm, um den Piloten daran zu erinnern, das Fahrwerk auszuklappen. Steyl hatte mit dem Aufheulen des lauten Dauertons gerechnet und drückte schnell einen Knopf neben seinem rechten Knie, um das Signal abzuschalten.
Um fünfzehn Grad nach vorn geneigt, begann die Conquest einen steilen Sinkflug von der Reiseflughöhe von fünfundzwanzigtausend Fuß bis auf zwölftausend. Das war die maximale Höhe, an die sich der Kabinendruck anpassen ließ; derzeit entsprach er einer Höhe von achttausend Fuß. Steyl regelte die Kompressoren auf zwölftausend Fuß hoch, eine Höhe, bei der aufgrund des geringeren Sauerstoffgehalts das Atmen bereits mühsamer wurde. Bei einer Anpassungsgeschwindigkeit von fünfhundert Fuß pro Minute würde es acht Minuten dauern, bis der gewünschte Druck erreicht war. Sobald Innen- und Außendruck gleich waren, konnte Zahed die Kabinentür öffnen. Der Iraner hatte zu Steyl gesagt, er wolle, dass Reilly aus größtmöglicher Höhe fiel, aber auch wenn Steyl wusste, dass es möglich gewesen wäre, die Kabinentür bereits ein paar tausend Fuß höher zu öffnen, hatte der Pilot entschieden, auf zwölftausend Fuß herunterzugehen. Aus dieser Höhe würde Reillys Fall etwas länger als eine Minute dauern. Das war noch lang genug. Reilly würde diese Minute wie eine Ewigkeit vorkommen, schließlich wusste er, was ihn am Ende erwartete.
 
Reilly hörte die Triebwerke herunterfahren, spürte, wie die Maschine sich nach vorn neigte und in den Sinkflug ging, und begriff, was das bedeutete.
Angst durchfuhr ihn, aber statt ihn zu lähmen, rüttelte sie seinen Verstand auf und versetzte ihn schlagartig in den Überlebensmodus. Es gab nicht viel, was er hätte tun können, gefesselt wie er war, aber er musste irgendetwas versuchen.
Er schaute sich um. Die Trennwand zu seiner Rechten behinderte die Sicht, sodass er nur den hintersten Teil der Kabine sehen konnte. Sein Blick fiel auf die Pappkisten, die hinter dem Iraner aufgestapelt waren. Der Gedanke, dass Zahed und seine Leute jetzt im Besitz des Schatzes von Nicäa waren, verdüsterte seine Stimmung noch mehr. Er löste den Blick von den Kisten und suchte weiter. Unter einem der Sitze entdeckte er ein Schubfach mit einem grünen Kreuz darauf – die Erste-Hilfe-Ausrüstung. Darin wäre sicher eine kleine Schere zu finden, mit der er seine Fesseln durchschneiden könnte. Es gab nur ein kleines Hindernis in Gestalt des Iraners, der ihn mit Argusaugen bewachte und seinen suchenden Blick bemerkte.
Zahed sagte nichts, sondern hob nur warnend den Zeigefinger der gesunden Hand und sah Reilly strafend an.
Reilly begegnete seinem Blick und rang sich ein schiefes Grinsen ab, wobei er sich bemühte, möglichst lässig zu wirken. Zaheds Gesichtsausdruck wurde angespannter.
Reilly kicherte leise. Das mochte nicht sehr beeindruckend klingen, aber in dieser Situation verunsicherte es den Iraner, wenn auch nur ein wenig, und das gab Reilly immerhin ein gutes Gefühl.
 
Knapp sechs Minuten nachdem der Sinkflug begonnen hatte, erreichte die Conquest zwölftausend Fuß. Steyl korrigierte das Höhenruder und warf einen Blick auf den Kabinendruckmesser. Der Zielwert war noch nicht erreicht.
Es war Zeit, Reilly in Position zu bringen.
Der Pilot stieg aus seinem Sitz und ging nach hinten in die Kabine zu Zahed.
«Wo wollen Sie anpacken?», fragte er Zahed.
«Nehmen Sie die Beine.»
Steyl nickte.
Er griff nach Reillys Beinen, einen Arm fest um die Fußknöchel gelegt, und zog ihn, geduckt rückwärtsgehend, von der Sitzbank auf den Teppichboden.
Dann wollte er anfangen, ihn zur Kabinentür zu schleifen.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Dreiundsechzig

Reilly schlug mit einem dumpfen Poltern auf den Boden und wurde augenblicklich zur Furie.
Er wand sich und bäumte sich auf wie von Sinnen, um sich aus dem Griff des Südafrikaners zu befreien, warf sich nach rechts und links, zog die Beine an, um im nächsten Moment nach dem Piloten zu treten, all das mit fest verschnürten Fußknöcheln. Bei jeder Bewegung, jedem Tritt durchfuhr ihn rasender Schmerz, aber Reilly ignorierte es und kämpfte weiter. Dann griff der Iraner ein und packte Reilly von hinten im Würgegriff. Reilly, nun an beiden Enden umklammert, kämpfte noch heftiger. Der Würgegriff war fest wie ein Schraubstock, aber indem er sich hin und her warf und aufbäumte, gelang es Reilly schließlich, seine Füße zu befreien. Mit den gefesselten Händen am Boden abgestützt, um das Gleichgewicht zu halten, trat er mit beiden Beinen nach Steyl, um ihn sich vom Leib zu halten, während er mit dem Kopf nach hinten schlug, in dem Versuch, Zahed zu verletzen.
«Himmel, ich dachte, Sie würden den Wichser sedieren», stieß der Südafrikaner hervor, während er versuchte, Reillys Beine wieder zu packen.
«Nein», entgegnete der Iraner, der Reillys Hals mühsam in der Ellenbeuge festhielt. «Ich will, dass er hellwach ist. Er soll jede Sekunde bei vollem Bewusstsein erleben.»
Das trieb Reilly noch mehr an, und er versuchte nun, mit wilden Tritten das Gesicht des Piloten zu erreichen. Aus seiner ungünstigen Lage heraus konnte er jedoch nicht viel Wucht in die Tritte legen, und der Mann blockte sie jedes Mal, ehe er getroffen wurde. Dann beschloss Reilly, seine Anstrengungen gegen den Iraner zu verdoppeln. Er war im Moment der schwächere der beiden Männer. Ein richtiger Treffer könnte die Lage schlagartig ändern.
Nur musste er diesen Treffer erst landen.
Er warf den Kopf wild von einer Seite zur anderen wie ein Speerfisch an der Angel, um den Griff des Iraners zu lockern. Der musste ein wenig zurückweichen, um nicht getroffen zu werden – als Reilly das spürte, bäumte er sich plötzlich mit aller Kraft nach hinten auf. Sein Hinterkopf traf das Gesicht des Gegners. Wo, wusste Reilly nicht, aber jedenfalls mit genügend Wucht, dass es laut krachte und Zaheds Griff sich lockerte. Reilly nutzte die Chance und wand sich nach unten heraus. Der Iraner wollte wieder fester zupacken, doch Reillys Kopf war bereits halb aus der Umklammerung.
Wie ein tollwütiger Hund biss er in Zaheds Unterarm.
Zahed stieß einen Schmerzensschrei aus und riss den Arm hoch, Reilly ließ jedoch nicht los, sondern grub die Zähne immer tiefer in den Arm. Indem er sich auf den Iraner konzentrierte, hatte er den anderen Gegner aus dem Blick verloren, und Steyl gelang es, Reillys Beine wieder zu packen. Dann befreite Zahed seinen Arm und rammte den Ellenbogen Reilly unters Ohr, was diesen für einen Moment benommen machte. Der Iraner konnte ihn wieder in den Würgegriff nehmen.
Reilly wand und sträubte sich noch immer, aber die beiden Männer hatten ihn fest im Griff. Sie schleiften ihn an den Kisten mit den alten Schriften vorbei und zwischen den beiden nach vorn gerichteten Sitzen hindurch, dann ließen sie ihn mit dem Gesicht nach unten in dem engen Zwischenraum zwischen diesen und den gegenüberliegenden Sitzen auf den Boden fallen. Der Kabinengang selbst war viel zu schmal, als dass er dort quer hätte liegen können. Sie drehten ihn so, dass er schräg lag, mit den Füßen am vorderen rechten Sitz, mit dem Kopf nur Zentimeter von der Kabinentür entfernt.
«Schaffen Sie es, ihn festzuhalten?», fragte der Pilot.
«Tun Sie nur, was Sie zu tun haben», entgegnete Zahed, der rittlings auf Reillys gefesselten Armen saß und mit dem rechten, unverletzten Unterarm Reillys Nacken so fest auf den Boden drückte, dass Reilly kaum noch Luft bekam. «Ich komme schon zurecht.»
 
Steyl hielt Reillys Füße noch einen Moment lang fest, um sich zu vergewissern, dass Zahed den Agenten fest im Griff hatte, dann ließ er los und wich langsam und vorsichtig zurück, jederzeit darauf gefasst, dass Reilly plötzlich wieder anfangen würde zu kämpfen.
Nichts geschah.
«Ich gehe an den Funk und verringere die Geschwindigkeit», informierte er Zahed. «Geben Sie mir eine Minute.»
«Gehen Sie.»
Steyl kehrte ins Cockpit zurück.
Er funkte den Tower in Nikosia an, gab durch, er hielte jetzt Flughöhe eins zwo null, und bat um Erlaubnis, die Geschwindigkeit auf hundert Knoten zu drosseln. Die Erlaubnis wurde prompt erteilt. Nachdem der Pilot den Schub bereits zurückgenommen und damit die Geschwindigkeit gedrosselt hatte, verringerte er jetzt den Anstellwinkel der Rotorblätter. Es war, als würde man ein Auto vom fünften in den zweiten Gang herunterschalten. Die Umdrehungszahl der Rotorblätter stieg augenblicklich auf fast neunzehnhundert rpm, und das Geräusch im Flugzeuginneren veränderte sich von einem tiefen Grollen zu einem schrillen Heulen.
Steyl beobachtete, wie die Anzeige auf dem Geschwindigkeitsmesser fiel.
Schließlich war hundert erreicht.
Es konnte losgehen.
«Öffnen Sie die Tür», rief er Zahed zu. «Sobald sie ganz geöffnet ist, komme ich zu Ihnen.» Während die beiden Teile der Kabinentür geöffnet wurden, musste er im Pilotensitz bleiben, um etwaige unerwartete Komplikationen bei diesem unorthodoxen Manöver abfangen zu können.
Er drehte sich um und sah zu, wie Zahed, der noch immer rittlings auf Reillys Rücken saß, sich reckte, um die Verriegelung des oberen Teils zu öffnen.
Dann stieß der Iraner dagegen.
Sofort erfasste der Wind die Klappe und riss sie auf. Ein tosender Strom kalter Luft schlug unter ohrenbetäubendem Heulen in die Kabine.
Jetzt wurde es turbulent.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Vierundsechzig

Reilly fühlte die Sekunden verstreichen, als hätte er eine tickende Zeitbombe verschluckt. Sein Gesicht wurde mit solcher Kraft auf den rauen Nylonteppich niedergedrückt, dass er das rechte Auge nicht mehr öffnen konnte und kaum noch Luft bekam.
Er konnte sich nicht bewegen, der Iraner hatte ihn fest im Griff. Aber wenigstens war der Mann jetzt allein. Wenn Reilly noch etwas ausrichten wollte, musste es geschehen, ehe der Pilot zurückkam. Gegen beide zugleich war er mit seinen Fesseln völlig machtlos.
Das bedeutete, er musste jetzt sehr schnell handeln.
Er bekam mit, wie der Pilot Zahed das Okay gab, fühlte, wie sich das Gewicht des Mannes auf ihm verringerte, hörte, wie die Verriegelung der Tür geöffnet wurde.
Mit der gesunden Hand war der Iraner an der Tür beschäftigt. Und mit der anderen konnte er nichts gegen Reilly ausrichten.
Jetzt oder nie.
Reilly nahm all seine Kraft zusammen, bündelte sie dort, wo er sie am dringendsten brauchte.
Er hörte, wie die Türklappe vom Wind aufgerissen wurde, fühlte den tosenden Luftstrom. Die Kälte verstärkte seine Entschlossenheit nur noch.
Nie kam nicht in Frage. Jetzt.
Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, warf er sich auf die linke Seite und bäumte sich auf, mit dem Rücken zum Heck des Flugzeugs und zu dem Iraner. Gleichzeitig verschränkte er die Finger und stieß den rechten Ellenbogen nach hinten, so fest er konnte, während er die Knie anzog und dann nach hinten austrat. Ellenbogen und Füße trafen auf Fleisch und Knochen, Reilly hörte seinen Gegner vor Schmerz aufstöhnen, aber damit war das Blatt noch nicht gewendet. Reilly war klar, dass er seinen Gegner auf diese Weise nicht außer Gefecht setzen konnte. Er musste den Mann für einen Augenblick aus der Balance bringen und ihn sich vom Leib schaffen – im wörtlichen Sinn.
Der Iraner verlor das Gleichgewicht und stürzte von Reillys Rücken. Es dauerte nur ein paar kostbare Sekunden, doch das genügte, damit Reilly sein Manöver vollenden konnte.
Von eiskalter Luft umtost wie von einem Tornado, nutzte Reilly seinen Schwung, um sich vollends auf den Rücken zu drehen. Er zog die Beine an und versetzte dem Iraner einen Tritt gegen die Brust, der den Mann rückwärts gegen die Trennwand der Kabine schleuderte. Dann zog Reilly die Beine zur Fötusstellung an, bog den Rücken durch, um den Abstand zwischen Schultern und Hüfte zu verringern, und zog in derselben Bewegung die Hände unter sich hindurch.
Sie waren zwar noch immer gefesselt, aber wenigstens nicht mehr hinter dem Rücken.
Während Reilly sich aufrappelte, richtete sich auch Zahed wieder auf. Der Iraner stand jetzt vor der halbgeöffneten Kabinentür und bewegte sich mit seitlichen Schritten auf die Mitte der Kabine zu. Einen Moment lang verharrten beide in Angriffsstellung neben der anderthalb Meter großen Öffnung, geduckt unter der niedrigen Kabinendecke, und musterten einander in dem Versuch, das nächste Manöver des Gegners vorherzusehen. Dann bemerkte Reilly ein leichtes Zucken im Auge des Iraners, und ihm wurde klar, dass er gleich in die Zange genommen würde.
Er fuhr herum, so schnell es seine Fußfesseln erlaubten, und stürzte sich durch den schmalen Abstand zwischen den beiden vorderen Sitzen hindurch auf den Südafrikaner, die Arme nach vorn gestreckt. Mit seinen gefesselten Händen und ohne festen Stand konnte er keinen wirksamen Schlag landen, darum zog er den Piloten mit den Armen an sich heran und senkte den Kopf. Es war der heftigste Kopfstoß, den Reilly je gelandet hatte – seine Stirn traf die Nase des Mannes mit solcher Wucht, dass das Krachen trotz des tosenden Lärms in der Kabine zu hören war. Steyl taumelte zwischen den beiden Sitzen hindurch rückwärts, prallte mal an dem einen, mal am anderen ab wie eine Flipperkugel, schlug schließlich mit dem Kopf gegen die holzverkleidete Trennwand zwischen Cockpit und Kabine und stürzte rücklings in den schmalen Durchgang.
Reilly war klar, dass Zahed ihn wieder angreifen würde, doch es gelang ihm nicht, sich rechtzeitig umzudrehen, um den Schlag richtig abzuwehren. Der Iraner hatte seine Pistole gezogen und ließ sie mit einem brutalen Schwinger gegen Reillys Kiefer krachen. Zwar traf der Schlag nicht mit voller Wucht, aber dennoch fest genug, dass Reilly ein rasender Schmerz durchzuckte und ihm für einen Moment schwarz vor Augen wurde.
Reilly stürzte nach rechts in den linken vorderen Sitz, den, dessen Lehne sich hinter dem Pilotensitz befand. Er drehte gerade noch rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie Zahed schon zum nächsten Schlag ausholte, sah das anthrazitfarbene Metall in der erhobenen Hand des Gegners glänzen und warf sich verzweifelt aus seinem Sitz nach vorn gegen Zahed, der ein paar Schritte rückwärtstaumelte.
Reilly fiel in den Sitz zurück. Ihm war schwindelig, seine Knie waren weich, und in seinem ganzen Körper tobte der Schmerz. Benommen sah er, wie Zahed sich aufrappelte und erneut auf ihn zukam, sah ihn die Pistole heben wie einen Hammer, fühlte, wie seine eigene Kraft versagte und seine Arme sich weigern wollten, einen weiteren Schlag abzuwehren. Verzweifelt sah er sich nach einer Waffe um, irgendetwas, womit er den Angriff abwehren konnte. Das Einzige, was er entdeckte, war ein neongelber Nylonkoffer mit schwarzen Griffen. Er war etwas über einen halben Meter lang, etwa dreißig Zentimeter hoch und fünfzehn Zentimeter breit, stand harmlos hinter dem rechten vorderen Sitz und leuchtete Reilly entgegen.
Reilly beugte sich zur Seite und packte die Griffe. Der Koffer war schwer – gut zehn, wenn nicht an die fünfzehn Kilo. In seiner angeschlagenen Verfassung kam es ihm vor wie hundert.
Ihm blieb keine Zeit nachzudenken. Ohne selbst zu wissen, was er tat, aus purem Instinkt heraus, riss er den Koffer hinter dem Sitz hervor, schwang ihn herum und traf Zahed gegen die Brust, sodass der Iraner rücklings in den linken hinteren Sitz geschleudert wurde – den direkt hinter der halboffenen Kabinentür. Durch den Schwung entglitt Reilly der eine Griff des Koffers, die Klettverschlüsse gaben nach, und zum Vorschein kam ein ebenfalls neongelbes, kastenförmiges Paket aus Nylon, aus dem mehrere unterschiedlich geformte Griffe ragten.
Reilly begriff schlagartig.
Es war die Rettungsinsel des Flugzeugs. Gut sichtbar an einer Stelle verstaut, an der sie im Notfall schnell griffbereit war.
Reilly entschied, dies sei definitiv ein Notfall.
Während Zahed sich schon aus dem Sitz aufrappelte, packte Reilly die Griffe an dem Paket und riss kräftig daran, dann duckte er sich zur entgegengesetzten Seite, fort von Zahed und der Kabinentür.
Die Rettungsinsel begann augenblicklich sich aufzublasen. Mit einem scharfen Zischlaut entfaltete sie sich und breitete sich mit verblüffender Geschwindigkeit aus. Da sie gut zwei Meter im Durchmesser war, der Innenraum des Flugzeugs jedoch nur eins fünfzig, konnte sie sich weder nach oben noch nach unten oder zu den Seiten zu ihrer vollen Größe ausdehnen. Der einzige Raum war entlang der Längsachse des Flugzeugs, wo sie einen senkrecht stehenden ovalen Ring bildete. Aufgrund der Enge dehnte sie sich auch sehr viel heftiger aus als unter normalen Bedingungen. Nach vier Sekunden war sie bereits groß genug, um eine Barriere zwischen Reilly und Zahed zu bilden. Nach acht Sekunden war sie vollständig aufgeblasen, mit der Unterseite zu Reilly und der Oberseite zu Zahed. Der Rand war zwischen den vorderen Sitzen eingequetscht und breitete sich bis ins Cockpit hinein aus. Mit einem Mal wurde das Heulen der Motoren schriller, und das Flugzeug beschleunigte merklich – die Rotoren drehten sich nun noch schneller. Nicht nur das, die Maschine neigte sich außerdem um etwa zehn Grad nach vorn. Die Rettungsinsel hatte die Hebel für Schub und Rotorgeschwindigkeit an der Cockpitkonsole nach oben geschoben und außerdem das Höhenruder des Autopiloten – alle drei befanden sich nebeneinander in der Mittelkonsole des Cockpits.
Das Flugzeug verlor an Höhe.
Reilly hielt den Atem an und klammerte sich an den Sitz, der ihm am nächsten war. Er hörte, wie die Türklappe vom Wind abgerissen wurde. Panisch sah er sich um, überlegte fieberhaft, was zu tun war, und kämpfte mit aller Macht die instinktive Angst nieder, die ihn zu überwältigen drohte. Er musste jetzt rational denken.
Das wurde nicht leichter durch die Schüsse, die plötzlich ertönten.
Zahed auf der anderen Seite der Rettungsinsel feuerte in blinder Wut, offenbar um die Rettungsinsel zu zerstören oder Reilly umzubringen.
Oder beides.
Die Kugeln durchschlugen die Nylonhülle der Rettungsinsel, und für Reilly gab es keine Deckung.
Während er sich duckte und vorwärtskroch, fielen mehrere Gegenstände auf den Boden der Kabine und rollten nach vorn – der Inhalt des Survival-Pakets, das aus der Rettungsinsel gefallen war, als sie sich aufblies.
Reilly überblickte den Haufen und suchte nach etwas, das ihm nützlich sein könnte. Er sah ein ausziehbares Paddel. Einen Signalspiegel. Ein Gefäß mit Henkel zum Wasserschöpfen. Rettungsleinen. Handfackeln.
Und ein Messer.
Nicht groß. Kein Kampfmesser aus Karbonstahl, mit dem man einen Alligator hätte zerlegen können. Nur ein Sicherheitsmesser mit orangerotem Griff und einer harmlos aussehenden, gut zehn Zentimeter langen gezahnten Klinge.
Es lag einfach so da am Sockel des Sitzes. Rief nach ihm.
Neue Hoffnung durchfuhr ihn wie ein Messerstich.
Er bückte sich danach und hob es auf. Sekunden später waren seine Hände und Füße frei. In diesem Moment schlug eine Kugel in den Sitz hinter ihm ein, bohrte sich in die dicke Lederpolsterung, und gleich darauf streifte eine weitere ihn an der Schulter und blieb in der Trennwand stecken. Die Rettungsinsel bestand aus mehreren getrennten Luftkammern, sodass sie trotz der Löcher noch immer ihre volle Größe hielt, aber es würde nicht mehr lange dauern, ehe sie in sich zusammenfiel und Zahed den Weg freigab.
Reilly musste ihn vorher außer Gefecht setzen.
Ohnehin war keine Zeit zu verlieren. Das Flugzeug verlor weiterhin rapide an Höhe.
Tief geduckt kroch Reilly ans hintere Ende der Kabine, fort von der Stelle, wo die Kugeln einschlugen. Am Rand der Rettungsinsel hielt er kurz inne und atmete durch, dann schnellte er vor. Während er mit dem rechten Arm den Rand der Rettungsinsel zur Seite zog, griff er mit dem Messer in der linken Hand an.
Es gelang ihm, Zahed zu überrumpeln und ihm die Waffe ins rechte Handgelenk zu stoßen.
Dem Iraner fiel die Pistole aus der Hand, und Blut spritzte aus der Wunde. Er stand reglos da und starrte Reilly an, völlig im Schock, noch immer von der Rettungsinsel gegen die Kabinentür gedrückt.
Reilly durchbohrte ihn mit seinen Augen. Am liebsten hätte er den Anblick noch ein wenig genossen, aber er durfte keine Zeit verlieren. Das Flugzeug setzte seinen Sinkflug auf Autopilot fort, sanft und in schnurgerader Linie, direkt dem Wasser entgegen.
Reilly funkelte den Iraner noch einen Moment lang mit finsterer Miene an, dann griff er hinter ihn und öffnete den unteren Teil der Kabinentür.
Er prägte sich jeden Zentimeter von Mansoor Zaheds fahlem Gesicht mit den weit aufgerissenen Augen ins Gedächtnis ein. «Den Grabstein wirst du wohl doch nicht brauchen», schrie er ihm entgegen.
Und stieß ihn mit einem Tritt in den Unterleib hinaus.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Fünfundsechzig

Der Iraner stürzte lautlos durch die Öffnung und war im nächsten Augenblick außer Sicht.
Reilly stand im eisigen Wind und warf durch die offene Kabinentür einen Blick auf das wogende Meer unter ihm. Einen Moment lang fragte er sich, ob der Iraner nicht der Glücklichere von ihnen beiden war. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Rettungsinsel, die ihm den Weg zu den Steuerinstrumenten des Flugzeugs versperrte. Er arbeitete sich zu der Stelle vor, wo sie im Durchgang zum Cockpit klemmte, und begann, mit seinem Messer darauf einzustechen.
Er bohrte, schnitt, riss und stach auf die gelbe Nylonhülle ein wie ein Amok laufender Psychopath. Den Schmerz spürte er gar nicht mehr.
Jetzt zahlte sich seine Ausbildung aus, in der er trainiert hatte, sich vollkommen an eine Situation anzupassen und alle seine Ressourcen auf das zu richten, worauf es in diesem Moment ankam: überleben. Sämtliche Funktionen seines Körpers, all seine Kräfte setzte er für diesen einen Zweck ein. Adrenalin beschleunigte die Informationsverarbeitung in seinem Gehirn und steigerte seine Aufmerksamkeit für unzählige Sinnesreize. Endorphine dämpften den Schmerz und machten ihn erträglich, Dopamin trieb Puls und Blutdruck in die Höhe. Die Bronchien erweiterten sich, sodass die Sauerstoffzufuhr stieg. Energiereserven wurden freigesetzt. Selbst sein Sehsinn war geschärft.
Ein ganzes System ineinandergreifender Mechanismen, einzig auf Selbsterhaltung ausgerichtet.
Endlich gelang es Reilly, genug von der Rettungsinsel zu zerstören, um einen Durchgang zu schaffen. Seiten aus Steyls Bordbuch flogen, vom Luftwirbel herausgerissen, durch das Cockpit. Reilly wischte ein paar beiseite, während er über den reglos daliegenden Piloten hinweg in dessen Sitz stieg.
Er steckte das Messer in den Gürtel, schnallte sich hastig an und richtete den Blick nach vorn. Die Wasseroberfläche war bedrohlich nahe und kam sekündlich näher. Außerdem hatte das Flugzeug jetzt heftig zu rütteln begonnen – die Geschwindigkeit war gefährlich hoch.
Reilly richtete seine Aufmerksamkeit auf das Instrumentenpanel. Er hatte noch nie selbst ein Flugzeug gesteuert, aber in seiner Dienstlaufbahn schon oft genug im Cockpit kleinerer Maschinen gesessen, um die wichtigsten Steuerinstrumente zu kennen und die Anzeigen lesen zu können. Er entdeckte eine, die ihm verriet, dass das Flugzeug um fast fünfzehnhundert Fuß pro Minute sank. Bei mehreren anderen Anzeigen standen die Nadeln weit jenseits der roten Linie. Die des Geschwindigkeitsmessers hatte sogar bis zum Anschlag ausgeschlagen, nicht nur über die Grenze zwischen Weiß und Rot, die mit «Maximum Operating Speed» markiert war, sondern noch über den roten Bereich der Skala hinaus. Reilly war klar, dass er den Schub zurücknehmen musste, um die Geschwindigkeit zu drosseln, aber noch ehe er nach den beiden Hebeln greifen konnte, hörte er über das schrille Motorengeräusch hinweg ein mechanisches Stottern. Es kam von rechts. Mit einem raschen Seitenblick stellte er fest, dass aus dem Abgasrohr des Triebwerks schwarzer Rauch und Flammen schlugen.
Wenige Sekunden später sah er am linken Triebwerk dasselbe.
Höchste Leistung bei geringer Höhe – darauf waren die Motoren nicht ausgelegt. Gleich darauf begann der Rauch durch die Belüftungsschlitze in der Cockpitdecke einzudringen, und auf dem Instrumentenpanel gingen mehrere Warnleuchten an. Reilly beugte sich vor, um besser sehen zu können. Am auffälligsten waren zwei, an denen stand «FIRE – BLEED AIR SHUTOFF PUSH». Feuer – Abzweigluft absperren. Mit wild klopfendem Herzen klappte Reilly die Sicherheitsabdeckungen auf und drückte auf die rechteckigen Tasten, wodurch der Luftzustrom aus den Triebwerken unterbrochen wurde und der Rauch aus dem Cockpit abziehen konnte. Im selben Moment leuchteten zwei weitere Tasten auf. Sie waren beschriftet mit «BOT ARMED PUSH». Reilly wusste nicht, was das bedeutete, nahm aber an, es müsse auch etwas mit dem Brand zu tun haben, also drückte er sie ebenfalls. Offenbar lösten sie die Feuerlöscher aus, denn die Flammen und der Rauch aus den Motoren verschwanden. Allerdings auch das Motorengeräusch. Die Triebwerke standen still, und der Sinkflug der Maschine verlangsamte sich. Binnen Sekunden hörten auch die Propeller auf, sich zu drehen. Reilly sah, dass sie in Segelstellung gegangen waren – die Rotorblätter standen jetzt parallel zum Luftstrom und senkrecht zu den Tragflächen. Daraufhin begannen zwischen all den anderen Warnleuchten zwei grüne Lämpchen mit der Beschriftung «Autofeather» zu blinken.
Nachdem es ihm gelungen war, das Feuer zu löschen, flog er dafür nun also ohne Antrieb.
Und die Conquest näherte sich weiterhin rasend schnell der Wasseroberfläche. Noch immer vom Autopiloten gesteuert, in stabiler Lage und auf gerader Flugbahn.
Einer Flugbahn, von der Reilly sie dringend abbringen musste.
Er packte das Höhenruder und zog es mit aller Kraft zu sich heran. Die Nase des Flugzeugs hob sich etwas, aber die Anstrengung war zu groß, und sobald Reilly auch nur ein wenig nachließ, ging die Maschine wieder in steilen Sinkflug, einem nassen Grab entgegen. Er kämpfte einen verlorenen Kampf. Etwas stand seinen Anstrengungen entgegen und hielt das Flugzeug stur auf Kurs.
Dann entdeckte er es. Den kleinen, roten Schalter am Steuerruder, auf dem stand «A/P DISCONNECT».
Autopilot abschalten.
Er hatte nichts zu verlieren. Wenn der Autopilot für den derzeitigen Kurs verantwortlich war, dann war er der Feind. Er musste eliminiert werden.
Reilly betätigte den Schalter, woraufhin ein beängstigendes Signal ertönte. Es klang wie eine überlaute Türklingel. Augenblicklich ließ sich das Ruder leichter bewegen. Reilly zerrte wieder daran, wobei er zugleich darauf achtete, die Tragflächen mit den Pedalen des Seitenruders waagerecht zu halten. Diesmal war die Veränderung spürbar, wenn auch nicht sehr stark. Das gab Reilly neuen Antrieb, und er zog noch fester an dem Höhenruder. Noch immer sah er die Wasserfläche schwindelerregend schnell auf sich zukommen, er zerrte jetzt mit aller Kraft, als müsse er mit bloßen Händen das Flugzeug selbst anheben, was in gewisser Weise ja tatsächlich der Fall war.
Mit jeder neuen Anstrengung hob sich die Nase der Conquest ein wenig mehr, und damit verringerte sich zugleich die Geschwindigkeit. Aber wann immer Reilly seinen Griff um eine Winzigkeit lockerte, um Kraft zu schöpfen, drohte die Maschine seine Anstrengung wieder zunichtezumachen. Es war, als ränge er mit einem gigantischen Marlin an seiner Angel. Als die Maschine so weit an Höhe verloren hatte, dass Reilly die einzelnen Wellen erkennen konnte, stand der Geschwindigkeitsmesser bei etwas über hundert Knoten. Das Wasser raste unter ihm vorbei, ein endloses dunkelblaues Fließband, verlockend nah und einladend, und doch konnte es ebenso gut sein Tod sein, wenn beim Aufsetzen etwas schiefging.
Reilly strengte sich an, ruhig zu atmen und die Maschine auf einer geraden und beinahe waagerechten Flugbahn zu halten. Er musste verhindern, dass sie sich zur Seite neigte, und sie so sanft wie möglich aufsetzen. Er hatte es nicht eilig, mit dem Wasser in Berührung zu kommen – solange nicht gerade ein Tanker in seiner Flugbahn erschien, fühlte er sich in seiner derzeitigen Lage verhältnismäßig sicher. Immerhin lief er auf diese Weise nicht Gefahr, dass die Maschine im falschen Winkel auf die Wasseroberfläche traf und in Stücke gerissen wurde.
Nur, früher oder später musste er aufsetzen. Und zwar bevor er das Festland erreichte, das irgendwo vor ihm lag.
Hochkonzentriert hielt er das Höhenruder in den Händen, nahm kleinste Korrekturen vor, um den Gleitflug unter Kontrolle zu halten. Dann ertönte ein gellender Dauerton – das Warnsignal, dass der Luftstrom abriss.
Er musste die Maschine jetzt runterbringen.
Er schob das Ruder um kaum einen Millimeter nach vorn. Das Flugzeug sank tiefer, ganz sanft und langsam, streifte zuerst nur leicht die Wellenkämme, sodass Gischt aufsprühte, und berührte schließlich die Wasserfläche. Die See war ziemlich ruhig, und obwohl die Conquest nun mit dem gesamten Rumpf über die Wellen schlitterte, überschlug sie sich nicht und zerbrach auch nicht. Da die Rotorblätter in Segelstellung waren, blieb der Wasserwiderstand gering, und das kleine Flugzeug hüpfte noch eine Weile über die Wellen, bis das Wasser den Schwung schließlich abfing und die Maschine mit einem Ruck zum Stillstand kam. Eine Gischtfontäne stieg auf.
Die Bremsung war mehr als heftig – von neunzig Knoten auf null in weniger als einer Sekunde. Reilly wurde nach vorn geschleudert, doch sein Anschnallgurt hielt und verhinderte, dass er gegen das Instrumentenpanel schlug oder durch die Windschutzscheibe flog.
Sofort begann Wasser durch die offene Kabinentür einzuströmen.
Reilly blieb nicht viel Zeit, sich aus der Maschine zu retten. Er befreite sich hastig vom Anschnallgurt, kletterte aus dem Sitz und stieg über den leblosen Körper des Piloten hinweg nach hinten. Als er die Kabine erreichte, schwappte darin bereits knöcheltiefes Wasser, und es stieg mit jeder Sekunde. Er sah sich hektisch nach einer Schwimmweste um, doch dann fiel sein Blick auf etwas Besseres: ein zweites neongelbes Päckchen, das hinter dem anderen Vordersitz steckte und kleiner war als die Tasche mit der Rettungsinsel. Darauf stand in großen blauen Buchstaben «Notfallausrüstung» – genau das, was er jetzt brauchte.
Er packte die Tasche und rannte weiter zur Kabinentür – doch dann blieb er abrupt stehen und sah sich nach dem hinteren Ende der Kabine um, nach den Kisten, die zwischen den hinteren Sitzen und der Trennwand aufgestapelt waren.
Die Schriften.
Die Schriften, die seit den allerersten Anfängen des Christentums erhalten geblieben waren. Das zweitausend Jahre alte Erbe, das Tess wieder ans Licht gebracht hatte.
Es schnürte ihm die Brust zusammen bei der Vorstellung, sie zu verlieren. Nach allem, was geschehen war, konnte er Tess nicht enttäuschen.
Er musste etwas tun. Er musste versuchen, sie zu retten.
Er rannte zu den Kisten, sah sich panisch in der Kabine nach etwas um, worin er sie verpacken konnte, etwas, das sie vor dem Wasser schützte. Irgendetwas. Ein Beutel, eine Plastikplane – ein Teil der Rettungsinsel. Da war sie, bereits in Stücke zerschnitten, große Fetzen der gelben Nylonhaut trieben im ansteigenden Wasser.
Das würde genügen müssen.
Reilly griff nach ihr, zog sie zu sich heran und suchte nach einem Stück, das für seinen Zweck groß genug war. Er fand einen Teil, mit dem es gehen konnte, ein Stück aus dem runden Wulst, der den Rand der Rettungsinsel bildete. Reilly zog sein Messer aus dem Gürtel und bearbeitete die Nylonhaut damit, bis er ein Stück in Form eines Seesacks herausgeschnitten hatte: an einem Ende offen, am anderen geschlossen.
Das Wasser stand ihm jetzt bis zu den Knien und stieg schnell höher.
Er watete zu den Kisten hinüber, riss eine auf und begann, die ledergebundenen Kodizes in den Nylonschlauch zu stapeln, einen nach dem anderen. Ihm war klar, dass er sie längst nicht mit der Sorgfalt behandelte, die sie verdient hätten, aber er hatte keine Wahl. Ihm war auch klar, dass er nicht alle retten konnte. Aber wenn es ihm gelang, auch nur einen Teil in Sicherheit zu bringen, nur einen kleinen Teil, dann wäre schon etwas erreicht.
Das Wasser schwappte bereits um seine Oberschenkel.
Reilly gab nicht auf. Er riss den Deckel der zweiten Kiste auf und packte auch deren Inhalt ein.
Jetzt reichte ihm das Wasser bis zur Taille. Und damit stand die dritte Kiste unter Wasser.
Er musste Schluss machen. Er musste versuchen, das offene Ende des Nylonschlauchs zu verschließen, und schleunigst zusehen, dass er hinauskam. Wenn er noch länger zögerte, würde er in der Kabine eingeschlossen werden.
Er drehte den Schlauch zu, so fest er konnte. Sicher war das kein wasserdichter Verschluss, aber besser ging es nun einmal nicht. Dann umklammerte er den Sack und kämpfte sich gegen das einströmende Wasser zur Kabinentür vor.
Es war, als versuchte man, während eines Monsuns ein Regenabflussrohr hinaufzuklettern.
Reilly holte tief Luft, tauchte unter und wand sich durch die schmale Öffnung, in einer Hand den Nylonbeutel, in der anderen die Notfalltasche.
Als er auf der anderen Seite wieder auftauchte, war das Flugzeug bereits halb versunken. Reilly kletterte auf die Tragfläche, kroch bis zum Triebwerk, das gerade noch über die Wasseroberfläche ragte, und setzte sich darauf. Dann kramte er in der Notfalltasche nach einer Rettungsweste, streifte sie über und aktivierte sie. In der Tasche fand er auch eine Notfunkbake, die er an der Rettungsweste befestigte und ebenfalls aktivierte.
Als auch das Triebwerk unter Wasser sank, rutschte Reilly über den Flugzeugrumpf immer weiter nach hinten. Kaum eine Minute später ging die Heckflosse der Conquest unter, und er trieb frei im Wasser. Das Flugzeug verschwand als gespenstische weiße Silhouette in der dunklen Tiefe.
Reilly umklammerte das zugedrehte Ende des Nylonschlauchs mit beiden Händen, so fest er konnte, um zu verhindern, dass Wasser eindrang. Dabei war ihm klar, welch hoffnungsloses Unterfangen das war. Er sah bereits das Wasser durch die Falten der Hülle eindringen. Das Material war nicht auf Geschmeidigkeit ausgelegt, sein Zweck war, robust und widerstandsfähig zu sein und schwerer See standzuhalten. Sosehr Reilly sich auch anstrengte, es war vergebens.
Mit jeder Minute drang mehr Wasser ein. Und je mehr Wasser eindrang, umso schwerer wurde der Sack. Nach nicht einmal einer halben Stunde waren Reillys Kraftreserven restlos verbraucht, und er konnte seine Last nicht länger über Wasser halten. Sie war einfach zu schwer. Außerdem war es wahrscheinlich ohnehin zwecklos – die Schriften waren bereits völlig durchnässt, zerstört, der Schatz an Informationen in ihnen für immer verloren. Wenn er sich noch länger daran klammerte, würden sie ihn womöglich bald mit sich in die Tiefe ziehen.
Mit einem langen, gequälten Aufschrei ließ er los.
Sie trieben ab und waren gleich darauf verschwunden, ein gelber Nylonschlauch von unschätzbarem Wert, und nur er blieb zurück, ziellos umhertreibend, ein einsames Fleckchen Leben in einer gnadenlosen See.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Sechsundsechzig

Reilly war der Ohnmacht nahe. Jedes Mal, wenn sein Geist und sein Körper gänzlich abschalten wollten, holte das kühle Wasser, das gegen seinen Kopf schwappte, ihn ins Bewusstsein zurück.
Das Meer war ihm gnädig; er wurde nur von einer sanften Dünung geschaukelt, die es ihm noch schwerer machte, wach zu bleiben. Aber gegen Abend würde es kälter werden, und die Wellen würden zunehmen. Die Rettungsweste konnte ihn über Wasser halten, aber sie konnte ihn nicht am Leben halten, wenn die See rauer wurde und sein Körper der Erschöpfung nachgab.
Seine Gedanken wanderten zu Tess. Wahrscheinlich war sie in Sicherheit, und das war gut, aber er hatte sie enttäuscht. Er hatte den Schatz von Nicäa nicht zu retten vermocht – das würde ein harter Schlag für sie sein. Er bemühte sich, den quälenden Gedanken an diese Enttäuschung festzuhalten, um sich selbst am Aufgeben zu hindern. Indem er selbst am Leben blieb, sagte er sich, ersparte er ihr einen weiteren Verlust. Außerdem konnte er ihr wenigstens genau berichten, was geschehen war, konnte sie von der Last der Ungewissheit befreien, unter der sie sonst für den Rest ihres Lebens leiden würde.
Nach einiger Zeit gab er es dennoch auf, sich anzustrengen, und verließ sich auf seine Rettungsweste und die Seenotleuchte. In seiner unsäglichen Erschöpfung ließ er sich einfach treiben und wartete auf die Rettung, von der er hoffte, dass sie irgendwann käme.
 
Hundertachtzig Meilen östlich seiner Position saß der Fluglotse, der die Flugdaten der Conquest überwachte, nachdem Steyl über Funk die Erlaubnis zum Sinkflug angefordert hatte. Als er sah, dass die Maschine unter zwölftausend Fuß sank und beschleunigte, war dem Mann sofort klar, dass etwas nicht stimmte.
Nach drei vergeblichen Funkrufen, kaum eine Minute nachdem ihm das seltsame Flugverhalten der Maschine aufgefallen war, leitete er Maßnahmen nach dem internationalen Such- und Rettungsplan ein. Und als Reillys Maschine auf dem Wasser aufsetzte, startete gerade vom Stützpunkt der British Royal Navy in Akrotiri auf Zypern ein Sea King HAR3 Such- und Rettungshubschrauber.
Das Signal von Reillys Notfunkbake, das die Koordinaten seiner Position enthielt, wurde an den Hubschrauberpiloten übermittelt, während der mit Höchstgeschwindigkeit zur letzten bekannten Position der Conquest flog. Bereits nach kaum mehr als einer Stunde, die Reilly im Mittelmeer getrieben war, legte ein Kampfschwimmer ihm ein Gurtzeug an, um ihn am Seil hinaufzuziehen. In Sicherheit.
 
Sie flogen ihn zurück nach Akrotiri, wo das medizinische Personal des Militärkrankenhauses Princess Mary’s der Sovereign Base Area seine Verletzungen untersuchte und behandelte.
Obwohl das Flugzeug in internationalen Gewässern notgewassert hatte, musste Reilly eine ganze Menge Fragen beantworten – wer sich an Bord befunden hatte, was genau geschehen war und warum. Zuerst waren es die Briten, die Fragen stellten. Wenig später erschienen Vertreter des zyprischen Direktorats für zivile Luftfahrt und der Nationalgarde, und auch sie stellten Fragen.
Eine Weile lang war Reilly auf sich allein gestellt. Er beantwortete die Fragen mit aller Zurückhaltung, die er aufbringen konnte, aber er war erschöpft, seine Verletzungen schmerzten, und ihm drohte der Geduldsfaden zu reißen. Er rief in New York an, erreichte Aparo und bat ihn, etwas zu unternehmen, um ihn herauszuholen. Es würde einige Zeit dauern, das war ihm klar. Die amerikanische Botschaft befand sich im eine Autostunde entfernten Nikosia, und das FBI hatte dort keinen Rechtsattaché. Immerhin, es wurden Anrufe getätigt, und gegen Mittag erschien der Militärattaché der Botschaft, der sich der Lage annahm und Reilly rasch herausholte. Wichtiger noch, er konnte Reilly helfen, eine Antwort auf die Frage zu bekommen, die ihm so verzweifelt auf der Seele brannte, seit er an Bord des Sea King gehievt worden war.
Allerdings erwiesen sich die Nachforschungen als kompliziert. Ertugrul war tot, und im Konsulat in Istanbul herrschte nach allem, was vorgefallen war, heilloses Chaos, sodass schwer zu bestimmen war, wer am ehesten in der Lage wäre, sie ausfindig zu machen. Es erforderte zahlreiche Telefonate und quälend lange Wartezeiten, aber endlich fand man heraus, dass sie sich auf einer Polizeiwache in Konya befand.
Ihre Stimme zu hören linderte seine Schmerzen mehr als sämtliche Tabletten, die er bekommen hatte. Sie war wohlauf und in Sicherheit. Aber auch sie brauchte Hilfe.
Sie war in einem ähnlichen Netz von Bürokratie gefangen. Von ihr wurden ebenfalls Antworten auf zahlreiche Fragen verlangt, und man würde sie nicht gehen lassen, ehe sie diese Antworten geliefert hatte.
«Halt die Ohren steif», sagte Reilly. «Ich komme und hol dich da raus.»
 
Der Jet landete spät am Abend, ein makelloser weißer Ritter mit dem dezenten Emblem der Gulfstream Aerospace. Reilly verfolgte mit wachsender Ungeduld, wie die Maschine zu dem privaten Hangar rollte und die Triebwerke verstummten. Dann öffnete sich die Kabinentür, und der Außenminister des Vatikans, Kardinal Mauro Brugnone, stieg aus.
Als er die zahlreichen Wunden und Blutergüsse in Reillys Gesicht und an seinen Händen bemerkte, nahm sein zerfurchtes Gesicht einen bestürzten Ausdruck an. Er schloss den Agenten in die Arme, dann fragte er: «Sie … sie sind also verloren? Unrettbar verloren?»
Er wusste es bereits. Reilly hatte es ihm am Telefon mitgeteilt, ihm allerdings nicht näher berichtet, was geschehen war.
«Ich fürchte, ja», erwiderte Reilly.
«Erzählen Sie», drängte der Kardinal und forderte Reilly zugleich mit einer Geste auf einzusteigen.
Während der Pilot sich beeilte, die nötigen Formalitäten zu erledigen, damit sie wieder starten konnten, berichtete Reilly dem Kardinal. Als er geendet hatte, saß Brugnone in sich zusammengesunken da, und die Tränensäcke unter seinen Augen schienen von den schmerzlichen Enthüllungen tiefer herabgezogen.
Einen Moment lang schwiegen beide. Der Pilot kehrte zurück und verkündete, sie würden binnen Minuten wieder in der Luft sein. Brugnone nickte nur schweigend, tief in Gedanken über das versunken, was er soeben erfahren hatte.
«Vielleicht können wir sie bergen», sagte Reilly. «Das Meer dürfte an der Stelle nicht besonders tief sein. Und wenn es gelingt, sie heraufzuholen, dann ist es vielleicht immer noch möglich, sie wieder lesbar zu machen. Die Forensiklabors verfügen heutzutage über erstaunliche Möglichkeiten.»
Brugnone sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen und einem Schulterzucken an. Offenbar glaubte er ebenso wenig an Reillys Worte wie dieser selbst.
«Ihnen kommt es doch ganz gelegen, oder nicht?», fragte Reilly. «Ich meine, wenn sie für immer verloren sind. Keine Fragen, keine Enthüllungen, die Ihre Sache gefährden könnten. Kein Kopfzerbrechen.»
Brugnone runzelte die Stirn. «Selbstverständlich ist es mir lieber, dass, was immer darin stand, niemals an die Öffentlichkeit dringt. Ich würde nicht wollen, dass alle Welt davon erfährt. Aber ich hätte mir wirklich sehr gewünscht, es zu erfahren.»
Er sah Reilly lange in die Augen. Dann wandte er sich ab und starrte in die Dunkelheit hinaus, ein Mann in tiefer Trauer.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel Siebenundsechzig

An dem kleinen, hauptsächlich militärisch genutzten Flughafen wurden sie von Rich Burston in Empfang genommen, dem Leiter der FBI-Niederlassung in Ankara. Burston war mit einem Militärhubschrauber aus der türkischen Hauptstadt angereist. Er war Ertugruls Vorgesetzter gewesen, und während sie durch das menschenleere, dunkle Flachland in die Stadt fuhren, berichtete Reilly ihm aus erster Hand, wie sein Agent umgekommen war.
Burton war angespannt. «Wir müssen die Sache so schnell wie möglich abwickeln», sagte er zu Reilly. «Ich will nicht, dass diese Jungs erfahren, wer Sie wirklich sind. Es sei denn, Sie möchten die nächsten fünf Tage damit zubringen, deren Fragen zu beantworten.»
Reilly verstand. Das Flugzeug war in internationalen Gewässern verunglückt. Es war von einer griechischen Insel gestartet. Die zyprischen Behörden hatten keinen Anspruch auf allzu viele Informationen.
Aber dieser Fall lag anders.
Reilly war unmittelbar in Vorfälle verwickelt gewesen, die zum Tod mehrerer türkischer Soldaten geführt hatten, darunter auch zu dem eines hochrangigen und sehr angesehenen Offiziers. Die türkischen Behörden würden ganz genau wissen wollen, wie und warum es dazu gekommen war.
«Mir wäre es lieber, das Ganze von der Federal Plaza aus telefonisch zu klären», antwortete er.
«Das kann ich Ihnen nicht verdenken. Überlassen Sie das Reden einfach mir und halten Sie sich an meine Version der Geschichte.»
Reilly willigte ein, dann wandte er sich an den Kardinal. Brugnone nickte zustimmend.
 
Letztendlich lief alles verhältnismäßig reibungslos ab. Sie konnten Tess und die alte Frau ohne allzu große Schwierigkeiten aus dem Polizeigewahrsam befreien. Dabei kam ihnen die späte Stunde ebenso zustatten wie die Tatsache, dass die höheren Ränge der Jandarma nicht in Konya vertreten waren.
Die Polizei vor Ort stellte jemanden ab, der in den nächsten Tagen ein Auge auf die alte Frau und ihren Familienbetrieb haben sollte, auch wenn Reilly nicht glaubte, dass ihr noch Gefahr drohte – schließlich war Zahed tot, und die Schriften waren verloren. Dennoch konnte man nicht vorsichtig genug sein, und ihr war es eine Erleichterung zu wissen, dass sie unter Schutz stand, bis sich die Wogen ein wenig geglättet hatten.
Als sie die Polizeiwache wieder verließen, zog am Himmel gerade die erste Morgendämmerung herauf. Die Straße war menschenleer. Die Stadt schlief noch, nur da und dort durchdrang das Summen von Klimaanlagen die friedliche Stille.
Auf dem Weg zu den wartenden Fahrzeugen hielt Tess Reillys Hand. Sie war erschöpft, körperlich und seelisch ausgelaugt. Und sie war tief enttäuscht. Flüsternd und in wenigen Worten hatte Reilly ihr und der alten Frau in einem unbeobachteten Moment berichtet, dass die Schriften verloren waren, im Meer versunken.
Die Mitteilung hatte sie zutiefst erschüttert. Die Kodizes hatten die Wirren und Intrigen von fast zweitausend Jahren überdauert. Sie waren durch die Kreuzzüge gerettet worden, durch den Niedergang eines expansionistischen Kaiserreichs und mehrere Kriege, aber die Barbarei des einundzwanzigsten Jahrhunderts hatten sie nicht überlebt.
Vor dem Polizeiwagen, der die alte Frau zurück zu ihrem Sohn und ihrem Laden bringen sollte, blieben sie stehen. Tess ließ Reillys Hand los und umarmte sie.
Die alte Frau erwiderte die Umarmung lange, ehe sie sich von Tess löste. «Sehe ich Sie morgen wieder?», fragte sie. Dabei hielt sie Tess’ Hand fest in beiden Händen.
Tess zögerte und wandte sich zu Reilly um. Er stand noch immer unter starken Schmerzmitteln und sah furchtbar aus. Sie wusste, dass er es nicht erwarten konnte abzureisen. Brugnones Jet stand bereit, um sie nach Rom zu bringen, von wo aus sie mit einem Linienflug nach New York zurückkehren würden. Sie selbst wollte ebenfalls nach Hause und versuchen, all diesen Wahnsinn hinter sich zu lassen. Doch als sie da stand und in die sanften Augen der alten Frau blickte, wurde ihr klar, dass sie jetzt nicht einfach gehen konnte. Sie beide hatten in kaum mehr als vierundzwanzig Stunden eine Menge zusammen durchgemacht, und Tess hätte es nicht richtig gefunden, einfach so wieder aus ihrem Leben zu verschwinden, auch wenn es nicht für immer wäre. Dennoch glaubte sie nicht, dass sie eine andere Wahl hatte.
Reillys ablehnender Ausdruck bestätigte ihre Befürchtung. «Tut mir leid», sagte er. «Wir können nicht länger bleiben. Unser Flugzeug wartet schon.»
Die alte Frau machte ein betrübtes Gesicht. «Nicht einmal für ein paar Stunden am Morgen? Ich hatte gehofft, Sie würden zum Frühstück bei meinem Sohn und mir vorbeikommen. In seine Wohnung über dem Laden.» Sie lächelte wehmütig.
Reilly warf einen Blick zu dem FBI-Vertreter. Der schüttelte bedauernd den Kopf.
«Es tut mir sehr leid», sagte Reilly zu der alten Frau.
Sie nickte resigniert. Einer der Polizisten hielt ihr die Autotür auf. Sie zögerte einen Moment lang, dann wandte sie sich noch einmal an Tess. «Können Sie denn auf dem Weg zum Flughafen noch kurz bei mir im Laden vorbeikommen?»
Ihre Bitte überraschte Tess. «Wie, Sie meinen, jetzt?»
Die alte Frau hielt Tess’ Hand fester. «Ja. Ich würde Ihnen gern etwas geben. Ein Andenken. Nach allem, was Sie hier erlebt haben, möchte Ihnen noch eine schönere Erinnerung an Konya mit auf den Weg geben.»
Tess begegnete dem Blick der alten Frau und las in ihren Augen etwas Unausgesprochenes. Eine Dringlichkeit, auf die sie, Tess, eingehen musste.
Sie versuchte, sich ihre Ahnung nicht anmerken zu lassen. Plötzlich war sie sich der Anwesenheit des Kardinals deutlich bewusst. Mit fragendem Blick wandte sie sich zu Reilly und Burton um.
Der FBI-Vertreter zuckte die Schultern. «Warum nicht, wenn es schnell geht. Und ich meine schnell. Ich will, dass Sie beide hier keine Minute länger bleiben als nötig.»
 
Der FBI-Vertreter und der Kardinal warteten im klimatisierten Wagen, während Tess und Reilly ausstiegen und zu der alten Frau gingen, die sie bereits vor dem Laden erwartete.
Sie weckte ihren Sohn auf, damit er herunterkam und ihnen aufschloss, dann schickte sie ihn wieder in seine Wohnung, ehe sie Tess und Reilly hereinbat.
Bei ihrem letzten Besuch hatte Tess gar nicht richtig wahrgenommen, was für prachtvolle Stücke sich unter den Töpferwaren fanden. Da waren Vasen, Schalen und Teller jeder Größe, elegant geformt und kunstvoll glasiert.
«Bitte, suchen Sie sich aus, was immer Sie möchten», sagte die alte Frau. «Ich bin gleich zurück.»
Damit ging sie in den hinteren Teil des Ladens und verschwand über eine Treppe, die offenbar in einen Keller führte. Tess sah ihr nach.
Dann warf sie einen Blick zu Reilly. Er sah erschöpft und mitgenommen aus, so, als sei dieser Aufenthalt das Letzte, was er jetzt brauchte – und wahrscheinlich war er das.
Sie hoffte, es würde vielleicht doch noch anders kommen.
Gerade wollte sie ihm ihre Ahnung mitteilen, als die alte Frau wieder hereinkam. Tess hatte richtiggelegen, ein Prickeln im Bauch sagte ihr das. Die alte Frau spähte verstohlen an ihr und Reilly vorbei durch das Ladenfenster, wie um sich zu vergewissern, dass niemand sie beobachtete. Sie hielt einen Gegenstand in den Händen.
Es war ein alter Schuhkarton.
Die Frau warf noch einmal einen Blick auf die Straße hinaus, dann überreichte sie Tess den Karton. «Die sind für Sie.»
Tess’ Puls schnellte in die Höhe. Sie sah die alte Frau fragend an, wollte etwas sagen, aber die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Stumm nahm sie die Schachtel entgegen und öffnete sie.
Sie war mit Dutzenden von Klarsichtalben gefüllt.
Tess nahm eins heraus und klappte es auf. Es war etwa fünfzehn Zentimeter breit und wie eine Ziehharmonika gefaltet, wie die Fotoalben im Brieftaschenformat, in denen man vor der iPhone-Ära Familienfotos mit sich herumtrug.
Tess faltete es auseinander.
Die Seiten bestanden jeweils aus ein paar Dutzend Einschubtaschen, etwas mehr als drei Zentimeter hoch. In jeder steckte ein Negativstreifen mit vier 35-mm-Bildern.
Noch ehe sie eine Seite gegen das Licht hielt, war Tess klar, worum es sich handelte. Die Streifen zeigten in umgekehrter Helligkeit rechteckige Gegenstände vor einem neutralen Hintergrund. Auf manchen Bildern waren deutlich die Einbandlaschen und Lederriemen zu erkennen. Da es sich um Negative handelte, erschienen die abgebildeten Gegenstände dunkel und der Hintergrund hell. Die dunklen Rechtecke waren mit Reihen winziger, heller Schriftzeichen ausgefüllt, wie mit weißer Tusche auf schwarzem Papier geschrieben.
Die Schriften in den Kodizes.
Mengen davon. Unmengen.
«Sie haben sie abfotografiert?», fragte sie die alte Frau.
«Mein Mann hat es getan. Vor vielen Jahren, lange bevor er starb. Wir fanden, wir müssten sie irgendwie festhalten, für den Fall, dass sie einmal bei einem Brand oder dergleichen vernichtet würden. Wir mussten sehr vorsichtig mit ihnen umgehen, weil sie so brüchig waren, aber es ist uns gelungen. Ich habe Abzüge von allen Bildern, aber die sind zu schwer, die könnten Sie nicht mitnehmen, ohne dass es auffällt.»
Tess grub tiefer in der Schachtel. «Sind das alle?»
Die alte Frau nickte. «Jedes einzelne Buch, Seite für Seite.» Sie zuckte die Schultern, und ein Anflug von Resignation verdüsterte ihr Gesicht. «Ich weiß, diese Bilder werden niemanden überzeugen. Die Leute werden behaupten, es seien Fälschungen. Aber das ist alles, was ich Ihnen geben kann.»
Tess dachte einen Moment lang über ihre Worte nach, dann schüttelte sie den Kopf. «Darauf kommt es nicht an.» Sie lächelte die alte Frau voller Wärme an. «Es geht nicht darum, irgendjemanden von irgendetwas zu überzeugen. Darum ist es nie gegangen. Es geht um Wissen. Es geht um Geschichte und um Wahrheit. Diejenigen, die glauben, jedes einzelne Wort der Bibel sei von Gott selbst diktiert, hätten sich ohnehin nie vom Gegenteil überzeugen lassen. Das ist uns klar. Selbst wenn sie die Kodizes mit eigenen Augen gesehen hätten – es hätte keinen Unterschied gemacht. Aber diejenigen von uns, denen es darum geht, die Wurzeln des Glaubens besser zu verstehen, diejenigen von uns, die mehr über unsere Geschichte erfahren möchten und darüber, was uns zu dem gemacht hat, was wir heute sind … für uns ist das hier viel, glauben Sie mir. Unsagbar viel.»
Die alte Frau schien erfreut über Tess’ Worte und nickte zustimmend. «Passen Sie gut darauf auf.»
«Oh, vertrauen Sie mir, ich werde sie sicher hüten.» Strahlend, mit fast kindlicher Begeisterung wandte sie sich an Reilly. «Wir werden sie sicher hüten, nicht wahr?»
Reilly musterte sie, einen belustigten Ausdruck auf dem geschundenen Gesicht, und zog eine Augenbraue hoch. «Ich nehme an, damit hast du den Abschluss, der dir gefehlt hat?»
«Und ob», erwiderte sie lächelnd. «Komm. Jetzt geht es nach Hause.»
[zur Inhaltsübersicht]
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